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    Shkarr


    


    „Du kannst mir glauben! Das ist das Beste, was du machen kannst“, erklärte Felice und lief nun schon zum zehnten Mal an ihrem Bruder Krischan vorbei, der ihr nur mit verschränkten Armen zuhörte und sich am liebsten an einen anderen Ort gewünscht hätte. „Leg dir ein Haustier zu, einen Kanarra zum Beispiel. Diese Tiere sind eine tolle Gesellschaft, pflegeleicht, stubenrein und vollkommen verschmust. Das Richtige für jemanden wie dich.“


    „Ich brauche keine Gesellschaft. Wie oft soll ich dir das noch sagen? Ich kann ganz gut auf so etwas verzichten. Dieser neumodische Kram ist mir zuwider. Jeder umgibt sich jetzt neuerdings mit diesen Viechern. Weiß eigentlich irgendjemand, ob die nicht zufälligerweise Krankheiten mit einschleppen, wenn sie von diesem Planeten eingeführt werden?“, entgegnete Krischan ihr aufgebracht.


    Felice sah ihn entgeistert an, dann wedelte sie verzweifelt mit ihren Armen. „Das ist doch vollkommen lächerlich!“, rief sie, „Du weißt ganz genau, dass alle Tiere unter Quarantäne stehen, wenn sie von anderen Planeten importiert werden. Außerdem ist der Import von reinrassigen Kanarras illegal. Nur der Verkauf von Mischlingen, die hier geboren sind, ist erlaubt. Also stell dich nicht so an! Aber wenn du nicht willst, ist es auch gut. Ich denke, es wäre schade um jedes Tier, das mit dir zusammenleben muss. Langsam reicht es mir mit deiner schlechten Laune! Ständig läufst du herum, als wäre die ganze Welt dein persönlicher Feind. An allem hast du etwas auszusetzen. Wach auf, Krischan! Ach, was soll‘s. Ich habe genug!“ Sie packte ihre Tasche, warf ihren Mantel über und rauschte davon.


    Krischan starrte die Tür an, die kaum Zeit gehabt hatte, sich vor seiner Schwester zu öffnen und jetzt wieder geschlossen war. Wie immer war seine Schwester einfach nur melodramatisch gewesen. Meist endeten die Gespräche, die sie führten, auf diese Art. Aber heute war es besonders schlimm gewesen.


    Wozu brauchte er einen Kanarra oder irgendein anderes Haustier? Als ob er nicht schon genug zu tun hatte! Wie stellte sich seine Schwester das vor? Ein Tier bedeutete Verpflichtung: Man musste damit zum Arzt, Futter kaufen, sich Sorgen machen... Allein schon das – sich um so ein blödes Vieh Sorgen machen. Er brauchte niemanden, um den er sich kümmern musste. Er wollte seine Ruhe. Was war daran so schwer zu kapieren? Nur weil sie seine Schwester war, brauchte sie sich nicht so aufzuführen. Die Welt, sein Feind? Wo hatte sie denn den Spruch her? Krischans Laune sank erheblich bei diesen Gedanken. Wie kam sie auch nur immer auf ihre Ideen? Seit einiger Zeit schon hatte sie die Vorstellung lanciert, dass er sich doch etwas oder jemand zur Gesellschaft anlachen sollte. Da er nicht darauf eingegangen war, wurde irgendwann ein Haustier daraus. Heute war der Vorschlag sehr viel konkreter gewesen.


    Nun gut, er musste zugeben, er lebte allein. Früh morgens ging er zur Arbeit und kehrte abends wieder nach Hause zurück. Er sah und hörte niemanden, sofern er es nicht wünschte. Aber er brauchte das auch nicht. Er war sich selbst genug. Menschen verkomplizierten das Leben, welches an sich schon komplex genug war. Wenn er abends in sein Appartement kam, schätzte er die Ruhe, die ihn umfing. Abgesehen von seiner Schwester, besuchte ihn niemand. Aber sie kam nur noch selten, sodass es kaum noch ins Gewicht fiel.


    Wie schlimm wäre es erst, wenn er eine Familie hätte? Eine nörgelnde Ehefrau und ein kreischendes Kind. Es war ein grauenhaftes Szenario. Krischan mochte keine Menschen um sich. Eklig, schwitzend und stinkend. Laut und aufreizend nervend. Welch seltsame Kreatur, ein Unfall der Evolution. Er musste den Ch´cchoókkre im Stillen recht geben: Menschen waren das Letzte! Vielleicht hasste er die Menschen, obwohl er selbst der so gescholtenen Rasse angehörte. So etwas gab es weit häufiger, hatte er gehört.


    Sie, das hieß die Menschen und der gesamte Planet Erde, zählten zu dem Kindergarten in der interplanetaren Vereinigung SkarraSHrá, der Allianz, wie die meisten Menschen auf der Erde einfach sagten. Gut behütet und ohne Mitspracherecht in irgendwelchen wirklich wichtigen Angelegenheiten ausgestattet, war die Erde eines der jüngsten Mitglieder in diesem illusteren Kreis diverser außerirdischer Rassen. Mit milder Neugier von sehr viel älteren Rassen beobachtet und ausführlich in den außerirdischen Kompendien kommentiert, stand auch der Status der Menschheit, und es war nicht nur Krischan, der sich schämte, überhaupt ein Mensch zu sein.


    „Menschen können sich kaum um sich selbst kümmern, also warum geht Felice davon aus, dass ich mich um ein Tier kümmern könnte?“, murmelte Krischan müde. Nun ja, er musste im Stillen zugeben, dass er mitunter doch daran dachte, wie es war, wenn er nicht allein wäre. Der vage Gedanke, dass ein Haustier für ihn ideal war, kam in ihm auf, ehe er ihn wieder von sich weisen konnte. Vielleicht hatten ja die Händler auch weit weniger anspruchsvolle Tiere, als einen Kanarra, die nicht gerade im Ruf standen, einfach zu sein. Da gab es zum Beispiel die Niva-Haie vom Planeten Eldro, die mit einmal Futter im Jahr prächtig zurechtkamen, auch wenn diese Art von Haustier nicht ganz nach dem Geschmack seiner Schwester sein würde. Doch darauf kam es nun wirklich nicht an.


    Krischan wandte sich wieder seinem unterbrochenen Abendessen zu. Seine halblangen Haare fielen ihm über die vorgebeugten Schultern, als er den Inhalt der Kro-Schale inspizierte, die laut Verpackung Yam-Seetang mit Basmatireis und scharfen Tofu-Rollen enthalten sollte. Krischan war sich nicht sicher, ob die genannten Ingredienzien überhaupt mit dem undefinierbaren Brei verwandt waren. Mit spitzen Fingern zog er die Schale näher und rümpfte die Nase. Krischan befand, dass er kein Essen benötigte. Mit einem verächtlichen Schniefen feuerte er die Zumutung aus dem Chemielabor in den Müllschlucker, der sie gleich in Energie umwandelte und diese dann dem kleinen Kraftwerkblock in der Größe eines Aktenkoffers im Keller zuleitete.


    Nach kurzem Überlegen warf er sich zwei Silence-Kapseln ein und legte sich schlafen. Ich brauche niemanden, dachte er noch, bevor er einschlief.


    


    Missmutig starrte Krischan auf seinen 180°-Holo-Bildschirm. Der verdammte Computer lief zu langsam. Die Informationen verbrauchten viel zu viel Zeit, während er sie in seine Einheit lud. Kurz entschlossen hackte er sich in das Interface von IE-Network und dem Co-Netz seiner Firma.


    „So ein Idiot“, fluchte er laut. Hören konnte ihn bis auf seinen AI-Computer sowieso niemand. Hakaschi Murano hatte anscheinend sein altes Interface dazwischen geschaltet und hemmte damit das gesamte System. Dieser Trampel war einer der Gründe, warum er nicht von zu Hause aus arbeiten konnte. Eigentlich war das ohne Weiteres möglich. Die Technik dafür war sicher. Nur ab und zu mal nachschauen, und dann lief alles perfekt.


    Mit einem hämischen Grinsen setzte Krischan ein kleines Programm in Gang, das er ganz speziell für Murano geschrieben hatte. Wie vorauszusehen war ihm innerhalb von zwei Nanosekunden Erfolg beschieden und Murano aus dem Netz herauskatapultiert.


    „Geschieht dir recht. Ich hatte dich gewarnt“, murmelte Krischan. Er konnte Feierabend machen, während Murano noch einige Probleme mit der Sicherheitsabteilung der Firma hatte, die ihn sicherlich gut drei Stunden überprüfen würde.


    Krischan setzte sein Interface ab und streckte sich verhalten. Mit dem Gedanken an zu Hause setzten sich auch seine Erinnerungen wieder in Gang. Seine Schwester und das vermaledeite Haustierthema kamen ihm unweigerlich in den Sinn.


    Krischan stöhnte auf und bemitleidete sich selbst. Felice, seine Schwester, hatte ihn doch tatsächlich gestern angerufen und ihn dann ganz nebenbei an ihr unerquickliches Gespräch von vor zwei Wochen erinnert. Sie konnte wirklich eine tödliche Hartnäckigkeit entwickeln, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Nichts und niemand auf der Welt besaß da noch genug Macht, um Einwand zu erheben. Er am allerwenigsten. Also doch der Niva-Hai.


    Resignierend zog sich Krischan seinen Mantel über und verließ sein Büro. Mit hochgezogener Augenbraue registrierte er, dass der Regen aufgehört hatte. Sollte tatsächlich die Wetterkontrolle wieder repariert worden sein? Ein Wunder wäre es. Das letzte Mal hatte es fast ein Jahr gedauert, bis die Ersatzteile Talor Prime gekommen waren und die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass die Erde auch dieses Mal von den Taleranern Schrott geliefert bekommen hatte. Aber wer schaute schon genau hin, wenn man so ein Teil besonders billig bekam? Vielleicht war man in den oberen Etagen endlich etwas schlauer geworden. Zu wünschen war es.


    Noch immer etwas missmutig schaute Krischan auf das Display seines Planers. Da war die Adresse des Händlers, der eine Lizenz besaß, um Kanarras in der Stadt zu verkaufen. Netterweise hatte ihm seine Schwester auch noch gleich den Routenplaner bestückt, damit er keinen Grund hatte, irgendeine Ausrede zu erfinden. Krischan bestellte sich ein Taxi zu sich, das keine halbe Minute später neben ihm zu stehen kam.


    „4. Straße, Ecke 10“, murmelte er, stieg in das rote Gefährt ein und überließ sich der Fürsorglichkeit des Computers. Die knappen Angaben genügten völlig und die künstliche Intelligenz setzte das Fahrzeug in Bewegung.


    Wie Schlieren zogen die gesichtslosen Häuserschluchten an ihm vorüber. Meist fast vollständig unter schreiend bunten Holo-Reklamen verborgen reihten sich Geschäftstürme und Wohnhäuser aneinander. Anziehend und abschreckend zugleich. Doch Krischan berührte das nicht. Es interessierte ihn auch nicht. Er bevorzugte die schlichte Stille und antiseptisch anspruchslose Umgebung seines Appartements. Dies hier war nur eine Unvermeidlichkeit, die es zu ignorieren galt.


    Unmerklich änderte sich das Bild, als er seinem Ziel immer näher kam. Endlich angekommen, musterte Krischan beim Aussteigen das Geschäft. Auf ihn wirkte es zwielichtig und er fragte sich, ob er richtig sein konnte. Er hatte sich etwas anderes vorgestellt. Ein glitzerndes Geschäft in einer der riesigen Malls unter der Stadt. Das hier, einschließlich der Umgebung, hatte damit überhaupt nichts zu tun. Rußig schwarze Schleier lagen auf dem herabblätternden Putz und verrieten das hohe Alter des Gebäudekomplexes vor Krischan. Es klemmte nicht einmal eine schnöde ID-Card in den schmierigen Fenstern und die Reklame hatte auch schon bessere Zeiten erlebt. Aber dieser Händler war der einzige in der Stadt, der aktuell Kanarras liefern konnte, wenn er seiner Schwester Glauben schenkte. Wirklich erbärmlich und wenig verständlich, da doch diese Tiere im Moment der letzte Schrei waren – gemäß der Aussage eben seiner Schwester.


    Fröstelnd zog Krischan seinen Mantel enger und betrat das schummrige Entree des Geschäftes. Ein penetranter Gestank von Exkrementen und Tierurin stieg ihm stechend in die Nase, trieb ihm die Tränen in die Augen. Unheimlicher jedoch war die erstickend warme und feuchte Stille. Kein Laut war zu hören und ein dumpfer Druck legte sich auf seine Ohren. Unwillkürlich stieg in ihm das dringende Bedürfnis hoch, diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen und gierig frische Luft zu atmen. Doch ein Rascheln ließ ihn innehalten.


    „Einen wunderschönen guten Tag, der Herr. Was kann ich für Sie tun?“, kam es schleimig süß aus der stumpfen Dunkelheit. Eine hochgewachsene, staksige Gestalt bahnte sich mit übertriebener Freundlichkeit im Gesicht den Weg vorbei an diversen Kisten, Käfigen und anderen Dingen, nicht näher definierbaren Gegenständen. „Ich biete Tiere von allen bekannten Planeten. Kostbar und selten zu wirklich günstigen Preisen, der Herr. Wollen Sie sich umschauen oder darf ich Ihnen etwas empfehlen?“


    Krischan schluckte angeekelt und versuchte sich seine Antipathie nicht anmerken zu lassen. Dieser Typ war ihm einfach widerwärtig. Am liebsten wollte er diesen Ort schnell verlassen, aber die stechenden Augen dieser personifizierten Krämerseele vor ihm schienen ihn hier an Ort und Stelle fesseln zu wollen. Mit großer Überwindung riskierte Krischan einen näheren Blick in die Käfige und wäre beinahe zurückgetaumelt. Der Besitzer hatte recht. Hier war wirklich fast alles zu finden, was es an extraterrestrischen Tieren auf der Erde gab und erlaubt war. Zum Teil abstoßend aussehende Exemplare, deren Namen er sich nicht getraute zu lesen, da er dafür näher an die Käfige hätte treten müssen.


    „Ich suche einen Kanarra“, flüsterte er atemlos.


    „Da haben Sie aber immenses Glück!“, kam es glatt aus dem lippenlosen Mund. „Ich habe nur noch ein einziges Exemplar. Ein außergewöhnlich schönes Stück. Diese Tiere sind im Moment absolut gefragt, was die Beschaffung nicht einfach macht, da die Zucht so überaus schwierig ist und die Behörden Ärger machen. Aber das muss Sie nicht kümmern. Der Ärger ist leidlich, aber nichts gegenüber dem Vergnügen an so einem wunderschönen Tier, das darüber hinaus pflegeleicht ist, der Herr. Da dieser hier mein letztes Exemplar ist und Sie ja nicht mehr auswählen können, biete ich Ihnen den Kanarra zu einem ausgesprochen günstigen Preis. Außerdem schenke ich Ihnen die Pflegeanleitung. Hier, bitte folgen Sie mir nach hinten!“


    Widerwillig kam Krischan der Aufforderung nach und vermied es mit angehaltenem Atem in die Käfige und Terrarien zu schauen. Er fühlte sich gefangen in diesem Horrorkabinett. Ein enger, einschnürender Ring legte sich mit jedem Schritt enger um seine Brust. Wenn der Kanarra auch so hässlich aussah, wie die Exemplare um ihn herum, dann war er gleich ganz schnell verschwunden, versprach er sich.


    „Hier ist er!“, wurde er abrupt aus seinen Gedanken gerissen. Ein greller Lichtkegel fiel auf eine pelzige Kreatur und ließ sie zusammenzucken. Mit zeitlupenartiger Geschmeidigkeit entrollte sich der Kanarra und sah seinen Besucher ungnädig mit smaragdgrünen Augen an. Die geschlitzten, vertikalen Pupillen waren bis auf einen winzigen Spalt geschlossen und machten den mürrischen Ausdruck komplett.


    Der Kanarra entpuppte sich als ein ausgewachsenes Exemplar seiner Gattung. Silbergrau mit aparten schwarzen Schatten, die die edle Gestalt an den Pfoten, den spitzen Ohren, an den Seiten des Rumpfes und den Schwanz sanft akzentuierten. Der Schwanz war lang und wippte an der tiefschwarzen Spitze gerade mit rhythmisch warnender Geste. Der Kanarra fühlte sich eindeutig gestört, und Krischan war sich nicht sicher, ob er hier der Beobachtende und Taxierende war oder der Kanarra.


    Der Händler kannte das Spiel und fuhr neckisch mit einem fiesen Grinsen über das Armband an seinem Handgelenk. Das Armband war eine kleine Kontrolleinheit und der Kanarra wusste nur zu gut, was ihm blühte, wenn er nicht seine Rolle perfekt spielte. Er zuckte erneut zusammen und entrollte sich dann vollständig, dieses Mal präsentierte er sich als perfektes Exemplar seiner Art. Elegant setzte er sich auf seine Hinterläufe, legte umschmeichelnd den Schweif um sich, hielt den Kopf in verspielter Manier schief und schnurrte leise.


    Krischan war das Machtspiel völlig entgangen. Er starrte eher entgeistert auf die Schönheit vor seinen Augen und wusste nicht so recht, wie seine Schwester auf die Idee gekommen war, dass es ausgerechnet so ein Haustier hatte sein sollen. Diese Katzenwesen hatte er schon auf Holo-Bildern gesehen. Jedoch eines solchen Exemplars in natura ansichtig zu werden, war etwas vollkommen anderes.


    ‚Waren die nicht eigentlich kleiner’, rief er in Gedanken verzweifelt. Auf zwei Beinen aufgerichtet vermochte der Kanarra ihn zweifellos zu überragen. Das hier war ganz sicher kein Schoßtier. Unwillkürlich zupfte er an seinem hellen Mantel und wich ein wenig zurück. „Ähm, ich denke nicht ...“, stammelte er.


    „Wirklich wunderschön, nicht wahr?“, fiel ihm der Tierhändler ins Wort. „Der Preis kann sich sehen lassen. Nur 1.000 Credits und er gehört Ihnen. Wenn man bedenkt, dass ein Exemplar eigentlich 15.000 kostet, ist das geschenkt. Sie bekommen kein Tier hier unter 2.000 Credits. Was allein die Importkosten verschlingen, da wären allein schon 1.000 je Tier fällig. Die Raubritter vom Zoll werden mich noch eines Tages zu einem armen Mann machen. Aber lassen Sie mich nicht klagen. Was denken Sie?“


    Krischan schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht ...“, erwiderte er zögernd.


    „Wollen Sie mal anfassen? Absolut seidenweiches Fell. Er ist anschmiegsam und treu. Besitzt keinerlei Ansprüche, und wenn Sie das hier gelesen haben“, damit hielt der Händler ihm ein dünnes Heft unter die Nase, „Werden Sie Ihre helle Freude an ihm haben.“ Das Lächeln des Mannes wurde breiter.


    Krischan schluckte. Vorsichtig wagte er es, sich dem Käfig zu nähern und riskierte einen genaueren Blick. Der Kanarra schnurrte ein wenig lauter und schloss genüsslich die Augen, als Krischan ihm über das Fell fuhr. Sanft bewegten sich die Muskeln unter seiner Hand und schienen ihm in Wellen entgegen zu strömen. Krischan fühlte sich wie elektrisiert und aufgeladen. Ein verträumtes Lächeln bemächtigte sich seiner Lippen.


    Das Lächeln des Tierhändlers gefror zur Maske und ein zufriedenes Funkeln ließ seine Augen dunkler werden.


    „Ich nehme ihn“, murmelte der überrumpelte Computerexperte. Traumwandlerisch bezahlte Krischan den geforderten Preis, ohne daran zu denken, dass der Preis sicherlich nicht ohne Grund so niedrig war. Mit knapper Geste wurde ihm eine Leine in die Hand gedrückt, an dessen Ende sich der Kanarra befand. Im nächsten Moment stand Krischan mitsamt dem Tier auf der Straße und das Gitter des Ladens schloss sich scheppernd hinter ihm.


    Erschrocken wirbelte Krischan herum. Noch mit klopfendem Herzen schüttelte er den Kopf. Was sollte das eben? Ein Blick auf die Öffnungszeiten belehrte ihn über den Ladenschluss, den er anscheinend um Minuten hinausgezögert hatte. Er war empört auf der einen Seite, auf der anderen Seite jedoch erleichtert. Dann erinnerte er sich daran, dass er sich um diese Zeit nicht mehr im Freien in dieser Gegend der Stadt aufhalten sollte. Die Schatten wurden unaufhaltsam länger und mit ihnen die Zahl der zwielichtigen Gestalten größer.


    Krischan zog seinen Planer hervor und rief nach einem Taxi.


    „Appartement-Siedlung 310 a, Appartement 20-X“, wies er den Computer an, nachdem er sich in das Fahrzeug gesetzt und den sich sträubenden Kanarra mit hineingezogen hatte.


    Erschöpft und erleichtert stolperte Krischan gut eine halbe Stunde später in seine Wohnung. Müde hängte er seinen Mantel auf und legte die Gebrauchsanweisung für den Kanarra auf den Tisch. Der Kanarra selbst verfolgte interessiert jede Bewegung und kommentierte in Gedanken schlecht gelaunt sein neues Herrchen.


    ‚Anscheinend wirklich ein weiteres Menschenmännchen. Nicht sehr kräftig, wie mir scheint. Pass auf, wenn du mir den Rücken zudrehst. Ich könnte dich anfallen. Anscheinend hast du keine Ahnung, was du dir in dein Domizil geholt hast’, grollte er still – jedoch in der Gewissheit, dass er jeden Angriff teuer bezahlen würde und dieses Mal mit seinem Leben. Neugierig hielt der Kanarra seine Nase in die Luft und sog die Aromen ein, zerlegte und analysierte sie.


    ‚Lebst allein. Kaum Besuch’, resümierte er in seinen Gedanken. Eine dumme Angewohnheit, aber es sprach sonst niemand mit ihm und die Menschen bevorzugten Schreie und Elektrostöße, was er beim besten Willen nicht als kreative und inspirierende Gespräche bezeichnen würde. ‚Ich kenne mich ja nicht so aus, aber bist du noch nicht geschlechtsreif? Normalerweise ruft doch bei Menschen in diesem Alter der Fortpflanzungstrieb. Hier müsste doch eine Familie sein? ... Mhm?’ Der Kanarra beendete abrupt das Thema Fortpflanzung, als er Krischan in der winzigen Küche hantieren sah. ‚Das ist nicht dein Ernst! Nein! Du willst tatsächlich dieses Zeug essen? Absolut widerwärtig. Wag es ja nicht, mir auch so etwas vorzusetzen!’ Das Fell des Kanarra zuckte konvulsiv vor Abscheu.


    Krischan wurde sich in diesem Moment der Anwesenheit des Kanarras bewusst und räusperte sich erschrocken. War das Tier etwa krank? Natürlich, er hätte fragen sollen. Der Preis war zu niedrig gewesen. Niemals bekam man etwas umsonst oder auch nur günstiger.


    Nach einer Weile beruhigte sich sein neuer Hausgenosse jedoch wieder, und Krischan seufzte erleichtert auf. Noch immer misstrauisch berührte er die Sensoren der Kro-Schale. Ein Zischen teilte ihm mit, dass der Inhalt jetzt essbar und vor allen Dingen heiß war. Vorsichtig lüftete Krischan das Geheimnis um den Inhalt der Verpackung und wurde nicht enttäuscht. Essbar, aber nicht genießbar. Automatisch schnappte er sich eine Gabel und setzte sich an den niedrigen Tisch. Mit der schmalen Lektüre vor Augen schlang er das Essen runter.


    Der Kanarra war zwischenzeitlich äußerst erleichtert darüber, dass er nicht mit der Gabe bedacht wurde, auch wenn es unter Umständen kein Abendbrot bedeutete. Das war auf alle Fälle besser, als eine Nacht mit Kotzen zu verbringen.


    Krischan las sich durch die ersten Ausführungen über die artgerechte Haltung von Kanarras und wurde über die Namensgebung informiert. Es wurden Zisch- und Schnurrlaute empfohlen, da diese von den Kanarras am besten verstanden wurden. Einen Namen brauchte das Tier also auch noch, stellte Krischan leicht überfordert fest. Ein Seufzen über so viel Umstand war sein einziger hörbarer Kommentar.


    Aufmerksam musterte Krischan den Kater, der ihn unter halb geschlossenen Lidern nicht aus der Beobachtung entließ.


    ‚Namen? Glaubst du, dass ich lange genug hier bleiben werde?‘, fragte der, ohne ernsthaft eine Antwort zu erwarten. ‚Wenn du Glück hast, verschwinde ich gleich. Wenn nicht, wirst du eines Tages nicht mehr aufwachen. Aber so wie ich das sehe, bedeutet das in deinem Fall auch Glück’, knurrte der Kanarra übel gelaunt.


    „Schnurr- und Zischlaute. Dann einfach Schnurr!“


    Der Kanarra blinzelte entgeistert. ‚Wie einfallsreich! War es das? Keine besseren Einfälle? So ein dummes Männchen’, brauste er auf.


    „Nicht besonders schön“, stellte Krischan selbst fest. „Etwas anderes. Wie wäre es mit Shkarr? Bedeutet bei den Talaranern so viel wie silbern. Du bist silbern und es sind Zisch- und Schnurrlaute drin. Ich habe keine Lust mir weitere Gedanken zu machen. Also Shkarr. So heißt du ab jetzt! Ich geh jetzt schlafen.“


    ‚Shkarr?’ Der Kanarra schaute dem Menschen hinterher und sah, wie dieser sich seiner Abendtoilette widmete. ‚Wirklich ein toller Name! Der ist kaum besser als mein letzter … – Und soll das jetzt hygienisch sein?’, fragte er sich dann aber gleich weiter, als er Krischan im Bad sah und kurz beobachten konnte, wie dieser sich kaum eine Sekunde unter die Hypodusche stellte und sich von dem Kraftfeld säubern ließ.


    Nach einer knappen Viertelstunde war Krischan mit seiner kargen Abendtoilette fertig, suchte sich zwei Silence-Kapseln heraus und schluckte sie trocken hinunter. Taumelnd suchte er sein Schlafzimmer auf und nuschelte schon halb schlafend: „Licht aus!“


    Den Bruchteil einer Sekunde später öffneten sich die Pupillen des frisch getauften Kanarras, um das restliche Licht einzufangen. Bedrohlich langsam erhob er sich und ging sich seiner sicher zu dem betäubten, jungen Menschen. Geschmeidig stieg er in dessen Bett und schnupperte vorsichtig an der reglosen Gestalt.


    ‚Du bist ganz offensichtlich selbstmörderisch veranlagt. Dich so außer Gefecht zu setzen, während ich dich ganz schnell mal zum Abendbrot verspeisen könnte‘, monologisierte der Kanarra weiter. ‚Du hast Glück, dass ich nicht so auf Menschenfleisch stehe. Davon abgesehen: Ein Junges bist du wirklich nicht mehr. Doch wo ist deine Familie? Ich dachte, Menschen wären soziale Tiere? Na ja, auch bei den sozialsten Rassen gibt es immer wieder Einzelgänger. Mit dir bin ich anscheinend an so eine Ausnahme geraten. Aber wenn du auf meinem Planeten leben würdest, wärest du keine Minute lang am Leben. Soweit ich das beurteilen kann, bestimmt nicht einmal eine Sekunde. Einfach zu schwach und nicht im Geringsten lebensfähig!’ Der Kanarra erkundete mit wachen Sinnen den Rest des Appartements und schaute neugierig nach, ob er etwas Essbares finden konnte. Leider wurden seine Befürchtungen bestätigt, dass sich Krischan fast ausschließlich von diesem ungenießbaren Zeug aus Kro-Schalen ernährte. In seinem schon länger dauernden Aufenthalt auf diesen kalten Planeten, von seinen Bewohnern wenig einfallsreich und fehlerhaft Erde genannt, kannte er den Inhalt dieser Schalen, die erfunden worden waren, Proteine und Vitamine zu erwärmen und die Stückchen und Breie als Fleisch- und Gemüseersatz von Menschen gegessen zu werden, die Kochen nur aus diversen Shows als exotischen Zeitvertreib kannten. Welch furchtbare Aussichten standen ihm mit diesem kulinarischen Tiefflieger bevor, jammerte der erneut getaufte Kater, der sich bisher jedem Namen widersetzt hatte, außer es ließ sich nicht vermeiden.


    Mit einem stummen Seufzen trollte sich der Kanarra erneut in Richtung Schlafzimmer. ‚Wir werden uns diese Nacht dein Bett teilen’, bestimmte er. ‚Ich werde sicher nicht auf dem Boden schlafen. Ganz bestimmt nicht, Mensch.’


    Zufrieden, dass er sich nicht gleich in der ersten Nacht mit dem Menschen auseinandersetzen musste, rollte sich der Katzenmann auf dem großen Bett zusammen und legte seinen Schwanz über seine Nase. Halb wach und immer wieder kontrollierend lauschte er den Atemzügen des Menschenmännchens, um dann zurück in meditatives Nichtsdenken abzutauchen.


    


    Krischan war von einem Moment zum anderen wach – wie üblich, wenn er die Kapseln genommen hatte, was in den letzten Wochen häufiger der Fall gewesen war. Ihre Zeit war exakt abgestimmt und es bestand daher nie die Gefahr, dass er verschlafen konnte. Seiner Morgenroutine entsprechend wollte er aus dem Bett steigen und ins Bad schleichen. Etwas Silbergraues und vor allen Dingen sehr Großes auf seinem Bett ließ ihn aber innehalten.


    „Ach ja, der Kanarra“, murmelte er kurz. Einen Moment! Wieso lag das Vieh auf seinem Bett?


    Schlecht gelaunt beäugte er das Katzenwesen, dessen Körper sich gleichmäßig im Takt seines Atems hob und senkte. In ihm regte sich Unmut. Aber nur kurz. Krischan hatte keine Lust, sich wegen dieses Dings aufzuregen. Im Grunde bereute er es, dass seine Schwester ihn dazu überreden hatte können, und der Händler erfolgreich in dieselbe Kerbe geschlagen hatte. Er wusste überhaupt nichts mit einem Tier anzufangen. Eine oberflächliche Recherche hatte ihm nur diffuse Hinweise gegeben, welch hervorragende Spielkameraden Kanarras für Kinder wären; dass sie treu waren und sehr verschmust. Er hatte nur keine Kinder, und wenn es nach ihm ginge, würde er auch nie welche haben. Darüber hinaus wurde dem Streicheln dieser Tiere besondere positive Wirkung nachgesagt, euphorische Energieschübe und beruhigende Entspannung gleichermaßen. Wissenschaftlich konnte dies jedoch nicht nachgewiesen werden. Doch, wenn er das wollte, konnte er sich auch die entsprechende Tablette einwerfen und die hielt dann auch exakt nach Zeitplan an. Das selig machende Kribbeln im Geschäft hatte ihn schwach werden lassen. Jetzt jedoch war er ganz ohne Einfluss und es ärgerte ihn maßlos.


    Knurrend erhob Krischan sich und schlurfte ins Bad. Er hatte nicht vor, sich von diesem Etwas aus der Bahn und dadurch seine Bedenken über den Haufen werfen zu lassen. Noch heute Abend würde er zum Händler fahren und den Kanarra zurückbringen.


    Das Katzenwesen hob amüsiert seinen Kopf. Ohne den Menschen sehen zu müssen, war er doch ganz gut zumindest über dessen letzten Gedankengang informiert. ‚Du wirst den Händler nicht finden’, schnurrte er leise vor sich hin.


    Eilig stürzte Krischan nach einigen Minuten aus dem Bad und befahl kurz: „Kaffee!“ Prompt erwachte der Teil der Küche zum Leben, der die entsprechende Maschine verbarg, und es zischte aus einer silberfarbenen Armatur. Kaffeeduft durchzog das winzige Appartement und der Kanarra, der widerwillig versuchte, sich mit seinem neuen Namen vertraut zu machen, weil er den Menschen kaum daran hindern konnte, diesen zu verwenden, zog angewidert die Nase kraus.


    Hastig schlüpfte Krischan in die bereitliegenden Sachen und wollte sich dann daran machen, sein Bett aufzuschütteln. Jetzt erst dachte er wieder an seinen neuen Mitbewohner. Der Kanarra lag noch genauso da, wie er ihn verlassen hatte. Nur die grünen Augen blickten unverwandt auf so viel hektisches Treiben.


    „Raus aus dem Bett, Shkarr!“, rief Krischan ungehalten. Wenn er jedoch eine Reaktion erwartete, so war diese Hoffnung mehr als vergebens. Lediglich die Barthaare zuckten ein wenig.


    ‚Ah, den Namen hat er also nicht vergessen. Ich weiß jetzt nicht, ob ich mich geschmeichelt fühlen soll’, kommentierte der Kanarra träge in seinen Gedanken. Eine aufgebauschte Decke, die ihn vom Bett scheuchen sollte, unterbrach ihn jedoch wenig diplomatisch. Mit einem Fauchen war er auf seinen vier Beinen und schaute das Menschenmännchen herausfordernd an. Der Schwanz verriet dabei dem Wissenden den aktivierten Jagdtrieb.


    Krischan schluckte hart. Sein Herz meldete Notstand und galoppierte unangemessen schnell, wenn man bedachte, dass er zur Salzsäule erstarrt war. Sein gesamter Körper schrie nach Flucht, dennoch verweigerten ihm seine Muskeln den Dienst. So musste der Kanarra enttäuscht feststellen, dass Krischan ihm wohl nicht den Gefallen tun würde, einfach ein wenig Haschen mit ihm zu spielen.


    ‚Wirklich bedauerlich.’ Mit einem stummen Seufzer rollte er sich wieder zusammen.


    Ächzend sank Krischan zu Boden und starrte entgeistert auf den silberschwarzen Rücken. Bebend vor Angst und vollkommen aufgelöst rutschte er rückwärts aus dem Zimmer. Kaum war der Kanarra jedoch außer Sichtweite sprang er hoch und rannte zur Tür hinaus. Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, stürzte er wie von bösen Geistern gejagt aus dem Haus.


    Der Kanarra fand das Verhalten nun einigermaßen übertrieben. Irgendwie amüsierte ihn der kleine Mensch. Er war gespannt, was dieser tun würde, wenn er feststellen musste, dass der Händler nicht mehr da war. Shkarr hatte kurz zuvor, bevor sich Krischan zum Kauf entschlossen hatte, seine Abreise vorbereitet, um neue Tiere auf diversen Planeten einzukaufen. Im Grunde hatte ihm Krischan mehr durch Zufall und wohl dem speziellen Humor des Universums geschuldet das Leben gerettet. Der Kanarra war, wenn er seine Vergangenheit Revue passieren ließ und es ehrlich einschätzte, unverkäuflich. Eine Last, die der Händler nicht mehr lange getragen hätte. Bei dessen Einkaufstour auf den bekannten und weniger bekannten Planeten des Sternenbundes hätte er das katzenartige Tier sicherlich irgendwo verkaufen können. Jetzt hatte sich dem Händler aber eine sehr viel schnellere Gelegenheit geboten: ein naiver Mensch ohne rechten Willen und Kraft mit ausreichend Geld.


    An sich hatte es genug andere Menschen gegeben, die sich für den Kanarra interessiert hatten, war seine Rasse doch das angesagteste Modeaccessoire der Saison. Er jedoch war einfach zu groß, und es war nicht das erste Mal gewesen, dass er sich gegen seine Besitzer gewandt hatte. Er war sogar schon einmal geflohen, was der Händler Krischan gegenüber natürlich verschwiegen hatte.


    Mittlerweile war es dem Kanarra selbst egal, wo er war und wer ihn besaß oder auch, welche Namen man ihm gab. Doch diese Gleichgültigkeit verhinderte nicht, dass er immer wieder ein unbändiges Gefühl nach Freiheit hatte. Er wollte auf die Jagd gehen, die Umgebung durchstreifen und andere seiner Art treffen. Mit jedem Jahr seines Lebens wurde dieses Gefühl stärker und es hatte außer den Fluchten nichts gegeben, was den Drang gemildert hätte. Auf der anderen Seite gab es jedoch auch die Erinnerungen an seine Häscher, die ihn nach recht kurzer Zeit gewaltsam eingefangen und gedemütigt zu seinem Eigentümer zurückgebracht hatte.


    Es war immer schwerer geworden, sich vor den schwachen Geschöpfen, die die Menschen für ihn waren, zurücknehmen zu müssen. Doch das Band um seinen Hals war eine Warnung und Drohung zu gleich. Krischan wusste das nur noch nicht. Lange würde es aber nicht mehr dauern.


    Diese schlauen Menschen fühlten sich ihm überlegen und sein neuer Herr würde ihn über kurz oder lang mithilfe des Halsbandes zähmen. In den Augen der Menschen war er nur ein dummes, wildes Tier, das sie mit Gewalt an sich banden, hinter Kraftfeldern und Käfigstäben sicherten und es schlugen, wenn es nicht gehorchte. Am schlimmsten waren dabei ihre Gedanken und das penetrante Gefühl der Überlegenheit.


    Nur in seinen Träumen war er frei und wenn die Menschen ihn nicht mehr mit ihren Gedanken belästigten, weil sie schliefen. Davon abgesehen, war er jedoch nicht ohne Wissen und seine telepathischen Fähigkeiten halfen ihm dabei.


    Irgendwann als Welpe hatte er festgestellt, dass er die Gedanken der Menschen lesen konnte. Zu Anfang hatte es ihm Mühe bereitet und furchtbare Schmerzen verursacht. Grenzen gab es aber auch. Nur wirklich klar gedachte Worte, Sätze oder Bilder vermochte er wahrzunehmen und auch nur dann, wenn der betreffende Mensch nicht sehr weit weg von ihm stand. Wollte er darüber hinaus etwas erfahren und mehr erhaschen, als ihm so gewährt wurde, dann drohten Kopfschmerzen und für einige Zeit heftiger Schwindel. Daher hatte er sich entschlossen, so etwas, wenn möglich, zu vermeiden. Doch die wenigen Gedankenbrocken, die er im Laufe seines Lebens hatte lesen können, genügten ihm bereits, um ihm zumindest ein wenig das Bild dieser Welt und der Wesen, die hier lebten, zu vermitteln. Zu seinem persönlichen Bedauern aber blieb ihm nie genug Zeit, mehr in Erfahrung zu bringen.


    Soweit er sich zurückerinnern konnte, war er immer anders gewesen, als die anderen Kanarras. Sein telepathisches Talent war nur ein winziges Detail, das ihn von den anderen unterschied. Er war größer, weniger niedlich, sehr viel wilder als die anderen Exemplare. Sein Aussehen war schlicht weniger anziehend gewesen, sodass er sehr spät in eine Familie verkauft worden war. Diese Familie behielt ihn jedoch nicht sehr lange, da er sich nichts von den Kindern gefallen ließ. So kam er wieder zurück zum Händler. Ein paar Monate später war er wieder an eine Familie verkauft worden und das Spiel wiederholte sich.


    Auch für die Zucht wollte man ihn nicht so richtig. Er entsprach nicht den Vorstellungen den Zuchtzielen der Züchter, was Gehorsam und Anschmiegsamkeit anbelangte.


    Sein letzter Besitzer war ein Säufer gewesen, der seine Freude daran gehabt hatte, ihn tanzen zu lassen. Die einfachste Methode war, das Halsband auf die mittlere Stufe zu stellen. Dann war Shkarr noch gerade bei Bewusstsein und die Schmerzstufe war hoch genug, ihn hin- und herzucken zu lassen.


    Der Kanarra erinnerte sich nur mit Abscheu und Angst daran. Wegen des Halsbandes und der sadistischen Ader seines vorletzten Besitzers hätte er diesen beinahe umgebracht. Es war Notwehr gewesen, aber das zählte natürlich nicht. Schließlich war er nur ein Tier. In blinder Wut und Schmerz hatte er seine Krallen ausgefahren und mit ihnen alles angegriffen, was sich ihm in den Weg zwischen dem Kontrollgerät und dem Menschen stellte, der es hielt. Es war der Säufer, der mit ihm gekämpft und der sich auch zur Wehr gesetzt hatte. Es war aber auch der Säufer, der den Kampf letztlich verlor.


    Als er nach dem Kampf das viele Blut gesehen hatte und begriff, was er getan hatte, war er Hals über Kopf geflohen. Natürlich blieb das Opfer nicht lange unentdeckt und wurde rechtzeitig behandelt. Sein einziges Glück damals war, dass er ein Kanarra war und sein Besitzer überlebte. Gleichzeitig hatte der Händler dem Säufer auch noch einen guten Preis geboten. Diesen hatte es gefreut und erleichtert hatte er eingeschlagen.


    Der Tierhändler hingegen hatte sich trotz der Vorgeschichte einen schönen Profit versprochen. Der Kanarra war ungewöhnlich und sah schön aus. Es gab nur sehr wenige Kanarras, die eine solche Fellfarbe in dieser Zeichnung hatten. Doch der Händler hatte sich geirrt. Niemand kaufte den Kanarra. Immer wieder wurde nur nach jungen Exemplaren gefragt. Bei ihm hingegen schreckten alle potenziellen Kunden zurück.


    Der Kanarra seufzte in Gedanken. Er wusste, was er machen musste, wollte er nicht doch noch ein abruptes Ende finden. Wenn es ihm nicht gelang, seinen Besitzer von sich zu überzeugen, würde er nicht mehr lange leben. Egal, wie oft er es sich bisher schon vorgestellt hatte: Noch war er lange nicht bereit dazu, seinem Leben ein Ende zu setzen. Er musste sich mit seinem neuen Besitzer arrangieren. Irgendwie.


    


    ***


    


    Ungläubig schaute Krischan durch die Fensterscheiben des Besten Zooshops für extraterrestrische Tiere diesseits der Milchstraße. Er vermochte kaum etwas zu erkennen, doch das, was er sah, ließ darauf schließen, dass der Händler nicht mehr da war. Die Käfige und Boxen waren leer. Das Gitter vor der Tür war fest verschlossen und daran prangte ein Schild mit höhnisch großen Buchstaben: ‚Wiedereröffnung 01.09.2153’


    Krischan las sich immer wieder das Schild durch und konnte es nicht fassen. Der Typ würde erst in anderthalb Jahren wieder kommen! Krischan vermochte keinen klaren Gedanken zu fassen angesichts der Konsequenzen, die sich daraus ergaben. Verzweifelt schlug er gegen die Scheiben. Voller Panik war er aus seinem Appartement gelaufen und jetzt klebten ihm die Haare verschwitzt im Nacken. Der Kanarra hatte ihn nicht nur überrumpelt. Nein, in seiner eigenen Wohnung, der Festung eines Lebens, befand sich eine Bestie! Krischan war zu Tode erschrocken gewesen.


    Er hatte sich noch vor seinem Haus kurzerhand krankgemeldet und seiner Firma mitgeteilt, dass er heute nicht kommen würde. In seinem ganzen Leben hatte er sich noch nicht krankgemeldet, aber das hier war ein Notfall der besonderen Art und er hatte keine Zeit verlieren wollen. Der Kanarra musste verschwinden, daher war es wirklich das Beste, sofort zum Händler zu gehen und ihn aufzufordern, das Tier zurückzunehmen. Krischan hätte sogar auf sein Geld verzichtet, Hauptsache er war diese Bestie für immer los.


    Jetzt jedoch stand er hier und so wie es aussah, gab es keine Möglichkeit, das Geschäft rückgängig zu machen. Noch einmal ließ Krischan seinen Frust an dem Glas aus, ohne dass sich am Ergebnis etwas änderte. Einzig sein Zustand wurde noch schlechter als er es sowieso schon war. Vollkommen fertig drehte er sich um und lehnte sich an die Scheibe.


    „Es muss eine andere Möglichkeit geben, die Raubkatze aus meinem Appartement zu entfernen“, murmelte er nach einigen Minuten in Gedanken. Die Frage, die er dabei jedoch nicht beantworten konnte, war: Wie sollte das gehen?


    Er hatte Angst zurückzukehren und daran würde sich so schnell nichts ändern. Wenn er nur an den fauchenden Kanarra dachte, erfasste ihn Panik in den verschiedensten Ausprägungen. Hektisch überlegte er, an wen er sich wenden konnte, von wem Hilfe zu erwarten war. Seine Schwester kam dafür nicht in Betracht. Er glaubte nicht, dass sie einen Kanarra zähmen konnte. Fraglich war auch, ob sie ihm überhaupt Glauben schenken würde in Anbetracht seiner vorher sehr deutlich vorgetragenen Abscheu gegen Tiere im Allgemeinen und Haustiere im Besonderen.


    Mit seiner Schwester endeten dann aber auch schon die Möglichkeiten, die er besaß. Ihm fiel niemand weiter ein. Einen Freundes- oder Bekanntenkreis hatte er nicht vorzuweisen. Blieb denn überhaupt niemand?


    Vielleicht die Polizei? Das war eine Möglichkeit, auch wenn er an keinem Erfolg glaubte. Krischan überlegte noch nicht einmal zu Ende und zog dabei seinen Planer hervor, um den Notruf aufzugeben. Beinahe hätte er wieder aufgelegt, als ihm einfiel, dass er gar nicht wusste, was er sagen wollte. Doch in diesem Moment erschien auch schon das Bild einer blonden Frau, die sich nach seinem Problem erkundigte. Stockend erzählte er von dem angriffslustigen Kanarra.


    Der Blick der Polizistin sprach Bände, als er sein Problem stammelnd erklärte, dennoch lehnte sie nicht von vornherein ab. „Wir sind dafür nicht zuständig. Ich schicke Ihnen aber jemanden vom Tierschutz. Die werden sich den Kanarra anschauen und dann entscheiden. Geben Sie bitte Ihre Adresse ein und seien Sie anwesend, damit die Mitarbeiter Ihre Wohneinheit betreten können. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.“


    Frustriert schaute Krischan auf das Display, auf welchem jetzt die Aufforderung blinkte, seine Adresse anzugeben. Sehr vielversprechend hörte sich das nicht an. Da er aber anscheinend keine Wahl hatte, sprach er seine Adresse in den Planer.


    Kurz darauf stieg er in das wartende Taxi. Mit einem resignierenden Seufzer gab er seine Adresse an, hier jedoch als Ziel dieser Fahrt.


    


    ***


    


    Müßig rollte Shkarr sich auf den Bauch und betrachtete versonnen die goldenen Staubkörnchen, die träge in einem verirrten Sonnenstrahl tanzten. Vor mehr als zwei Stunden hatte er sich entschieden, sich an den Namen gewöhnen zu wollen, also dachte er an sich selbst mit dem Namen, was sich aber immer noch seltsam anfühlte. Doch seit der Entscheidung hatte er nichts weiter gemacht und nach Krischans Flucht, gab es auch nichts mehr für ihn zu tun. Shkarr langweilte sich daher und er konnte es im Grunde nicht abwarten, bis das hilflose Menschenkind wieder hier war. Hungrig hatte er noch einmal die ganze Wohnung abgesucht. Aber bis auf Wasser konnte er nichts Genießbares finden. Somit war ihm nicht nur langweilig, sondern er war auch noch extrem hungrig.


    Immer wieder ließ er den Namen, den Krischan ihm gegeben hatte, in seine Gedanken einfließen. Vielleicht gefiel ihm die Aneinanderreihung der Zisch- und R-Laute ja doch, auch wenn sich Krischan dabei nicht sonderlich einfallsreich gezeigt hatte. Hinzu kam, dass der Name Krischan ihm auch gefiel. In seinen Ohren recht melodisch. Aber das hieß natürlich nicht, dass er den Menschen dadurch ebenfalls mochte. Er war eben nur besser in der Wahl der Namen für ihn als seine vorherigen Herrchen und Frauchen gewesen. Miststück, Katzenvieh oder ähnliche Bezeichnungen waren da schon eher die üblichen Rufnamen gewesen.


    Shkarrs Barthaare zuckten vor Wut. Er ließ jedoch dem Gefühl keinen weiteren Raum. In den letzten Wochen hatte er immer wieder an sein Leben gedacht und es war immer dasselbe gewesen. So langsam hatte er davon jedoch genug.


    Im Laufe des Tages hatte er daher langsam in Erwägung gezogen, es mit dem neuen Menschen zu versuchen. Er wirkte anders und schien beeinflussbar zu sein. Möglich, dass er es schaffen konnte, ihn so zu lenken, dass sie beide miteinander klarkamen.


    Krischan war schwach und mit Blick auf die letzten Ereignisse wusste Shkarr genug über ihn, um sagen zu können, dass er sich leicht beeindrucken ließ. Shkarr war sich bewusst, dass er ohne einen Menschen an seiner Seite niemals das Haus verlassen und ungehindert seines Weges gehen konnte. Es gab ganz sicher keine freilaufenden Kanarras auf der Erde. Damit war es auch unwahrscheinlich, dass er einen Ort fand, der ihm Unterschlupf und Nahrung bot. Dieses Appartement und den dazugehörigen Menschen musste er als notwendiges Übel akzeptieren und das Beste daraus machen. Er musste nur verhindern, dass sein neues „Herrchen“ mithilfe des Halsbandes seinen unfreiwilligen Hausgast unterwarf und quälte.


    Shkarr war sich noch nicht sicher, wie er das alles anstellen sollte, aber das Vorhaben gab ihm ein gutes Gefühl. Er musste einfach nur die Spielregeln bestimmen. Ganz einfach …


    Shkarr streckte sich dezent. Nichts war einfach, aber es war auch nicht unmöglich. Während er in Gedanken Pläne schmiedete, durchsuchte er das Appartement erneut. Er hatte schnell herausgefunden, dass sich die Tür des Appartements auch vor ihm öffnete. Da er sich aber nicht sicher war, jederzeit wieder hineinzugelangen, hatte er von einer Erkundungstour in die nähere Umgebung abgesehen. Träge erhob er sich und streckte sich ausgiebig.


    Irgendwie tat es ihm mit einem Mal leid, dass er Krischan so erschreckt hatte.


    ‚Wir müssen einen Weg der Kommunikation finden, Mensch‘, dachte er bei sich.


    Plötzlich sträubten sich ihm die Nackenhaare. Er kannte das von seinen Vorbesitzern. Das Gefühl stellte sich schon nach einer recht kurzen Zeit ein; er spürte, wenn sich sein Mensch in der Nähe befand.


    Ein kurzer Blick gen Himmel und Shkarr resümierte, dass Krischan nur sehr wenig Zeit zwischen seiner Flucht und jetzt hatte verstreichen lassen. Shkarr war sich nicht sicher, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Aber er war alarmiert, ohne dass sich das in seinem Verhalten zeigte, als er sich wieder zu einem Knäuel zusammenrollte.


    


    ***


    


    Das rote Taxi brachte Krischan zurück zur Appartementsiedlung am Stadtrand. Erstaunt sah er, dass die Leute vom Tierschutz schon vor seinem Haus standen.


    „Sie sind Mr. Ros?“


    Krischan nickte leicht und übte sich in Zurückhaltung. Die Frauen in ihren blauen Overalls sahen nicht so aus, als ob sie ihm Glauben schenken würden und der Tonfall ihrer nächsten Frage verbunden mit einem wenig versteckten mokanten Grinsen bestätigte leider seine Vermutung.


    „Sie haben also Probleme mit einem Kanarra? Dann werden wir uns mal das Tier anschauen. Gehen Sie bitte vor!“


    Mit ungutem Gefühl im Bauch übernahm Krischan die Führung der kleinen Gruppe. Er wusste nicht, was er zu erwarten hatte, wenn sich die Tür zu seinem Appartement öffnete. Unsicher blickte er zum Scanner, der den Eintritt zu seinem kleinen Reich freimachen würde. War es gut für ihn, wenn alles hinter dieser Tür in Ordnung war und es keine Anzeichen der frühmorgendlichen Attacke gab? Wahrscheinlich nicht, stellte er mit zaghaftem Gefühl fest.


    Krischan legte seine Hand auf das Erkennungsdisplay. Zögernd betrat er sein einstmals so vertrautes und absolut sicheres Heim. Im ersten Moment konnte er jedoch den Kanarra nicht ausmachen. Auch die beiden Frauen schauten sich suchend um.


    „Wo ist denn nun der Kanarra?“, fragte die eine von ihnen ungeduldig.


    Shkarr beobachtete derweil misstrauisch die neuen Besucher. Es war also eindeutig ein schlechtes Zeichen gewesen, stellte er fest, dass der Mensch so schnell wieder zurückgekehrt war. Jetzt galt es gute Miene zum bösen Spiel zu machen, um nicht doch noch seine Pläne ganz spontan ändern zu müssen. Geschmeidig erhob er sich, damit ihn die dummen, tauben und blinden Menschen endlich entdeckten, und streckte sich in betonter Lässigkeit. Muskel für Muskel legte sich in gewohnter Position um seine Knochen und erwarteten geduldig seine Befehle.


    Majestätisch hob er seinen Schwanz und ging dann in scheinbar argloser Eleganz zu seinem nagelneuen Besitzer. Er schnurrte zur Begrüßung und rieb sich an dessen vor Schreck erstarrter Gestalt. Die Frauen musterten derweil kritisch das Verhalten der zwei, wobei das größere Misstrauen Krischan traf.


    „Ich denke nicht, dass Sie wirklich ein Problem mit Ihrem Kanarra haben“, meinte die Frau, die schon zuvor ihre Ungeduld bewiesen hatte. „Er benimmt sich vollkommen normal. Vielleicht haben Sie ein Spiel falsch verstanden. Am besten, Sie informieren sich über die Verhaltenseigenschaften von Kanarras. Sollte wirklich etwas Ernsthaftes sein, dann können Sie ihn immer noch über das Halsband bändigen. Sie müssen sich nur noch einen handelsüblichen Kontroller besorgen, sollten Sie noch keinen haben. Ich denke, dann sollte alles seine Ordnung haben, Mr. Ros.“


    Krischan hörte die lapidaren Worte und nickte automatisch, begriff aber nicht wirklich, was das jetzt für ihn hieß. Er hatte nur eines verstanden: Es spielte keine Rolle, was er jetzt noch sagte. Keiner würde ihm Glauben schenken.


    „Keine Sorgen, Mr. Ros! Es ist fast unmöglich, Probleme mit einem Kanarra zu haben. Es sind die verträglichsten Tiere auf diesem Planeten. Katzen, und ich meine irdische Katzen, sind weitaus anspruchsvoller und komplizierter. Wenn Sie sich an die wenigen Anweisungen halten, kann überhaupt nichts passieren. Sie werden auch das Tier besser verstehen und Missverständnisse werden schon gleich zu Anfang vermieden. Wenn Sie noch Fragen haben, können Sie sich an die Zentrale wenden. Wir wünschen Ihnen noch einen schönen Tag und danke, dass Sie sich an uns gewandt haben!“ Mit diesen Worten verließen die zwei Frauen Krischans Appartement.


    Kaum hatte die Tür sich hinter den Frauen geschlossen, ließ Shkarr von Krischan ab und setzte sich vor ihm hin. Vorwurfsvoll glitt der Blick aus grünen Augen über Krischan.


    Der stolperte zurück und starrte entsetzt auf sein Haustier. Die eindeutig nicht irdische Katze hatte ebenso eindeutig den Frauen vom Tierschutz etwas vorgespielt. Krischan schüttelte, von lähmender Panik erfüllt, den Kopf. Das konnte nicht sein! Er musste sich täuschen!


    Konnten Kanarras das?


    Aber vielleicht war das auch ein völlig normales Verhalten bei Kanarras. Was hatte die eine gesagt? Ratlos fiel Krischans Blick auf das kleine Heft, welches noch immer unberührt auf dem Tisch lag.


    Shkarr folgte der Bewegung. Als er des begehrten Objektes ansichtig wurde, sträubte sich ihm das Fell. Sein Schwanz stellte sich alarmiert auf. Einem Moment später war er mit einem Satz auf dem Tisch und riss das Heftchen an sich. Zu seinem Bedauern bestand es aus einem Material, dem seine Krallen nichts anhaben konnten. Shkarr blieb vorerst nichts anderes übrig, als es bei sich zu behalten und Krischan damit den Zugriff zu verwehren.


    Sein überfordertes „Herrchen“ stand jedoch noch immer regungslos und verstört an derselben Stelle. Es schien zu zittern.


    Kalte Angst hatte ihn ergriffen. Irgendwie war Krischan sich sicher, dass seine Angst sich noch zu ungeahnten Höhen aufschwingen würde, wenn er die Gedanken, die ihn bewegten, zu ihrem logischen Ende bringen würde.


    „Ich“, begann er, unsicher darüber, was er eigentlich sagen wollte, und für welche Ohren es bestimmt war. Abrupt schwieg er wieder. Der Kanarra wandte sich ihm aufmerksam zu. Leise vibrierten die feinen Barthaare.


    Krischan schüttelte wieder den Kopf. Egal, was er in diesem Heftchen auch zu lesen bekommen würde, sofern er es jemals in den Händen halten würde: Eine Erklärung für das Verhalten, dessen er gerade ansichtig wurde, war dort sicher nicht zu finden. Krischan überkam das dringende Bedürfnis, allein zu sein. Er brauchte einen ungestörten und vor allen Dingen sicheren Platz, wo er über ein paar wichtige Dinge nachdenken konnte. Seine Wohnung schien ihm seit ein paar Minuten der denkbar ungeeignetste Ort dafür.


    Mit der Wand im Rücken näherte er sich der Tür. Als der Computer ihn bemerkte, öffnete er diese und ließ ihn raus. Shkarr folgte ihm – nur ein paar Schritte, blieb dann aber unschlüssig stehen.


    „Bleib hier!“, murmelte Krischan leise und wies sich im selben Moment für diesen Satz zurecht. Er war das verbale Eingeständnis seiner unausgegorenen Gedanken, für die er in diesem Augenblick noch nicht bereit war. Kanarras als intelligente Wesen anzusehen, dafür brauchte er wirklich etwas Zeit. Jegliche Spekulation in diese Richtung war absurd. Das durfte einfach nicht sein!


    Ein Anflug von Hysterie legte sich auf sein Gemüt und verklebte sein Denken. Daher atmete er erleichtert auf, als die schließende Tür ihm den Blick auf das Tier verwehrte. Minutenlang blieb er einfach nur stehen. Irgendwie war alles chaotisch, während er sich trotzdem des Eindrucks nicht erwehren konnte, immer ruhiger zu werden. ‚Vielleicht stehe ich unter Schock’, spekulierte Krischan und ein nachsichtiges Lächeln zuckte kurz über sein Gesicht. Erst Minuten später war er in der Lage, das Haus endgültig zu verlassen. Lediglich seine Füße bestimmten das Ziel.


    Immer wieder drängte sich der Gedanke auf, dass das Verhalten des Kanarras normal war und dem aller normalen Kanarras entsprach. Dann wieder flüsterte ihm eine penetrante Stimme zu, ein Tier, welcher Art auch immer, hätte niemals so reagiert. Irgendwann in dem endlosen Kreis von Argumenten, Gegenargumenten und flüchtigen, aber intensiven Emotionen landete er bei den Fragen:


    Was ist Intelligenz? Und was macht Intelligenz aus? Woran erkennt man Intelligenz? War es schon intelligent, wenn man folgerichtig auf Worte reagierte?


    Krischan negierte Letzteres sofort. Kanarras konnte man dressieren wie jedes andere Tier auch. Er wusste aber nichts über Shkarrs Vergangenheit und dementsprechend konnte er höchstens erahnen, welche Ausbildung der Kanarra genossen haben konnte. Im Grunde wusste er noch nicht einmal ganz allgemeine Dinge über diese Tiere.


    Aber was war dann mit dem Blick aus den äußerst beredten Augen? Da steckte ein Geist dahinter, der sehr genau wusste, wie es um ihn stand.


    Wieder verfluchte Krischan inbrünstig den voreiligen Kauf und im gleichen Atemzug seine Schwester, die ihn dazu überredet hatte.


    


    ***


    


    Shkarr beobachtete, wie der Himmel immer dunkler wurde. Die Nacht brachte Wolken mit, die sich regenschwer über der Stadt zusammenballten. Er mochte dieses Wetter ganz und gar nicht. Er fürchtete das Wasser nicht, nur zog er es einfach vor, nicht nass zu werden. Wind kam auf und beugte die wenigen Bäume, die die breite Straße säumten, tief zu Boden. Er ließ dabei die untersten Zweige grob über den Asphalt scheuern. Mit einer Heftigkeit, die dem auffrischenden Wind gleichkam, raste das Unwetter über die Stadt und tauchte alles in ein gespenstisches, nur durch Blitze erhelltes Dunkel.


    Shkarr verfolgte fasziniert das Naturschauspiel. Sein Schwanz wippte leicht hin und her; seine Barthaare berührten die Scheibe des Fensters.


    Elektrische Ladungen sprangen durch die Luft und sträubten sein Fell, machten ihn ganz kribbelig. Vergnügt tanzte er durch die kleine Wohnung und vollführte gewagte Sprünge. Auf seine Weise fühlte er sich frei, denn so viel Platz hatte er schon lange nicht mehr gehabt. Auch war niemand da, der ihn maßregelte.


    Erst unmerklich, dann immer spürbarer, ließ das Kribbeln nach. Shkarr lauschte dem Rauschen des Regens und dem sich entfernenden Grollen. Zufrieden schüttelte er sich und brachte sein Fell in Ordnung. Ausgiebig begann er mit seiner Fellpflege, widmete jedem erreichbaren Zentimeter die notwendige Zeit.


    Irgendwann ertappte er sich dabei, wie er immer wieder suchend zum Fenster hinaufschaute und den dunklen Himmel ansah. Zu seiner Verärgerung stellte er fest, dass Krischan der Grund für sein Verhalten war.


    Shkarr streckte sich. Er machte sich doch tatsächlich so etwas wie Sorgen um den Menschen! Wieder erfüllte ihn Abscheu bei den Gedanken an Menschen ganz allgemein und an die Besitzer seiner selbst ganz besonders. Unwillig schüttelte er den Kopf, plusterte sich kurz auf, um sich gleich darauf erneut auf seine Hinterläufe zu setzen. Ganz egal konnte ihm der Mensch aber auch nicht sein. Einerseits war es nur mit dessen Hilfe möglich, sich einigermaßen frei zu bewegen, andererseits war jeder neue Besitzer ein viel zu großes Risiko.


    Auch wenn Krischans letzte Reaktion erneut Flucht gewesen war, allein ausgelöst durch Shkarrs Anblick, so war das Katzenwesen trotz seiner eindeutigen körperlichen Überlegenheit abhängig von seinem menschlichen Mitbewohner und genau diese Schwäche war das, was er als Kanarra unter Menschen brauchte.


    Nachdenklich betrachtete der Katzenmann seine Vorderpfoten. Irgendwie musste er Krischan an sich gewöhnen. Etwas anderes blieb ihm kaum übrig. Krischan war der erste Besitzer, der so sehr anders war als alle anderen Menschen, denen er bisher begegnet war. Wenn es ihm gelang, ihn so zu beeinflussen, dass er mit dem Menschen die Freiheit bekam, nach der er sich sehnte, dann würden sie ganz bestimmt gut miteinander auskommen. Und vielleicht war das auch ein Vorteil für das Menschlein, das so klein und schwach kaum lebensfähig schien. Selbst nach menschlichen Verhältnissen.


    Natürlich mussten einige Dinge dringend verändert werden. Da war zum einen das Essen und zum anderen diese Unvernunft, mithilfe von Drogen dem Schlaf in die Arme zu fallen. Shkarr stellte fest, dass einige sehr wichtige Entscheidungen getroffen werden mussten. Entscheidungen, die Shkarr traf und die Krischan umzusetzen hatte. Ganz zu Anfang musste geeignete Nahrung herangeschafft werden, denn er, Shkarr, hatte Hunger und einen weiteren Tag und eine weitere Nacht würde er auf Essen nicht verzichten.


    ‚Krischan! Wo bleibt der Mensch nur?‘ Jetzt hatte Shkarr den Gedanken ausgesprochen, der ihn unterschwellig die ganze Zeit über schon beschäftigte. Unruhig ging er zum Fenster, stellte sich auf und schaute hinaus. Die Straßenbeleuchtung tauchte die Umgebung in ein indirektes Licht und warf bizarre Schatten. Kein Mensch ließ sich blicken und nur vereinzelt leuchtete Licht aus den Fenstern der Häuser. Shkarr konnte nur spekulieren, doch er glaubte, dass Krischan sich Tag für Tag nach dem immer selben Muster verhielt. Seine Bewegungen am vorigen Abend hatten routiniert und eingeschliffen gewirkt, wie schon tausendmal ausgeführt und niemals infrage gestellt. Kein Gedanke war mehr notwendig, um eine Entscheidung zu treffen.


    Wenn dem tatsächlich so war, dann hätte Krischan schon längst wieder hier sein müssen. Er hätte eine Schale erhitzt und das Zeug darin gegessen, danach stand Körperpflege auf dem Plan und zum Schluss Drogen. Doch nichts dergleichen geschah. Krischan war nicht hier.


    Shkarr überlegte und näherte sich unbehaglich der Tür. Sie öffnete sich vor ihm. Wahrscheinlich war sie noch nicht darauf programmiert, ihn in der Wohnung zu lassen. Besitzer achteten normalerweise darauf. Krischan hatte jedoch noch nicht die Möglichkeit gehabt. Aber das gab Shkarr andererseits die Gelegenheit, einfach ein wenig die Umgebung abzusuchen. Shkarrs Fell sträubte sich. Sollte er es wirklich wagen und dabei riskieren, erneut aufgegriffen zu werden? Shkarr trat auf der Stelle. Eigentlich konnte ihm nichts passieren, solange er niemanden angriff und bei dem Wetter würde ihn auch niemand sehen. Die Menschen blieben in ihren Häusern und lediglich das dunkle Gesindel trieb sich in den Schatten herum, um ihren noch dunkleren Geschäften nachzugehen. Shkarr hatte von den Gedanken solcher Menschen gekostet und es hatte ihn gewundert, aber im Zusammenhang mit Krischan bereitete ihm das Wissen darum weiteres Unbehagen. Shkarr schob vehement die Gedanken an Risiko und mögliche Konsequenzen beiseite. Wenn Krischan nicht bald zurückkam, hatten sie beide erhebliche Schwierigkeiten. Der eine etwas früher als der andere. Doch das waren unwichtige Details.


    Shkarr schlug die Krallen in den Teppich. Ein Risiko blieb immer, bestätigte er sich selbst.


    Ruckartig setzte er sich in Bewegung und ging durch die Tür. Kaum hatte er sie hinter sich gelassen, drehte er sich um und sah, wie sie sich wieder schloss. So wie er es schon vermutet hatte, öffnete sie sich nicht mehr vor ihm, als er ein Stück zurückging, um von einem eventuell vorhandenen Bio-Scanner oder einer Lichtschranke erfasst zu werden. Raus kam jeder, hinein nur derjenige, der sich ausweisen konnte.


    ‚Also los!‘, ermutigte er sich selbst. Lautlos sprang er die Treppen hinab. Den Aufzug vermochte er nicht zu bedienen, da er dafür in der Art der Menschen hätte kommunizieren müssen. Niemand kam ihm entgegen, somit konnte er ungesehen in die noch aufgewühlte Nacht entschwinden.


    Kalter Wind spielte mit seinem Fell und er spürte den nassen, kalten Asphalt unter seinen Pfoten. Geräuschlos glitt er von Schatten zu Schatten, drückte sich in den Ecken, um dann die Straße entlang zu laufen, bis er in der nächsten Ecke Deckung suchen konnte. Aufregung hatte sich seiner bemächtigt und uralte, schlecht verschüttete Instinkte wurden in ihm geweckt. Er nahm Witterung auf.


    Der Regen hatte fast ganze Arbeit geleistet, aber eine schwache Spur konnte er hier und da noch immer ausmachen. Unbemerkt schlich er sich an vereinzelten Menschen vorbei, die seinen Weg kreuzten. Shkarr wollte niemanden auf sich aufmerksam machen. Wenn er von den Menschen absah, hatte Shkarr der Eindruck, dass die Straße sein eigentliches zu Hause war. Doch die wenigen Menschen machten ihm auch Sorgen. Ihr Geruch und ihre Kleidung entsprach dem Geruch und dem Aussehen der vielen dunklen, schlecht beleuchteten Orten der Stadt, die nichts gemein hatten mit dem, wie Krischan wirkte und wie dieser roch. Sie ähnelten mehr dem Säufer, den er beinahe getötet hatte. Aus Erfahrung und schlechter Erinnerung machte er vor allen Dingen um solche Menschen einen großen Bogen, mied auf das Peinlichste ihren Weg. Alkohol, das Gift der Menschen, machte sie unberechenbar. Shkarr machte sich mehr und mehr Sorgen. Wenn Krischan nun auch getrunken hatte, weil er ihn erschreckt hatte?


    Immer tiefer führte ihn die schwache Spur in die Stadt und einige Male befürchtete er, sie verloren zu haben. Plötzlich erschauerte er und wusste, sein Ziel war nicht mehr weit. Shkarr lauschte den Geräuschen, die zu ihm drangen. Es brauchte einige Momente, bis er begriff, was er hörte. Mit einem Fauchen sprang hoch und es war, als würde Strom durch seine Muskeln fließen. Shkarr glaubte noch einen weiteren Schrei zu hören und die Stimme kam ihm nur allzu bekannt vor.


    Geduckt näherte er sich der Quelle und er wurde in seinem Verdacht bestätigt. Krischan lag auf dem Boden, während zwei finstere Gestalten seine Kleider durchsuchten. Schnell wechselten Mantel und Schuhe ihren Besitzer. Ein Messer blitzte auf und Shkarr sah sich genötigt, einzugreifen. Gezielt schnippte er eine Dose scheppernd vor die Füße der Penner. Die Männer drehten sich erschrocken um und starrten in die undurchdringliche Finsternis.


    Natürlich! Die Menschen vermochten kaum etwas im Dunkeln zu erkennen, erinnerte Shkarr sich und konnte dabei seine Verachtung kaum im Zaum halten. Langsam, Schritt für Schritt näherte er sich den Wartenden, die ängstlich ihr Gewicht von einem Bein auf das andere verlagerten.


    Als sie ihn endlich erkannten, entspannten sie sich sichtlich und richteten sich selbstsicher auf.


    „Nur eines dieser neumodischen Haustiere. Ein Kanarra, oder so, glaube ich!“, lautete die gemurmelte Entwarnung des einen.


    Shkarr war beleidigt. Jeden Muskel anspannend, lehnte er sich zurück und schnellte wie von einer Feder beschleunigt nach vorn.


    Entsetzen verzerrte die Gesichter der Männer einen Bruchteil einer Sekunde später. Im nächsten Moment fanden sie sich unter den bedrohlich langen Krallen der riesigen Katze wieder, deren dazugehörige Pfoten sie unerbittlich zu Boden drückten. Warnend verstärkte Shkarr den Druck auf den Brustkorb der beiden und zwang sie flach zu atmen. Ungläubige Panik stand in den weit aufgerissenen Augen.


    Soviel also zu diesen neumodischen Haustieren, die man nicht ernst nehmen musste, dachte Shkarr nicht ohne Befriedigung.


    Mit einem Sprung zurück ließ er sie frei. Der Größere von beiden tastete nach seinem Messer, das ihm während des Sturzes entfallen war, und mit dem er Krischan bedroht hatte. Ein dumpfes Grollen der grauen Katze ließ ihn jedoch mitten in der Bewegung innehalten. Shkarr ging noch ein wenig zurück und machte damit deutlich, dass die beiden Männer verschwinden sollten, und ein weiteres Grollen stellte klar, dass sie solch eine Gelegenheit nicht wieder bekommen würden, sollten sie sie nicht jetzt wahrnehmen.


    Die beiden Männer verstanden und suchten angsterfüllt das Weite. Shkarr schnupperte ihnen neugierig hinterher, dann widmete er sich Krischan. Der lag reglos im Rinnstein. Blut verklebte seine Haare und eine große Beule zierte seine Stirn. Ganz offensichtlich hatte Shkarr seinen neuen Besitzer im letzten Augenblick gefunden. Vorsichtig stupste Shkarr den Menschen an und hoffte inbrünstig auf irgendeine eine Reaktion. Er wusste nicht, ob die Männer eventuell mit Verstärkung wiederkommen würden und daher drängte es ihn zur Eile.


    ‚Komm schon Krischan. Wach auf!‘ Sanft kitzelten die Barthaare über die Beule und riefen endlich eine Antwort auf seine Bemühungen hervor. Der Mensch bewegte sich. ‚Krischan‘, rief Shkarr erneut, sich wohl bewusst, dass der ihn unmöglich verstehen konnte.


    „Was willst du?“, kam es leise unter den schmutzigen Strähnen hervor. „Das tut weh!“


    Shkarr hielt inne. Hatte ihn der Mensch etwa doch verstanden? Für eine Sekunde setzte sein Herzschlag aus. Er wagte es nicht, daran zu glauben. Sicher hatte er sich getäuscht, doch nur nochmaliges Ausprobieren brachte die Gewissheit.


    ‚Wir müssen hier fort, Krischan. Komm, steh auf!‘, befahl er und hoffte, dass Krischan ihn auch wirklich verstand. Als der ihm stöhnend auswich, konnte Shkarr seine Aufregung nur mit Mühe unterdrücken.


    „Ah, hör auf!“, flehte Krischan. Vollkommen verwirrt versuchte er, sich zu orientieren. Er sah nur schemenhaft seine Umgebung und jemand schien ihm seinen Kopf spalten zu wollen.


    ‚Womit soll ich aufhören?‘


    Krischan zitterte und rutschte in sich zusammen. „Mein Kopf, du tust mir weh“, flüsterte er kraftlos.


    Shkarr schwieg. Kurz fuhr er mit seiner Schnauze über die lädierte Stirn des Menschen und schob die Strähnen aus dem verschmutzten Gesicht, um zu sehen, wie schlimm es stand. Endlich öffnete Krischan seine Augen. Er brauchte noch eine ganze Weile, ehe er begriff, wer ihn so prüfend anschaute. Dennoch verstand er nicht, wo er sich befand und was geschehen war. Die Katze wurde langsam unruhig. Er hatte recht mit seiner Befürchtung gehabt: Die Männer kamen zurück und sie brachten Verstärkung mit. ‚Wir haben keine Zeit‘, drängte Shkarr zur Eile.


    Krischan verzog das Gesicht, als die Gedanken der silberhaarigen Katze in ihn drangen.


    ‚Halt dich an mir fest. Wir müssen von hier fort.‘


    Krischan hielt sich den Kopf und wand sich vor Schmerzen. „Bitte hör auf damit!“, flehte er.


    ‚Du verstehst mich?‘


    „Ja“, keuchte Krischan auf.


    ‚Dann mach, was ich sage!‘ Shkarr drehte ihm den Rücken zu und setzte sich. Krischan starrte verständnislos auf das Fell vor seiner Nase.


    ‚Komm schon! Ich tue dir nichts. Wäre ich sonst hier?‘


    Unsicher zog Krischan sich hoch.


    ‚Halt dich an meinem Hals fest!‘ Kaum war Krischan dem nachgekommen, erhob sich Shkarr. Vorsichtig rückte er den auf ihm liegenden Menschen in eine sichere Position. Dann prüfte er noch einmal seine Umgebung. Etwas metallisch Blitzendes fiel ihm auf. Es schien nicht wirklich in diese Umgebung zu passen. Shkarr kniff die Augen zusammen. Es war das Gerät, welches von vielen Menschen benutzt wurde und anscheinend für alles Mögliche gut war. Er hatte so etwas auch bei Krischan gesehen und vermutete, es war für ihn wichtig. Wahrscheinlich war es bei dem Handgemenge aus seiner Kleidung gefallen und den Männern war das nicht aufgefallen. Auf seine Last bedacht, angelte er es aus dem Müll.


    ‚Krischan! Nimm das Ding an dich!‘


    Wieder jagten Blitze durch die überlasteten Nerven des Menschen und er zuckte spürbar zusammen. Mit brennenden Augen erblickte er seinen Planer unter Shkarrs Pfoten. Er wollte nicht darüber nachdenken, was hier gerade passierte. Also gehorchte er, ohne zu zögern.


    Kaum hatte er den Planer an sich genommen, lief Shkarr zielstrebig zurück. Er wollte keine Zeit in dieser unwirtlichen Gegend verlieren, während er einen nahezu knochenlosen Menschen auf seinem Rücken balancieren musste. Der Kanarra vermied, an irgendetwas zu denken. Es war offensichtlich: Krischan litt, wenn ihre Gedanken sich berührten. Warum es jedoch so plötzlich funktionierte, konnte er nicht sagen. Für Shkarr war es an sich schon ein Wunder, dass er überhaupt mit einem Menschen sprechen konnte. Bisher hatte er es nur einmal versucht und war kläglich daran gescheitert. Danach hatte er es nie wieder probiert und bis jetzt auch nicht mehr daran gedacht.


    Schnell hatte er den Menschen aus dem Gefahrenbereich gebracht. Krischan schien dabei eingeschlafen zu sein, denn sein Griff lockerte sich. Shkarr hoffte nur, dass die Kopfverletzung nicht allzu schlimm war.


    ‚Krischan, wach auf!‘, rief er, als seine Last in bedenkliche Schieflage geriet. Der Gedanke genügte vollkommen, um Krischans volle Aufmerksamkeit zu erlangen. Instinktiv krallte jener seine Hände in das Fell und zog sich wieder hoch.


    ‚Wir sind gleich da. Bleib wach!‘


    Der computergesteuerte Wächter ließ sie in das Appartementhaus und als er Krischan erfasste, fragte er noch, ob der einen Arzt wünsche, nachdem er dessen Zustand routinemäßig überprüft hatte. Krischan wehrte das Angebot automatisch ab und sank zurück in einen Dämmerzustand.


    „Aufzug“, murmelte er, als Shkarr abwartend stehen geblieben war und die Aufzugtür musterte. „20 X Ros“, gab Krischan als Ziel an. Shkarr fragte sich unwillkürlich, warum der Computer nicht automatisch das Ziel ansteuerte. Krischan würde wohl kaum ein anderes Ziel innerhalb der Anlage haben.


    „Sicherheit“, war die kurze Antwort auf seine Frage. Shkarr nickte gedanklich. Vor der Appartementtür ließ er Krischan von seinem Rücken gleiten. Eine kurze Berührung des Displays und sie konnten eintreten.


    Krischan wankte bedenklich und suchte Halt an der Wand neben der Tür. Nur noch von Automatismen gesteuert, wandte er sich dem Bad zu und versuchte sich seiner verbliebenen Kleider zu entledigen. Da der Versuch misslang, wollte er sich nur noch darauf beschränken, zwei Kapseln für einen ungestörten Schlaf einzuwerfen. Kaum hatte er eine aus ihrer Verpackung befreit, lag sie auf dem Boden, und er schaute in zwei vorwurfsvolle, unnatürlich grün leuchtende Augen.


    „Was soll das?“, flüsterte er nicht wirklich wütend, da ihm dazu die notwendige Energie fehlte. Da er keine Antwort erwartete, folgte er dem Naheliegendsten: Er sank auf die Knie und versuchte die Kapsel wieder einzusammeln.


    ‚Das genügt!‘, wurde er scharf zurechtgewiesen. Krischan sank zu Boden und hielt seinen Kopf schützend zwischen seinen Händen. Schmerz verkrampfte seine Züge. Shkarr reichte das in mehrfacher Hinsicht. Er packte Krischan am Nacken und zog ihn, so gut es ging, in Richtung Schlafzimmer. Der Mensch war eindeutig schwerer und sehr viel unhandlicher als ein Junges, befand er. Umständlich zog er den Menschen auf das Bett. Krischan wehrte sich nicht gegen die grobe Behandlung. So wie es schien, war er wieder der Ohnmacht näher als dem Bewusstsein. Shkarr machte mit den verbliebenen Kleidern kurzen Prozess und fetzte sie Krischan vom Leib. Knurrend schmiss er die schmutzigen und nassen Reste vom Bett, zog die Decke über ihn und rollte sich dann neben ihm zusammen. Der Kater fühlte sich gleichermaßen am Ende seiner Kräfte und war unendlich müde. Trotzdem vermochte er nicht sofort zu schlafen.


    Krischan hingegen schien dem Schlaf keinerlei Widerstand mehr entgegenzustellen. Nicht nur sein ruhiger Atem verriet ihn. Shkarr zog die Decke ein wenig beiseite und besah sich die gut sichtbaren Blessuren.


    ‚Dummer Mensch‘, murmelte er. Besänftigend leckte er über die Haut, als Krischan sich zu winden begann. Schnurrte leise, vermischt mit einem sanften Grollen. Vorsichtig kuschelte er sich an den Menschen und legte den Schwanz über dessen Wärme suchenden Körper.


    


    ***


    


    Ein gleichmäßiges Brummen in seinem Kopf war das Erste, was Krischan bemerkte, bevor er richtig wach wurde. Als Nächstes bemerkte er ein heftiges Ziehen im Brustkorb, welches erheblich das Luftholen beeinträchtigte. Fast gleichzeitig folgte der Eindruck von einer Menge warmen, sehr weichen Fells. Krischan schluckte und kämpfte mit den diversen Empfindungen, deren Quelle und Auslöser er nicht sofort einordnen konnte.


    Etwas Raues fuhr über seine Stirn und streifte seine Beule. Ausführlich wurde sein Nacken bearbeitet und dann sein Haar geglättet. Das Brummen im Kopf wurde stärker und Krischan begann zu zittern. Stöhnend rollte er sich vom Bett und taumelte in Richtung Tür. Sein Ziel war jedoch an diesem Morgen unerträglich weit entfernt. Sich die Wände entlang ziehend, versuchte er sich zu orientieren und die Türöffnung zum Bad zu finden. Beinahe wäre er bei diesem Versuch hineingefallen, als die Tür sich plötzlich vor ihm auftat. Blinzelnd schaute er in das grelle Licht und blickte zum Waschbecken. Als sein Spiegelbild über diesem ihn mit der gnadenlosen Realität konfrontiert, prallte er erschrocken zurück.


    Shkarr folgte derweil der traurigen Gestalt im gebührenden Abstand.


    ‚Ich denke nicht, dass ich fragen muss, wie es dir geht!‘, meinte er lapidar.


    Krischan keuchte vor Schreck auf und musste sich am Waschbecken festhalten, dann schaute er entgeistert auf den Kanarra, der sich genüsslich streckte. Krischan hatte völlig vergessen, dass er diese riesige Katze seit letzter Nacht verstehen konnte. Jetzt fiel es ihm jedoch mit eindringlicher Vehemenz wieder ein, und die Erinnerung verstärkte seine Kopfschmerzen.


    „Geh aus meinem Kopf raus!“, rief er erschrocken.


    ‚Ich wüsste nicht, wie das gehen soll! Aber ich muss etwas gegen deine Kopfschmerzen unternehmen. Man kann ja kaum zusehen, wie du immer wieder zusammenzuckst, wenn ich an etwas denke.‘


    Krischan wurde bei diesen Worten immer blasser und krallte sich am Rande des Kunststoffbeckens fest.


    „Hör auf!“, wimmerte er verzweifelt. Krampfhaft versuchte er den Gedankenfluss der Katze zu stoppen und hatte dabei das Gefühl, ständig mit Messerspitzen attackiert zu werden.


    Shkarr richtete sich auf und kam ihm auf zwei Beinen entgegen. Jetzt überragte er den Menschen bei Weitem. Unwillkürlich beeindruckt wich Krischan einen Schritt zurück, was angesichts der Enge der Nasszelle kaum noch möglich war. Vorsichtig setzte Shkarr seine Krallen ein und wies Krischan mit Nachdruck den Weg in Richtung Wohnzimmer.


    ‚Leg dich hin, bevor du wieder zusammenklappst‘, folgte die leise gedachte Aufforderung, der Krischan ohne Widerstand folgte. Er sank auf das Sofa. Selbst wenn er es gewollt hätte, Widerstand konnte er nicht mehr leisten und an Flucht war nicht zu denken. Misstrauisch schaute er in die Augen über ihm. Shkarr sank wieder auf seine Vorderpfoten und schnupperte kurz.


    ‚Entspann dich!‘, forderte er Krischan auf. ‚Es wird wahrscheinlich wehtun, das glaube ich zumindest.‘


    Der Mensch wich vor ihm zurück und versuchte den stechenden Schmerz zu ignorieren. Warnend legten sich Krallen auf Krischans Brust und er wurde gleich darauf tief in die Polster gedrückt. Mit einem Schlag wurde ihm dabei seine Nacktheit bewusst. Vor ihm stand nicht irgendein dummes Tier.


    ‚Kein netter Gedanke‘, folgte der prompte Kommentar, dem die bisherige Aggression jedoch verloren gegangen war. Krischan versuchte, erneut zu fliehen. Er wusste nicht, ob er Angst hatte oder überhaupt haben sollte. Aber der Drang, so schnell wie möglich aus den Fängen von Shkarr zu entkommen, war übermächtig. Die Krallen ritzten leicht seine Haut und unterbanden damit sofort jegliche weitere Bewegung. Mehr Warnung brauchte es nicht.


    Shkarr näherte sich Krischans Gesicht und er schloss die Augen. Das, was er vorhatte, hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht getan und es erforderte seine gesamte Konzentration und noch mehr seine nicht vorhandenen Erfahrungen. Er hatte jedoch eine ungefähre Vorstellung, was er tun musste. Diese Ahnung hatte sich mit den wenigen gedanklichen Kontakten zu Krischan verdichtet und jetzt hoffte er, dass er einfach richtig lag. Dieses Mal würde der gedankliche Kontakt tiefer sein. Was er brauchte, war eine Art Pfad, der künftig ihre Gedanken hin- und hertragen würde.


    Shkarr hielt nur für einen Moment inne, dann strebte er in Krischans Selbst, dessen Wesen, Gedanken, Seele. Shkarr hatte dafür noch keinen Begriff, aber er tauchte in das hinein. Kein wirklicher Gedanke berührte dabei Krischans Geist, eher schien sich eine fremde Präsenz in ihm aufzubauen. Der Druck, der dabei erzeugt wurde, war nicht nur auf seinen Kopf allein beschränkt.


    Unbehaglich versuchte Krischan, die Pfote von seiner Brust und auch den Rest der riesigen Katze von sich zu schieben. Doch sowohl die körperlichen als auch die geistigen Fesseln erwiesen sich als sehr widerstandsfähig. Zu seinem Erstaunen konnte Krischan aber nicht den geringsten Schmerz ausmachen. Das hier war eindeutig anderer Natur als die bisherigen Gedanken der Katze, die in seinem Kopf gewütet hatten. Ein heller Faden wurde immer tiefer in sein Bewusstsein gesponnen, wobei die Präsenz des Kanarras immer stärker wurde. Krischan versuchte instinktiv, sich dagegen zu behaupten. Wurde jedoch auf fürsorgliche, aber auch unnachgiebige Weise daran gehindert.


    Shkarr wunderte sich über sich selbst und darüber, dass ihm gelang, was ihm vorschwebte. Aus irgendeinem Grund wusste er genau, wie er mit dem Geist des Menschen umgehen musste, um sein Ziel zu erreichen und Krischan dabei, soweit es ging, nicht groß zu belasten. Endlich befand er, dass er tief genug in den geistigen Tiefen dieses Mannes war. Er hatte jeglichen Gedanken dabei wohlweislich vermieden, um mögliche Abwehrreaktionen zu unterbinden. Ohne Shkarrs Zutun verband sich der Faden automatisch mit Krischan, und Shkarr zog sich daran zurück, um wieder in seinen eigenen Körper zu gelangen.


    Sobald er wieder bei sich war, registrierte er als Erstes Schmerz. Grob hatten sich die Hände des Menschen in sein Fell gegraben und dabei mit Sicherheit ganze Haarinseln ausgerissen. Shkarr sparte sich eine scharfe Bemerkung. Stattdessen probierte er die telepathische Brücke, die jetzt eine ungezielte Verbreitung seiner Gedanken in Krischans Gehirn verhindern sollte.


    ‚Ich denke, du kannst mich jetzt loslassen‘, dachte er begleitet von einem akustischen Schnurren. Er musste seine Aufforderung wiederholen, ehe Krischan ihn losließ. Dieser sah ihn an, als wäre er aus einer Trance oder einem Traum erwacht. Die Unsicherheit war dabei, mit Händen, wahlweise mit den Pfoten, zu greifen.


    Krischan begriff jedoch sehr schnell. Dieses Mal gab es keinen Schmerz, wenn der Kanarra dachte. Geistig tastete er die Verbindung ab und spürte darin die Anwesenheit des anderen. Es war ein ungewohntes und fremdes Gefühl, aber nicht unangenehm.


    „Was hast du gemacht?“, fragte er unvermittelt.


    ‚Etwas gegen die Kopfschmerzen unternommen. Jetzt aber was anderes ...‘ Shkarr entließ Krischan aus seiner Mangel und wandte sich in Richtung Küche. ‚Jetzt kann ich dich ja direkt fragen: Gibt es hier auch etwas zu Essen?‘


    Krischan starrte auf ein präsentatives Hinterteil und einen Schwanz, der ein Fragezeichen nachzuempfinden schien. Langsam begriff er, dass er sich mit einer Katze unterhielt, die gerade ein telepathisches Band zwischen ihnen gesponnen hatte und jetzt frei heraus nach Frühstück fragte.


    „Im Kühlschrank“, antwortete er automatisch im Telegrammstil, während er dem silberfarbenen Kanarra folgte.


    ‚Ich fragte nach etwas zum Essen. Nicht nach dem ungenießbaren Kram aus diesen komischen Schachteln.‘


    Krischan runzelte die Stirn und überlegte, wo das Problem lag. Er musste Zeit gewinnen. Daher bog er zum Schrank ab, um sich ein paar Sachen herauszusuchen. Im nächsten Moment fühlte er sich beobachtet.


    „Könntest du mal kurz verschwinden!“, rief er wütend über so viel Neugier.


    ‚Als ob ich dich nicht schon ohne Kleidung gesehen hätte’, murrte es leise an der Schlafzimmertür. ‚Wirklich empfindlich.‘


    Schnell zog sich Krischan ein paar Sachen über.


    „Was hast du dagegen?“, rief er Shkarr hinterher. „Es ist Essen!“


    Der Kanarra inspizierte den Kühlschrank. Hier gab es nichts Genießbares, vielleicht etwas Essbares, aber das war nicht immer identisch. Krischan gab im Stillen zu, dass er das Essen aus den Kro-Schalen auch nicht wirklich schmackhaft fand. Aber es machte satt.


    ‚Ich rede nicht nur von ‚nicht schmackhaft‘. Ich rede von ungenießbar‘, war die scharfe Replik seiner Gedanken, von denen er angenommen hatte, dass sie zu schwach waren, um gelesen werden zu können.


    ‚Du kannst jetzt alles lesen, was ich denke?‘ Krischan konnte es nicht fassen.


    ‚Ja, aber das kannst du jetzt genauso. Ich werde dir später zeigen, wie du eine Barriere aufbauen kannst, die dir ein wenig Schutz bietet. Aber zurück zum Essen. Besorge etwas anderes!‘


    Krischan war erst verwirrt, dann wütend.


    ‚Wie lange kannst du schon meine Gedanken lesen?‘


    Barthaare vibrierten. Shkarr hatte schon seit Tagen nichts zu essen bekommen, gerade einen telepathischen Kontakt hergestellt und in den letzten Minuten mehr geredet als in seinem ganzen Leben davor. Und jetzt passierte ihm das! Er wurde mit Vorhaltungen und Vorwürfen belegt. Im Grunde hatte er nicht übel Lust, seine Krallen an Krischan zu wetzen. Da dieser das aber zweifellos nicht überstehen würde, sah er mit Mühe davon ab. Shkarr versuchte, sich zu beruhigen. Er musste an das Ergebnis denken, das war wichtiger.


    Krischan spürte die Wut des Kanarras und den Wunsch, und schlimmer noch, die Mühe. Ängstlich beobachtete er, wie das Katzenmännchen sich betont langsam zum Schlafzimmer begab. Dort sprang er auf das Bett, formte aus der zerknüllten Decke ein Nest, drehte sich einmal um sich selbst und legte sich dann hin.


    Krischans Unbehagen erwachte erneut und war dann erleichtert, dass statt ihm die Decke die grobe Behandlung über sich hatte ergehen lassen müssen. Leise drehte er sich der Küche zu und schaute noch einmal in den Kühlschrank. Vielleicht hatte der Kanarra doch recht. Vielleicht konnte er etwas Besseres besorgen.


    Doch dafür musste er einkaufen. Irgendwo hier in seiner Wohnung musste sein Planer liegen. Soweit er sich erinnern konnte, hatte Shkarr dafür gesorgt, dass seine Fernbedienung für alle Lebenslagen, die außerdem die wichtigsten Adressen, Telefonnummern und anderes speicherte, nicht verloren gegangen war. Krischan konnte sich nämlich auch daran erinnern, dass seine Schwester die Adressen von Spezialitätenhändlern und Biosupermärkte abgespeichert hatte, weil sie seine Art der Ernährung wohl als ähnlich grauenhaft empfand, wie der Kanarra eindrucksvoll klargestellt hatte. Krischan blieb für einen Augenblick stehen. Ihm fiel jetzt erst ein, dass er Shkarr wahrscheinlich sein Leben verdankte. Leise seufzte er.


    Endlich fand Krischan das gesuchte Objekt, das achtlos auf dem Boden lag. Er wischte über das Display und wartete auf eine Reaktion. Der Planer erwachte mit einem Piepen zum Leben und meldete Tag und Uhrzeit sowie einige verpasste Termine. Krischan erschrak und fluchte vernehmlich. Er hatte seinen Arbeitsbeginn verpasst. Schnell tippte er auf das Logo seiner Firma, um sich bei seinem Vorgesetzten zu melden. Der annehmende Computer fragte nach seinem Wunsch, nachdem er festgestellt hatte, dass Krischan nicht in der Firma war, fügte er die Option hinzu, mit Mr. Summer verbinden zu werden. Krischan überlegte kurz und bestätigte diesen Vorschlag. Dieser Mann war nicht seine erste Wahl, aber eine Wahl hatte er wohl auch nicht, da er kaum eine Erklärung dafür hatte, den mit Priorität markierten Vorschlag des Computers abzulehnen.


    „Guten Morgen, Mr. Ros! Schön von Ihnen zu hören. Geht es Ihnen wieder besser oder benötigen Sie noch einen weiteren Tag der Erholung?“ Mr. Summer, wie er leibte er und lebte. Krischan fasste sich ein Herz und versuchte so gut es ging, den Sarkasmus zu ignorieren. Vielleicht gab es ja irgendwo in diesem Universum Vorgesetzte, die weniger Gefallen daran hatten, ihre Untergebenen zu verspotten. Dabei war Mr. Summer nur einer von vielen dieser kleinen „Chefs“, die mit ein wenig Macht ausgestattet, jeden triezten, der unter ihnen stand. Krischan hatte gehofft, eines Tages selbst eine Position zu haben, in der Summer ihm nichts mehr anhaben konnte, aber dafür fehlte ihm das eine oder andere Detail in seiner Karriere.


    Bisher hatte er sich einfach nicht dazu entschließen können und das Geld fehlte ihm darüber hinaus auch noch.


    Andererseits wusste er auch sehr genau, dass er seiner Firma bisher nie Anlass gegeben hatte, an seiner Arbeit und seinen Leistungen zu zweifeln. Dieser Tag war der erste, den er jemals gefehlt hatte, und hoffte er, dass es auch der letzte sein würde. Genauer war es wohl eher der Vorletzte, wenn er richtig zählte. Sein Zustand war nicht der beste und er brauchte einen weiteren Tag. Er bezweifelte, dass es ihm gelang, den Tag aufrecht hinter sich zu bringen.


    „Guten Morgen, Mr. Summer“, grüßte er und hoffte, dass er zerknirscht und lädiert genug klang. „Leider ist dem so. Aber ich denke, dass ich morgen wieder arbeiten kann.“


    Ein trockenes und von jeglichem Humor befreites Lachen war die Antwort und Krischan war in diesem Moment froh, nicht eine Sichtverbindung gewählt zu haben.


    „Sie wissen, Mr. Ros, Sie müssen ab dem dritten Tag Ihres Ausfalles auf Ihr Gehalt leider verzichten. Wir sehen uns dann morgen und ich hoffe, Ihnen geht es dann sehr viel besser als jetzt.“ Einen Wimpernschlag später war die Verbindung unterbrochen.


    Krischan sank in sich zusammen. Mr. Summer gehörte nicht zu den Menschen, die ihn mochten. Es gab ausgesprochen wenige, die ihn mochten. Ob er ihn hasste, dessen war sich nicht ganz sicher. Aber es gab eine tief sitzende Abneigung. Vielleicht war es ja doch Hass. Krischan seufzte. Diese zwei Tage konnten zum Grund dafür werden, den Mr. Summer brauchte, um ihn loszuwerden. Wenn er Glück hatte, nutzte er seinen Ausfall auch nur für weitere Demütigungen. Unbezahlte Überstunden, Streichen seiner Zulagen oder Kürzen der Jahresprämie. Mr. Summer hatte nicht nur bei ihm das Vergnügen gehabt, seine eigene Quote auf Kosten seiner Untergebenen aufzubessern. Da spielte es kaum eine Rolle, dass es an seiner Arbeit nichts zu bemängeln gab. Es war einfach nur von Vorteil für diesen Mann.


    Anderseits war es aber auch ein offenes Geheimnis, dass Mr. Summer lieber einen eigenen Mann aus seiner Verwandtschaft auf dieser heiklen Stelle sitzen haben wollte, als jemanden, der noch von seinem Vorgänger diesen Posten innehatte.


    Krischan ließ den Planer von einer Hand in die andere gleiten.


    Vielleicht fiel ihm noch etwas ein, womit er die Situation retten konnte. Dem Kanarra konnte er schlecht die Schuld geben. Man würde ihn schlicht dafür auslachen und erst recht an seinen Fähigkeiten zu zweifeln.


    ‚Sieht es schlimm aus?‘


    Krischan fuhr sich durch die Haare und streifte kurz seine Beule. Der Schmerz ließ ihn zusammenzucken. „Ein wenig oder ein ganzes Stück. Ich weiß nicht“, gab er widerwillig zu. Könnte sein, dass ich meinen Job verliere.‘ Krischan hob seinen Planer auf, der zwischenzeitlich seine Bekanntschaft mit dem Boden erneuert hatte. Nach kurzem Überlegen wählte er einen Lieferservice. ‚Was isst du denn so?‘


    Shkarr war jetzt wirklich erstaunt. Der Mensch hatte sich schneller gefangen, als er geglaubt hatte. Schnell räusperte er sich.


    ‚Alles Mögliche. Hauptsache frisch. Meistens Fleisch, aber auch Obst und Gemüse. Aber kein Brot und dergleichen.‘


    Krischan verzichtete darauf, die Essensauswahl zu kommentieren. Er dachte nicht einmal darüber nach, sondern wählte ein paar Sachen aus und gab die Anweisung für Lieferung und Zahlung ein. „In einer halben Stunde müsste es da sein. Ich gehe jetzt duschen und ich will dabei allein sein.“


    Shkarr entsprach auch dem unausgesprochenen Wunsch und zog sich, soweit es ihm möglich war, aus dem Bewusstsein des Menschen zurück.


    


    Immer wieder liefen Krischan seine Gedanken davon, denn sie zu verfolgen, hieß einigen unangenehmen Wahrheiten ins Auge zu schauen. Unkonzentriert und missmutig starrte er auf den Bildschirm, verfolgte die einzelnen miteinander kommunizierenden Computer, überwachte einen von ihnen, der anscheinend Probleme hatte, und versuchte dabei nicht gleichzeitig, über seine eigenen Probleme zu grübeln.


    Es war jedoch langweilig, da nichts passierte und er nicht einmal in den Datenstrom eintauchen konnte, um sein Bewusstsein an den Rand seiner Wahrnehmung zu pressen. Vor Jahren noch hatte er das gekonnt, jetzt war er ein menschlicher Administrator ohne Lizenz für Implantate. Krischan hätte alles für ein paar gute Implantate gegeben. Vielleicht hätten sie ihn auch vor der geistigen Invasion geschützt. Es war reine Spekulation, aber die Idee gefiel ihm.


    Unaufhörlich wanderte Krischans Blick zur Uhr und erflehte dabei die Fähigkeit, die Zeit schneller vergehen zu lassen.


    Krischan lebte nun seit etwas mehr als zwei Wochen mit dem Kanarra zusammen, lernte seine Launenhaftigkeit kennen, die in etwa der seiner eigenen entsprach, wenn nicht sogar überflügelte. Aufgrund Shkarrs Antipathie gegen Essen aus Kro-Schalen hatte sich der nun gemeinsam genutzte Kühlschrank mit diversen teuren Fressalien gefüllt, und Krischan staunte immer wieder, mit welcher Ausdauer und Eleganz der Kanarra sein Essen zelebrieren konnte, ohne dass es ihm dabei langweilig wurde.


    Und noch etwas anderes hatte sich geändert: Der Kanarra lernte. Bald verstand er es, den Computer zu benutzen und selbst Informationen aus dem Netz abzurufen. Shkarr war wissbegierig und wollte vor allen Dingen mehr über sich und seine Rasse erfahren. Abend für Abend wurde Krischan mit den neuesten Erkenntnissen bombardiert, konnte nur noch staunen angesichts dieser Intelligenzbestie in Form einer Riesenkatze und seiner partiell doch sehr großen Unwissenheit.


    Doch außer den Erkenntnissen über diese eher verwunderlichere Seite seines Hausgastes gab es noch andere Details, die sich in Krischans Leben radikal geändert hatten. Neben dem Essen war es das Schlafverhalten, das ihm Shkarr rücksichtslos aufzwang und bei dem er keinerlei Widerspruch duldete. Mit schöner Regelmäßigkeit musste Krischan akzeptieren, dass sein Bett Tag wie Nacht frequentiert wurde. Am Anfang gab es einige Auseinandersetzungen, die Krischan ebenso regelmäßig verlor, wie es bisher seit ihrer ersten Begegnung immer der Fall gewesen war. Mit der Zeit verlor er dabei zwar nicht mehr seine Contenance, aber dafür seine Decke. Sie taugte nur noch zum Recyceln.


    Nachdem er für Ersatz gesorgt hatte, gab Krischan den Widerstand auf und überließ Shkarr die Unordnung in ihrem nunmehr gemeinsamen Bett. Krischan beschlich dabei lediglich das Gefühl, mehr oder weniger geduldet zu sein.


    Bis auf einige große und kleine Missverständnisse und Auseinandersetzungen gelang ihm das Zusammenleben mit diesem doch recht schwierigen Hausgenossen ganz gut. Seine Schwester informierte er jedoch nicht darüber. Er beließ es bei wortkarger Zustimmung, dass sie recht gehabt hätte, dass sein Leben ja nun deutlich an Wert gewinnen musste, und lenkte dann einfach ab. Das gestaltete sich wirklich einfach, da seine Schwester aus reiner Gewohnheit immer das Wort führte und er nur „Mhm“ und „Ja“ erwidern musste, um noch geistige Anwesenheit zu beweisen.


    Schlechter sah es hingegen mit seinem Job aus. Das Management hatte ihm zu verstehen gegeben, dass in Kürze Umstrukturierungsmaßnahmen anstanden, die auch seinen Arbeitsplatz berühren würden. ‚Umstrukturierungsmaßnahmen‘ war das Zauberwort für Entlassungen, mehr Aufgaben und schwierigere Arbeitsbedingungen. Wenn er Glück hatte, konnte er seinen Job behalten. Es konnte aber auch Glück bedeuten, wenn er ihn verlor. So genau wusste man das erst am Ende der „Umstrukturierungsmaßnahmen“.


    Natürlich war es erst ein großes Geheimnis gewesen, bis die ersten Gerüchte kursierten. Die Bombe hatte der Vorstand vor genau zwei Tagen platzen lassen und konnte dabei natürlich nicht der Versuchung widerstehen, sich als renommiertes, vorausschauend planendes Unternehmen zu präsentieren, welches die Zeichen der Zeit erkannte und für zukünftige Projekte ein umfassenderes und komplexeres Umfeld benötigte, als es hier auf der Erde geboten bekam. Dazu gehörte eben auch, die Mitarbeiter des Unternehmens für die Zukunft fit zu machen. Künftig würden große Teile der Firma auf dem Mars und auf Sixtus, zweier Kolonien der Erde, ausgelagert werden. Seine Abteilung gehörte ebenso dazu, wie Krischan dem Prospekt hatte entnehmen können. Krischan war sich sehr wohl bewusst, dass es viele Programmierer und Computerexperten es auf Mars und Sixtus gab, die zudem flächendeckend mit Implantaten ausgestattet waren. Er ging daher davon aus, dass er seine Stelle bei Southern Star Corporation - Service PTC incorp. verlieren würde. Mr. Summer hatte ihm das mit einem bedauernden Tonfall mitgeteilt, wobei das natürlich noch nicht die offizielle Entlassung war, wie der Mann betonte. Doch Krischan hatte den unbändigen Drang gehabt, seinem Chef die Zähne auszuschlagen.


    Shkarr hatte sich, als er davon erfuhr, ungewöhnlich nett und zuvorkommend verhalten. Krischan war darüber reichlich verwundert, aber wagte nicht, den Kater deswegen zu fragen. Shkarr suchte jedoch für ihn nach einer neuen Stelle und teilte ihm mit, dass er wohl dafür aller Voraussicht nach den Planeten verlassen musste. Die Nachfrage nach implantatfreien Programmierern auf der Erde war absehbar kurz und die für ihn fraglichen Stellen fanden sich auf den zahlreichen Kolonien. Die meisten Firmen waren dem Ruf der expandierenden Kolonien gefolgt und damit den Geldquellen. Service PTC incorp. gehörte mit zu den ersten, wenn auch weniger bekannten. Krischan überlegte daher, ob er nach Alshama ziehen sollte. Die Aussichten auf dieser Kolonie waren für ihn nicht die schlechtesten. Seine Firma würde da ganz sicher nicht hinziehen, und einige der dort ansässigen Firmen hatten schon ihr Interesse bekundet, als er eine entsprechende Anfrage gestartet hatte.


    Alshama ähnelte der Erde von vor über 200 Jahren und galt als entsprechend primitiv. In 50 Jahren würde es vielleicht einmal ein Paradies sein, bis dahin gingen kaum Leute oder gar Firmen dorthin, die auf Hochtechnologie spezialisiert waren.


    Krischan schaute noch einmal auf die Uhr und atmete erleichtert auf. Endlich hatte er Feierabend und konnte gehen. Schnell schob er das Headset von seinen Ohren, versetzte dem Sessel einen Schubs und holte seinen Mantel. Im Hinausgehen betrachtete er noch einmal sein Büro, dann verschwand er durch die Tür.


    Eine Viertelstunde später gewährte ihm die Tür seines Appartements Einlass. Shkarr lümmelte auf dem Sofa und wirkte, als habe er den ganzen Tag so verbracht. In Gedanken war er jedoch alles andere als träge. Er fügte gerade die letzten Informationen zusammen und kam zu der für ihn unweigerlichen Schlussfolgerung: ‚Ich bin kein Kanarra!‘, meldete er statt einer Begrüßung.


    Krischan ging in die Küche und holte sich etwas zu trinken. Als die Bedeutung in sein Bewusstsein sickerte, hielt er inne. ‚Was heißt, du bist kein Kanarra?‘


    Shkarr sprang vom Sofa und folgte Krischan in die Küche, der stirnrunzelnd sein Wasser im Glas betrachtete.


    ‚So wie ich das sage! Kanarras sind Züchtungen der Menschen. Mein genetischer Code entspricht nur zu einem geringen Teil denen der Kanarras, die hier gezüchtet und verkauft werden. Der Teil, der nicht mit dem meinen übereinstimmt, stammt aus der Gen-Datei einer Gen-Bank der Erde. Es handelt sich um die Art Felidae oder schlicht: Hauskatze.‘


    Krischan beobachtete Shkarr, wie dieser genüsslich eine Honigmelone mit seinen Krallen zerlegte, sie Stück für Stück ins Maul schob und dabei weiß blitzende Eckzähne entblößte. Neugierig griff auch er zu und ließ sich den fremdartigen Geschmack auf der Zunge zergehen. Gleichzeitig versuchte er, nicht allzu viel zu denken. Der Äther war schon voll genug von der nur schlecht unterdrückten Aufregung, die von Shkarr ausging, auch wenn dieser sich betont lässig gab.


    ‚Warum meinst du, dass die Gene aus einer Bank stammen? Es gibt mehr als genug Katzen auf der Erde ...‘


    Shkarr leckte sich die Pfote sauber, während er Krischan unterbrach: ‚Und jede mit ihrem eigenen individuellen, genetischen Code. Der Urvater aller Kanarras auf der Erde stammt aus dem Reagenzglas einer Gen-Bank in Old-Virginia. Eine Katze mit einigen veränderten Gen-Sequenzen. Scheinbar ein schiefgegangenes Experiment, denn die aus dem Material geschaffenen Wesen waren nicht lebensfähig. Irgendwann stieß man dann auf die Kanarras. Die richtigen Kanarras, und entschloss sich, aus welchen Gründen auch immer, diese katzenähnlichen Wesen mit den Genen des missglückten Experiments zu kreuzen. Heraus kamen die Kanarras, die man überall kaufen kann, auch wenn es immer wieder heißt, dass es sich um eine rein außerirdische Züchtung handelt und sie vor allen Dingen in den Kolonien gezüchtet werden, da die Auflagen auf der Erde nur kleine Populationen zulassen. Ich glaube, das ist schlicht eine Lüge und eine dämliche dazu. Was soll es für Gründe geben, die Populationen auf der Erde klein halten zu müssen, und damit zu riskieren, dass der genetische Pool zu klein und daher die Gefahr für Inzucht zu groß ist. Aber es ist typisch menschlich: niemand stellt eine Begründung, die keine ist und sich nur wie eine anhört, infrage.‘ Shkarr verstummte und betrachtete das Melonenstückchen, welches er mit einer Kralle aufgespießt hatte. ‚Das erklärt aber alles. Es erklärt zumindest ziemlich gut die Herkunft der Kanarras. Aber meine Herkunft erklärt sie nicht im Geringsten. Der Import von sogenannten echten Kanarras, die in den Gen-Code dieser missglückten Hauskatze eingekreuzt worden waren, ist kurz nach ihrer Entdeckung vom Sternenbund SkarraSHrá verboten worden. Doch darüber gibt es keine Erklärung, die Warnung, dass harte Strafen drohen, wenn die Bewohner der Erde oder sonst eine Rasse, gegen das Verbot verstoßen. Am Anfang muss es noch Verletzungen gegeben haben, darauf lassen einige freigegebene Polizeiberichte schließen, auch wenn sie das nicht direkt sagen. Aber schon kurz darauf gibt es keinerlei offizielle Papiere oder Berichte mehr, die auf illegale Importe schließen lassen. Offiziell! Die ganze Geschichte passierte vor über 16 Jahren. Seit etwa zehn Jahren werden Kanarras offiziell verkauft, seit etwa zwei Jahren ist es ein stetig populärer werdender Trend. Jeder Mensch, der etwas auf sich hält, besitzt einen Kanarra oder will sich bald einen zulegen.‘ In Shkarrs Gedanken mischte sich mit der Aufregung deutlich das Gefühl von Abscheu. Krischan unterbrach ihn aber nicht. Er konnte sich die unausgesprochenen Gedanken lebhaft vorstellen. Er war in der letzten Zeit oft genug Zeuge seiner Gedanken über das Halten von exotischen Haustieren geworden. ‚Ich kann, soweit ich mich erinnere, auf ungefähr 14 Jahre Gefangenschaft zurückblicken. Vielleicht mehr, vielleicht weniger. Ich bin mir da nicht so sicher. Damit bin ich rein theoretisch drei Jahre jünger als das ausgesprochene Export/Import-Verbot. Es besteht natürlich auch eine andere Möglichkeit: Ich kann schon sehr viel länger auf der Erde sein, ohne dass ich mich daran erinnern würde! Sicher bin ich mir jedoch in keinem Fall. Aber eines steht fest: Ich bin ein reinrassiger Kanarra! Und damit stellt sich die Frage: Wie kam ich auf die Erde? Und warum weiß niemand, dass ich kein Mischling bin?‘


    Krischan verschränkte seine Arme. Was hatte seine Schwester gesagt? Der Verkauf von reinrassigen Kanarras sei verboten.


    „Die anderen, ich meine, die gezüchteten Kanarras ... sind sie anders als du?“


    ‚Du meinst, ob sie so sind wie ich – kein dummes Tier? Sie sind nicht wie ich. Sie sind wirklich den Katzen ähnlicher. Obwohl unsere Instinkte fast genauso ausgeprägt sind.‘


    Krischan überlegte, schnappte sich ein weiteres Stück Melone und wanderte in das Wohnzimmer zurück.


    ‚Kannst du dich an deine Heimat erinnern?‘, fragte er weiter.


    ‚Ja‘, kam die prompte Antwort. ‚Wenn ich meine Erinnerungen auch bisher für Träume gehalten habe.‘


    ‚Dann musst du älter als 14 Jahre sein!‘, schloss Krischan.


    Shkarr balancierte auf zwei Beinen gehend die Reste des süßen Abendbrotes und platzierte es auf dem Tisch.


    ‚Das ist wahrscheinlich, vielleicht sogar älter als 16. Es kann sein, dass ich kurz nach dem Verbot gefangen wurde. Ganz sicher weiß ich das nicht. Meine Erinnerungen sind ziemlich lückenhaft und von einem Verbot wusste ich bis jetzt auch nichts. Es gab und gibt Menschen, die sich ein lukratives Geschäft auf keinen Fall entgehen lassen wollen. Immerhin zahlte ein Labor damals fast 50.000 Kredits für einen reinrassigen Kanarra. Vielleicht gehöre ich zu den Letzten, die auf die Erde gekommen sind. Aber vielleicht werden auch heute noch reinrassige Kanarras von meinem Heimatplaneten entführt.‘ Die silberhaarige Katze unterbrach sich, um noch einmal alles zu überschlagen und korrigierte sich dann kurz entschlossen: ‚Aber ich glaube nicht, dass heute noch Kanarras entführt werden. Die Grenzen sind dicht und die SkarraSHrá ist nicht dafür bekannt, Gnade walten zu lassen, wenn irgendwelche Verbote verletzt werden. Wahrscheinlich mussten damals alle noch lebenden Kanarras zurückgebracht werden. Es erscheint mir zumindest logisch. Ich habe entsprechende Papiere gefunden, die das bestätigen könnten. Für die Zeit nach dem Verbot gibt es eine Menge Ausfuhrpapiere für Kanarras. Davor gab es keine, aber es lassen sich sogenannte Inventarlisten der Labors finden. Die Differenz zwischen den entführten und wieder zurückgebrachten ist übrigens erschreckend hoch ...‘ Shkarr unterdrückte Trauer und Wut. Krischan streifte ein kurzer Blick, dann starrte Shkarr wieder auf die Melone.


    ‚Ich denke, sie töteten viele der reinrassigen Kanarras oder hielten sie in den Laboratorien versteckt. Vielleicht starben sie auch einfach, bevor die SkarraSHrá eingegriffen haben.‘


    In Krischan stieg ein entsetzlicher Gedanke hoch, und Shkarr wippte zustimmend mit dem Schwanz, als er die damit ausgelösten Gefühle bemerkte. Dann zog er das erschreckende Resümee seiner Informationen, Erkenntnisse und Spekulationen: ‚Es ist wahrscheinlich nur ein Zufall, dass ich überlebt habe. Ich könnte genauso gut tot sein.‘ Shkarr bediente mit spitzen Krallen die Tastatur, die Krischan an den Hauscomputer angeschlossen hatte. ‚Das ist übrigens der Planet, von dem ich komme.‘


    „Du willst zurück!“, stellte Krischan fest, als er den grünen Planeten betrachtete. Daten leuchteten neben dem Bild auf, welches sich auf einem schlichten zweidimensionalen Bildschirm aufgebaut hatte. Sie gaben Auskunft über die Fauna und Flora, Temperatur, Klimazonen, geologische Untersuchungsergebnisse, geografische Besonderheiten und eine Menge anderer Details. „An was kannst du dich erinnern, wenn du zurückdenkst?“


    ‚Es ist nicht viel. An Wärme, die wilde Jagd mit Gleichaltrigen, einige mahnende Worte. Dann an nichts mehr. Als nächstes kommen nur noch Menschen, Käfige und Kraftfelder. Ach ja, das Halsband, das mir umgelegt und zur Probe, ob es auch funktionierte, mal eben kurz angestellt wurde.‘


    Krischan starrte auf das ausdruckslose Profil des Katzenmannes. Dort, wo noch vor Kurzem das Halsband gewesen war, schimmerte ein wenig Haut durch und das Fell zeichnete schemenhaft die Konturen des Marterinstruments nach. Worte der Entschuldigung, der Erklärung oder jedes zum Ausdruck gebrachte Bedauern waren hier überflüssig.


    ‚Wirst du mir helfen? Wirst du mir helfen, zurück auf meinen Planeten zu gelangen?‘


    Shkarr hatte sanft, fast zaghaft diese Sätze hervorgebracht. Irgendwie schien im Laufe ihres Gespräches etwas von seiner Selbstsicherheit abgeblättert zu sein. Krischan stellte das mit Besorgnis fest. Allein schon diese wenigen Worte, mit scheinbarer Kraftlosigkeit gedacht, brachten sein Bild über diesen speziellen Kanarra ins Wanken. Schnell fasste er sich jedoch und nickte zustimmend.


    ‚Ich werde dir helfen!‘


    Krischan begann zu überlegen und legte die Informationen zurecht, die er über Kanarra besaß. Auf der Erde war der Planet unter diesem Namen bekannt. Seine in den wissenschaftlichen Aufzeichnungen genannte Bezeichnung war eine Ansammlung von Buchstaben und Zahlen, die Auskunft über den Planquadraten, Stellung im Sonnensystem und die Klassifikation gaben. Im Ganzen waren es 36 Stellen:


    45.82 B 8985 QZ/ P 3369.1 NRZ 1,4557


    Krischan notierte sie sich, da er sie eventuell noch brauchen könnte.


    ‚Weißt du, wie dein Planet genannt wird?‘, fragte er. Shkarr schaute ihn nachdenklich an und verneinte dann.


    ‚Solche Dinge weiß ich überhaupt nicht‘, stellte er fest. Er betrachtete gedankenversunken seine klebrigen Pfoten und begann sie sorgfältig zu reinigen. ‚Nein, ich weiß wirklich nicht sehr viel. Ich muss noch sehr jung gewesen sein, als ich hierher gebracht worden bin.‘


    „Ich finde es seltsam. Es gibt keine Aufzeichnungen, die etwas über die fehlenden Kanarras aussagen. Eigentlich hätten die SkarraSHrá doch darauf bestanden, dass die Erde eine entsprechende Erklärung abgibt“, meinte Krischan.


    Shkarr setzte das Putzen und Reinigen seines Felles fort, streifte dabei Krischan. Dieser bedurfte seiner Meinung ebenso einer Reinigung. Übergangslos leckte seine Zunge über Krischans Hände, der erschrocken die so bearbeiteten Körperteile wegzog. Shkarr ließ sich davon nicht abhalten. Dem Menschenmännchen an Schnelligkeit überlegen, holte er sich die von dem Melonensaft klebrigen Hände zurück. Als er jedoch weiter wanderte, wurde es Krischan zu bunt. Bestimmt entzog er sich dieser Aufmerksamkeit.


    „Ich gehe duschen. Mir ist das lieber“, rief er verzweifelt.


    Shkarr murrte: ‚Ich halte nichts davon. So wird man garantiert nicht sauber.‘


    Krischan rollte sich vom Sofa und ging zum Bad. „Du vielleicht nicht. Ich aber schon.“ Minuten später kam Krischan wieder aus dem Bad, nur mit einem Handtuch bekleidet.


    ‚Menschen‘, kam es abfällig vom Sofa.


    „Wo liegt das Problem?“


    Shkarr streckte sich genüsslich, bog seinen Rücken durch, machte einen Buckel und streckte sich wieder. Krischan war wie immer verzaubert von dieser Gelenkigkeit. Absolut mühelose Beweglichkeit gepaart mit Kraft und Eleganz. Der Kanarra war wirklich schön.


    ‚Menschen sind nackt und hilflos. Es ist ein Wunder, dass diese Art nicht schon vor Tausenden von Jahren ausgestorben ist‘, stellte der Kater undiplomatisch fest.


    Krischan schaute an sich herunter und dann missmutig auf den Kanarra, der sich demonstrativ drapiert hatte.


    „Na dann. Du Glanzpunkt der Evolution, du kannst ja dann auch hier bleiben. Mit einer Missgeburt das Bett zu teilen, ist garantiert unter deiner Würde.“


    Shkarr öffnete die halb geschlossenen Augen und sah, wie Krischan zum Schlafzimmer ging. Mit einem Satz war er auf den Beinen und Krischan sah nur noch ein silbergraues Etwas, das an ihm vorbei zischte. Triumphierend stand Shkarr auf dem Bett, dem Ziel seiner Eroberung. Krischan ignorierte ihn und zog sich seinen Pyjama an. Da der Kanarra so etwas Ähnliches wie Scham nicht kannte, hatte Krischan aufgegeben, auf solche unwichtigen Details, wie nackt oder angezogen, zu achten. Für den Kanarra war Kleidung einfach nur umständlich, aber er erkannte auch die Notwendigkeit, dass der Mangel an Fell einen geeigneten Schutz unabdingbar machte. Darüber hinaus blieben jedoch noch einige weitere Fragen offen: Warum benötigte der Mensch neben einer Decke auch noch einen Pyjama? – Shkarr hatte es aufgegeben, den Sinn und die Logik darin zu suchen.


    Krischan betrachtete das Chaos in seinem Bett und überdachte kurz den Vorteil einer zweiten Decke. Morgen würde er eine besorgen in der Hoffnung, dann endlich auch damit am nächsten Morgen aufzuwachen. Meist fand er sich in einer Art Nest wieder, zugedeckt mit dem Schwanz und dem Fell des Kanarras, dessen Pfoten besitzergreifend um ihn geschlungen.


    Krischan wollte aus jahrelanger Gewohnheit noch ein paar Silence-Kapseln einnehmen. Es befand sich jedoch keine einzige mehr in seinem Appartement.


    Jedes Mal, wenn er sich neue beschafft hatte, verschwanden sie spurlos. Natürlich hatte er korrekterweise Shkarr im Verdacht. Einen Beweis hatte er aber natürlich ebenso wenig. Krischan versuchte es am Anfang mit Verstecken. Aber es half nichts. Weder herumschreien, noch bitten oder betteln, brachten den Kanarra dazu, die Kapseln nicht zu vernichten. Vorwürfe brachten ihn erst recht nicht aus der Ruhe. Meist ließ er Krischans Tirade ungerührt über sich ergehen; blinzelte ab und an, fokussierte für Sekunden den aufgeregt gestikulierenden Menschen mit seinen grünen Augen. Dann streckte er sich und entspannte sich wieder.


    Die ersten Nächte ohne Einschlaf- und Aufwachhilfe waren furchtbar gewesen. Krischan hatte nicht schlafen können. Nervös war er durch seine Wohnung gelaufen, setzte sich dann und wann, nur um Sekunden später wieder wie aufgezogen herumzuwandern. Die darauf folgenden Tage waren durch den Schlafmangel nicht besser gewesen. Ein Zombie besaß mehr Lebenskraft, als er bei seinem Entzug besessen hatte.


    Shkarr schien das wenig gestört zu haben, zumindest zeigte er keine Reaktion. Auch seine Gedanken blieben Krischan verborgen.


    Nach einer Woche beruhigte sich Krischans Körper, und er schlief endlich erschöpft ein.


    Mittlerweile brauchte er keine Kapseln mehr als Einschlafhilfe und als Wecker eignete sich Shkarr hervorragend. Dieser hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, Krischan pünktlich zu wecken und zeigte dabei ungeahnte Ausdauer und Penetranz, sodass Krischan nicht selten vorher erwachte, um dessen rauen Attacken zu entgehen.


    Doch der Mangel von Einschlafhilfen, oder auch deren Vorhandensein, half ihm im Moment nicht dabei, ein allabendliches Problem zu lösen: Wie konnte er einigermaßen seine Würde wahrend ins Bett gelangen? Entschlossen, sich nicht abweisen zu lassen, zog Krischan ein Stück Decke unter dem Kanarra hervor, der noch immer in der Pose eines Eroberers auf seinem Bett stand.


    „Schlafen!“, befahl Krischan. In der Zwischenzeit hatte er schon mitbekommen, dass der Kanarra des Nachts nicht wirklich schlief. Vielmehr ruhte und schlief er im Laufe des Tages, ab und an unterbrochen von Phasen der Hygiene und des Fressens. Nur wenn er im Datennetz recherchierte, vergaß er alles und vernachlässigte seine Bedürfnisse.


    Großmütig rückte Shkarr ein wenig zur Seite und ließ seinen Mitbewohner ins Bett krabbeln. Müde zog Krischan sich die Decke über den Kopf und schob sie dann wieder hinunter. Unverwandt schaute er den Kanarra an, der wie eine Sphinx dasaß und genauso viel Geheimnisvolles ausstrahlte.


    „Ich werde mich mal ein wenig umhören“, nahm Krischan das Thema wieder auf. „Ich habe Zugang zu Bereichen, in die man normalerweise nicht hineinkommt. Mal sehen, was ich in Erfahrung bringen kann. Jetzt ist es auch egal, ob ich damit meinen Job riskiere, da mich meine Firma ganz sicher feuert. Von meinen Ersparnissen können wir eine Weile leben. Also kein Problem! Ich werde mir morgen deine Zusammenfassung auf den Planer runterladen, es könnte also interessant werden ...“


    Shkarr betrachtete den Menschen, dann schnurrte er leise: ‚Der Job ist wichtig, stimmt’s? Ich denke, das Prinzip habe ich verstanden. Der Job ermöglicht, dass dieser Unterschlupf dir gehört und du Essen besorgen kannst. Kann noch mehr passieren, als dass du deine Arbeit verlierst?‘


    Krischan rutschte etwas unbehaglich herum.

  


  
    ‚Genau das weiß ich im Moment nicht. Es kommt darauf an. Aber da wir so kaum etwas herausbekommen werden, wenn wir nichts riskieren, bleibt mir wohl nichts anderes übrig. Mach dir also keine Sorgen! Ich werde mich eben einfach nicht erwischen lassen.‘


    „Licht aus!“, rief er laut, und der Computer löschte das Licht.


    Der Kanarra trippelte kurz mit den Füßen, dann zog er Krischan in die Mitte des Bettes und legte sich der Länge nach an dessen Seite. Krischan ließ das mit einem Knurren über sich ergehen. Manchmal war ihm die Nähe und Wärme des Fellknäuels zu viel. Aber Widerspruch brachte selten Erfolg, wie er schon festgestellt hatte – und diese Zeit schien schon vor einer Ewigkeit gewesen zu sein. Wie schnell man sich selbst an unangenehme Lebensumstände gewöhnte. Shkarr suchte den Körperkontakt und er bekam in der Regel auch, was er wollte.


    


    Krischan überprüfte die Datenverbindung, sorgte wie vorgeschrieben für seine Anwesenheit in der virtuellen Welt. Das, was er vorhatte, war nicht harmlos, entgegen seiner halbherzigen Erwiderung. Die Daten, die Shkarr gesammelt hatte, deuteten auf Verbindungen hin, die Krischan eigentlich nicht erkunden wollte. Im Grunde kümmerte es ihn wenig, was Politik und Wirtschaft und allen voran die Security Data Agency, oder kurz die SDA, miteinander verband und er mied deren Kreise instinktiv. Doch dieses Mal berührte es sein Leben auf intensive und intime Weise. Krischan vermochte das beim besten Willen nicht zu ignorieren. Vor allen Dingen die SDA bereitete ihm großes Unbehagen. Sie überwachte alles, was mit Informationen, Datennetzen und Kommunikation zu tun hatte. Als Jugendlicher hatte Krischan das zweifelhafte Vergnügen gehabt, sich als minderjähriger Hacker vor dieser Behörde verantworten zu müssen.


    Doch seine Bedenken schob er für Shkarr beiseite.


    Er hatte die dunkle Verzweiflung in Shkarr gespürt, auch wenn dieser sie zu unterdrücken versucht hatte. Entgegen seiner Behauptung wurde ihre Verbindung zueinander nicht schwächer, sondern intensiver und selbst Shkarr vermochte kaum mehr seine Gedanken und Gefühle vor Krischan verbergen. Nur eine größere körperliche Distanz ließ die Intensität verblassen, jedoch nie wirklich verschwinden. Doch wenn beide es wünschten, dann spielte auch eine Trennung von mehreren Kilometern keine Rolle, dann konnten sie sich unterhalten, als ob sie sich vis-à-vis gegenübersäßen. In stiller Übereinkunft hatten beide diese Verbindung jedoch noch nie benutzt, wenn Krischan nicht in der Nähe des Appartements war, da dieser sich allzu sehr auf das Gespräch und weniger auf seine Umgebung konzentrierte. Es sah schon seltsam aus, wenn Krischan mit der Luft diskutierte und er weder Spuren von Implantaten trug, noch ein Headset auf den Ohren hatte, die als Begründung für ein derartiges Verhalten hätten herhalten können. Bevor er also zu viel Aufmerksamkeit auf sich zog, beließ Shkarr es dabei, ihn ab und an im Büro zu kontaktieren und wenn es nur sein Äquivalent von „Heureka, ich habe etwas gefunden“-Ruf war. Sich daran zu gewöhnen, war jedoch weit schwerer, als Krischan gehofft hatte. Er erschrak regelmäßig.


    Krischan schaute wieder auf die Informationen, die ihm sein Planer jetzt in der richtigen Reihenfolge präsentierte. Die wichtigsten Punkte und Stichworte hatte er schon herausgearbeitet. Sie würden ihn nachher zum gewünschten Ziel bringen, so zumindest der vage Plan, den er sich bisher vor Augen hatte. Krischan sammelte sich, um sich auf den nächsten Schritt zu konzentrieren. Wenn ihm das nicht gelang, dann würde er schlicht scheitern und er wusste nicht, was die Konsequenzen sein würden. Ungefähr konnte er sich das jedoch lebhaft vorstellen. Meist sah die Realität aber weit plastischer aus. Krischan atmete noch einmal tief durch. Das hier hatte er schon einmal gemacht – wenn auch vor sehr langer Zeit.


    Aber bekanntlich vergaß man einmal Gelerntes nicht so schnell!


    Seine Passwörter verschafften ihm Zugriff auf das äußere weltumspannende Netz, zu dem auch das für alle Mitarbeiter offene Netz seiner Firma Kontakt hatte. Dieser Zugriff war es aber, der Krischan Kopfschmerzen bereitete, konnte er doch auf diese Weise bestens identifiziert werden, selbst wenn er eine firmenfremde Verschlüsselung einschaltete. Doch darüber konnte er sich keine Gedanken machen. Er hatte nicht vor, nach diesem Tag noch einmal zurückzukommen.


    Im Weltnetz, das vor mehreren Jahrzehnten das Virtualize-Multiline-Network, offiziell VMN genannt, abgelöst hatte, welches zuvor das Internet ersetzt hatte, verband nicht nur die Computer der Erde miteinander, sondern fügte nach und nach auch die Netzwerke der Erdkolonien hinzu. Welcher Spaßvogel trotzdem auf der Bezeichnung „Weltnetz“ bestanden hatte, würde dabei wohl ein ewiges Geheimnis bleiben. Einmal mehr tendierte Krischan zum Namen Weltennetz, wenn man auf dem Wort „Welt“ bestand. Krischan räusperte sich. Seine Nervosität lenkte ihn ab und ließ ihn an Unwichtiges denken. „Konzentration“, murmelte er zu sich selbst. „Sonst bin ich schnell Daten-Haschee.“


    Da das Netz von offiziellen Security-Programmen und illegalen Spionage-Programmen überwacht wurde, die solche und ähnliche Eraser-Programme löschten, wie er gerade eines verwendete, ging er hiermit nur sehr vorsichtig um. Ein zweites Programm begann in sinnloser Reihenfolge, basierend auf dem Zufallsprinzip und der erweiterten Chaostheorie, verschiedene Datenbanken mit unzusammenhängenden Fragen zu bombardieren und rief dadurch leichte Überlastungserscheinungen bei den angesteuerten Anbietern hervor. Der Umfang dieser Anfragen war um diese Zeit ungewöhnlich und sollte eigentlich Aufmerksamkeit binden, jedoch war er wiederum nicht so stark, um gleich von einem Angriff ausgehen zu müssen. Natürlich genügte das allein nicht, um ans Ziel zu gelangen. Schon vor Jahren war im Netz aufgerüstet worden, und eine Menge Überwachungsprogramme registrierten jede Bewegung eines jeden einzelnen Menschen, sammelten Daten und füllten damit riesige Datenbanken diverser Art, geschützt durch aktive und aggressive Firewalls, die Außenstehenden den Zugriff verwehrten.


    Und natürlich gab es auch die andere Seite: Immer wieder verhinderten Hacker diese Art der Datenbeschaffung und verleideten die große Neugier von privaten und staatlichen Stellen. Sie knackten die angebliche Verteidigung und umgingen alle Grenzen, die sich ihnen in den Weg stellten. Das hörte sich großartig an, war es aber nicht. Im Wesentlichen beschränkten sich alle Beteiligten, diesen Kampf aufzublähen, ohne jedoch etwas an den Tatsachen als solche ändern zu können. Die Siege blieben in aller Regel bei der Wirtschaft und den Geheimdiensten und kaum jemand machte sich die Mühe, sich darüber aufzuregen. Es sorgte für weit mehr Ärger, wenn die Computer in den Geschäften nicht den perfekten Vorschlag für eine Neuanschaffung machten, die zur Auswahl im heimischen Kleiderschrank passte. Wenn schon gesammelt wurde, dann sollte es sich auch lohnen und nicht mehr Ärger machen, als unbedingt nötig.


    Doch all das half Krischan indirekt auch. Die Sammelwut und die damit beschäftigten Programme waren die einzige Achillesferse, die das System aufwies. Er musste einerseits auf sich aufmerksam machen und andererseits harmlos wirken. Also hatte er ein Programm geschrieben, das sich Zugang verschaffen sollte, aber gleichzeitig so einfach und scheinbar dilettantisch geschrieben war, dass es zwar von den Firewalls zerstört werden konnte, aber andererseits von den Datenstaubsaugern mit Interesse eingesammelt werden würde, bevor das geschah. Sie würden es mitnehmen und in irgendeinem Profil ablegen, von dem sie annahmen, dass Programm und Profil übereinstimmten.


    Jedes kompliziertere, aufwendigere und seinem Ehrgeiz eher entsprechende Programm würde diese Kontrollen nicht überleben und ein eher unrühmliches Ende finden. Bestenfalls war nur der entsprechende Angriff fehlgeschlagen. Wenn er Pech hatte, folgte der Gegenangriff und dann hatte er noch Glück, wenn ihm dabei nur der eigene Computer um die Ohren flog. Wenn es ganz schlimm kam, dann folgte der Gegenangriff auch noch in der Realität und er landete im Gefängnis. Dieses Mal konnte er nicht mit Gnade rechnen, denn er war kein Kind mehr und er nutzte Firmeneigentum. Aller Wahrscheinlichkeit nach würden sie ihn in eines der Gefängnisse stecken, wo sie die Kapazität der Gehirne ihrer Gefangenen als Rechenzentrum verwendeten und der übrige Körper in Einzelteilen auf dem gesamten Planeten verkauft werden würde.


    Krischan wurde bei dem Gedanken speiübel, aber sein Verstand ließ sich schon lange nicht mehr von den körperlichen Reaktionen beeinflussen.


    Er stattete sein kleines Programm noch mit einem eher ungewöhnlichen „Anhängsel“ aus, das sich jedoch erst nach einer genau bestimmten Zeit wie eine Bombe verhalten würde. Gleichzeitig tarnte er alle übrigen Folgen, die das Virus mit sich brachte. Zum Schluss tarnte er außerdem noch mit einem weiteren Programm seine Anwesenheit in fremden Netzen. Ziel seines Angriffs war ein Computer in den CO-Laboratoriums in Old-Virginia.


    Krischan beobachtete die Veränderungen, als der Virus seine Arbeit machte, nachdem er direkt von einem Datensammler eingeschleust worden war. Das Torprogramm ließ Krischan keine Sekunde später ein und verschaffte ihm Zugang zu einer im Netzwerk frei zugänglichen Datenbank.


    Derweil arbeitete der Virus weiter und gab ihm die Zeit vor. Doch er brauchte nicht lange, um zu finden, was er suchte. Keine weitere Sekunde später lud er vollautomatisch alle Daten herunter, die das alte Laboratorium über die Kanarras hatte, dann war die Zeit abgelaufen und die Datenbombe ging hoch. Der Schaden war immens, wie Krischan wusste, aber kaum mit eigenen Augen zu sehen bekam. Er hatte sich aus dem Computer des Laboratoriums ausgeloggt und löschte die letzten Spuren seiner Aktivitäten im Weltnetz, ehe er auch in der Firma nicht mehr verbunden war.


    Problematisch blieben sein Passwort und der Zugang, den er sich verschafft hatte. Die Protokolle des Firmenservers hatten alles abgespeichert und waren damit der einzige Zeuge seines Ausfluges. Es gab eine Möglichkeit, den Protokollverlauf zu löschen, aber diese Aktion wurde sofort gespeichert und konnte von seiner Position aus mit seiner Berechtigung nicht mehr gelöscht werden. Da es außerdem nur selten vorkam, dass sich ein Mitarbeiter genötigt sah, seine Protokolle löschen zu lassen, würde es sehr auffallen, wenn er seine löschte. Besser war es, erst einmal so zu tun, als ob er nur ein wenig im Netz recherchiert hatte; das entsprach einem Teil seiner normalen Arbeit, die per se unauffällig war. Der angebliche Pfad, den er durch den Datendschungel des Weltnetzes genommen hatte, war an richtiger Stelle mit den richtigen Positionen gespeichert, daher musste er vorerst nicht mit weiteren Problemen rechnen. Einer intensiveren Untersuchung hielt das Versteckspiel aber nicht stand, doch darauf musste und wollte Krischan es ankommen lassen.


    Aufgrund der angekündigten Umstrukturierungsmaßnahmen war es äußerst unwahrscheinlich, dass jemand die Zeit hatte, eine Effektivitätsprüfung seiner Netzaktivitäten vorzunehmen.


    Ende dieses Monats würde seine Abteilung endgültig aufgelöst und auf dem Mars neu installiert werden. Bis dahin war einfach zu viel zu tun und er hatte genug Gelegenheit, die Sache zu bereinigen. Zudem waren es neue Anlagen, die dort in der neuen Firmenzentrale aufgebaut wurden, und bis auf die noch zu überspielenden Daten würde hier auf der Erde alles verschrottet werden. Der Zeitpunkt für sein Vorhaben war perfekt. Das entstehende und unvermeidliche Chaos eines solchen Umzuges konnte er gezielt nutzen. Krischan hatte überlegt, ob er seinen Fischzug kurz vor dem eigentlichen Umzug erledigen sollte. Aber das Risiko war groß, dass der Firmenvorstand die Zeitpläne änderte und ihm dann keine Zeit mehr blieb.


    Das süffisante Grinsen von Mr. Summer zerrte immer noch an seinen Nerven. Seinem Vorgesetzten hatte es ein ausgesprochenes Vergnügen bereitet, Krischan die Anweisung zu geben, sich selbst überflüssig zu machen. Doch dieses Mal war das Vergnügen eindeutig auf Krischans Seite. Mit einem zufriedenen Lächeln bereitete er seinen Abgang vor.


    Krischan schaute abrupt nach oben, als eine Welle von verschiedensten Emotionen seinen Geist überrollte. Shkarr hatte von der vereinbarten Stelle das Datenpaket abgeholt, jegliche Verbindung zum Netz unterbrochen und sich über die neuen Informationen her gemacht. Krischan fand, Shkarr war in solchen Momenten einer Raubkatze am ähnlichsten. Aber dieses Mal war da mehr als bloße Aufregung. Hass, Ekel, Abscheu und bittere Verzweiflung mischten sich und rissen ihn nieder. Krischan wurde übel. Shkarr musste sich mit Gewalt von den Daten losgerissen haben, wie es Krischan schien, da er jetzt den Eindruck hatte, dass der Kanarra unruhig hin- und herlief.


    Vorsichtig richtete Krischan eine geistige Anfrage an den Kanarra. Ohne Vorwarnung wurde er von purer, ungezügelter Wut überrollt und Krischan glaubte, sein Geist würde von imaginären Krallen zerfetzt werden. Mit einem schmerzerfüllten Schrei sank er zu Boden und krümmte sich, versuchte verzweifelt eine Art Barriere aufzubauen. Doch genauso plötzlich, wie der Angriff erfolgt war, war Krischan wieder frei. Zittrig versuchte er, sich zu orientieren. Er schmeckte Blut. Offensichtlich hatte er sich auf seine Zunge gebissen.


    Die Präsenz des Kanarra tastete nach seiner. Erschrocken zog Krischan sich zurück, da er im Moment nicht einschätzen konnte, ob der Wutanfall vorbei war und darüber hinaus war er der Panik nahe. So viel Angst hatte er das letzte und auch das erste Mal gespürt, als er begriffen hatte, wer Shkarr eigentlich war.


    ‚Es tut mir leid’, warb Shkarr um Vergebung. Sein menschliches Gegenstück versuchte noch immer, sich zu verschließen. Krischan hatte der geistig-telepathischen Überlegenheit des Kanarras nichts entgegenzusetzen. Krischan war nicht davon überzeugt, dass er jemals dessen Kraft etwas entgegensetzen konnte. Beherrschte sich der Kater nicht, so genügte wenig, um ihn vollständig außer Gefecht zu setzen. Krischan glaubte fest daran, dass er bei einem unbeherrschten Wutanfall von Shkarr, einfach sterben würde.


    Shkarr hörte endlich auf zu denken, als er bemerkte, dass er nur das Gegenteil dessen erreichte, was er vorhatte, sondern wob nur noch Bilder und Gefühle, mit denen er versuchte, Krischan zu beruhigen und dessen geistige Wunden zu versorgen. Wärme und Licht stiegen in dem Geschundenen auf, ließen ihn sich, wenn auch widerwillig, entspannen.


    ‚Ich wollte dich nicht verletzen, bitte entschuldige. Ich werde aufhören mir die Daten anzusehen und warten, bis du wiederkommst. Ich denke, dass das besser ist. Es tut mir wirklich leid’, murmelte Shkarr immer wieder, als Krischan es zuließ.


    Krischan zog sich auf seinen Stuhl hoch. Er war noch immer durcheinander. Mit unsicherer Hand setzte er sein Head-Interface ab und fuhr sich durch die Haare. Er wagte es trotz Shkarrs Beteuerungen nicht, ihre Verbindung zu berühren, doch Shkarr schien der Meinung zu sein, dass genau das jetzt notwendig war. Mit einem Mal fühlte es sich so an, als ob Krischan sich in dem Nest des Kanarras befand, der ihn wärmte und ihn mit schnurrenden und halb gurrenden Geräuschen umschmeichelte. Beinahe wäre Krischan ein weiteres Mal von seinem Stuhl gerutscht.


    ‚Es ist genug. Es ist alles in Ordnung. Ich bin noch am Leben’, beteuerte er, ‚Wir reden darüber, wenn ich wieder zurück bin, okay?’ Ein zweifelnder Gedanke ob der Richtigkeit dieser Aussage, war die vorsichtige Antwort. ‚Nein, mir geht es gut. Ich bin nur um eine weitere Erfahrung reicher. Ich muss hier weiterarbeiten. Bitte gib mich frei!’


    Kaum hatte er seine Bitte ausgesprochen, hatte sich Shkarr zurückgezogen. Krischan spürte jedoch immer wieder prüfenden Gedanken, die ihn dann und wann streiften.


    


    Diesen Abend fand Krischan Shkarr nicht auf dem Sofa vor dem Bildschirm vor, als er sein Appartement betrat. Ein wirbelnder, silberner Fellball stieß ihn von den Füßen und unterzog ihn einer gründlichen geistigen als auch körperlichen Untersuchung. Ehe Krischan sich davon erholen konnte, hörte er, wie seine Kleidung zerfetzt wurde, die von dem Kanarra als eindeutig störend eingestuft wurde. Danach wurde Krischan mit hartnäckiger Vehemenz unter Beachtung der leider notwendigen und immer wieder lästigen Vorsicht ins Schlafzimmer geschleppt.


    Hier erfolgte erneut eine intensive geistige Untersuchung und Krischan konnte jetzt deutlich ein enorm großes und vor allen Dingen schlechtes Gewissen ausmachen. Dies war zweifellos der Grund für diese Überreaktion. Die Besorgnis des Kanarras war für Krischan bei dieser distanzlosen Nähe beinahe greifbar.


    ‚Mir geht es gut’, versicherte er und versuchte Shkarr davon abzuhalten, ihn weiter in Beschlag zu nehmen. Doch der Kater fand, dass er sich ausgiebig entschuldigen musste und die Entschuldigung musste auf seine Weise erfolgen. Unermüdlich begann er Krischan zu putzen, reizte dessen Haut mit seiner reibeisenartig rauen Zunge zu einem intensiven Rotton. Krischan, gefangen und unbeweglich gemacht, hörte auf, herumzuzappeln und ergab sich. Shkarr würde nicht eher Ruhe geben, bis er glaubte, dass alles wieder in Ordnung war. Einerseits war diese Katze unheimlich kaltblütig und abweisend, andererseits schien der Kanarra für sich selbst ausgemacht zu haben, Krischan nie zu verletzen. Sollte es dennoch einmal geschehen sein, dann konnte er sich kaum gegen die Entschuldigungen wehren.


    In der Regel waren es bis auf den heutigen Tag nur Kleinigkeiten gewesen, wie ein Kratzer, der dann beharrlich behandelt wurde, bis Shkarr es für ausreichend befand. Was den Wutanfall anging, so musste der Kanarra ihn als besonders schwerwiegend einschätzen, denn so hatte er noch nie reagiert. Noch während Krischan meinte, mit Sandpapier abgerieben zu werden, begann Shkarr zu schnurren und sich an ihm zu reiben. Das Schnurren wurde immer lauter und die dadurch ausgelösten Vibrationen übertrugen sich auf den schutzlosen Menschenkörper. Krischan kannte die dadurch ausgelösten Reaktionen schon und wusste, dass er sich dabei entspannte. Doch dieses Mal schien es anders zu sein. Die Intensität nahm immer mehr zu und von Entspannung konnte mittlerweile nicht mehr die Rede sein. Vielmehr durchzog ein inneres Kribbeln seinen Körper und erfüllte ihn mit angespannter Unruhe.


    „Shkarr, hör auf!“, rief er. Es gelang ihm nicht, den Kanarra von sich zu stoßen und damit seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Shkarr hatte ihn fest umklammert und lag fast auf ihm. Das Schnurren war für Krischan unerträglich laut geworden. Hitze breitete sich in ihm aus, in überdeutlicher Wahrnehmung spürte er das seidenweiche Fell auf seiner Haut. Sein Blut rauschte durch seine Adern und sein Herz vollführte schmerzhafte Sprünge.


    Shkarr hörte dennoch nicht auf. Er spürte, Krischan fand die Behandlung auf eine Art unangenehm und genoss sie auf eine andere Art wieder. Ganz verstand Shkarr diese widersprüchlichen Gefühle nicht, entschied sich aber gegen eine Beendigung seiner Bemühungen, schließlich hatte er viel wieder gut zu machen. Immer stärker reizte er die Schwelle der Wahrnehmung des Menschen aus, spielte mit ihr, und registrierte mit Verwunderung, dass der Körper seines Mitbewohners auf seltsame Weise darauf reagierte. Da er sich nicht sicher war, ob das so seine Richtigkeit hatte, prüfte er Krischans Gefühle und stellte den Beginn von Ekstase fest, gepaart mit einer großen Portion von Scham. Vergnügt imitierte Shkarr geistig das Lachen der Menschen. Jetzt wusste er, wie man zumindest die männlichen Exemplare der Menschen sexuell reizte. Eigentlich hatte er so etwas nicht vorgehabt. Krischan sollte sich nur entspannen und Menschen waren ziemlich empfänglich für das Schnurren der Kanarras. Aber offenbar hatte der Kater seine Entschuldigung ein wenig übertrieben, wie ihm jetzt endlich auch aufging. Vorsichtig erhöhte er die Reize noch ein wenig.


    Krischan begann zu stöhnen. Es war ihm unmöglich, sich nicht überwältigen zu lassen. Ob er wollte oder nicht, er konnte nicht genug bekommen, wollte mehr und mehr spüren. Innerlich zerrissen, krallte er sich in das Fell des Kanarras und überließ seinem Körper die Regie.


    Endlich wurde die Anspannung so groß, dass die Erlösung in greifbare Nähe rückte. Shkarr half mit Freude nach und Krischan bäumte sich zuckend auf, seinen Kampf mit einem erlösenden Schrei beendend. Keuchend und nach Atem ringend lag er unter der silberfarbenen Katze. Die Augen halb geschlossen, konnte Krischan keinen klaren Gedanken fassen. Auch seine Gefühle lieferten kein vernünftiges Bild.


    Shkarr beobachtete daher interessiert das Mienenspiel. Das, was ihn irritiert hatte, war wieder in seinen Normalzustand zurückgekehrt und Krischan schien in das Hier und Jetzt zurückzufinden. Er schlug die Augen auf und musterte den Kanarra fassungslos.


    „Lass mich los!“, kam es heiser über seine Lippen. Krischan hatte das Gefühl, statt Knochen Gummi in seinem Körper zu haben. Auch seine Gelenke schienen das Material ihrer Beschaffenheit gewechselt zu haben und waren nur noch zu unkoordinierten Bewegungen in der Lage. Völlig verausgabt stemmte er sich hoch und wankte dem Bad entgegen.


    Shkarr, der ihn begleiten wollte, wurde jedoch von einem gezischten Gedanken davon abgehalten.


    Hatte er Krischan verärgert? Shkarr war sich dessen nicht sicher und wieder regten sich Schuldgefühle. Nachdenklich betrachtete er die geschlossene Badtür. Vielleicht hatte er es wirklich übertrieben, musste er sich eingestehen. Menschen waren anscheinend noch weit empfindlicher als er angenommen hatte. Seufzend ordnete Shkarr sein Fell und leckte sich von der Flüssigkeit sauber, die der Mensch abgesondert hatte.


    Minuten vergingen und Krischan schien nicht wieder herauskommen zu wollen. Shkarr spürte nur ein dumpfes Vorsichhinbrüten. Keine wirklichen Gedanken und keine definierbaren Gefühle. Vorsichtig öffnete er die Tür. Krischan konnte ungewohntes Temperament zeigen und es wäre nicht das erste Mal, dass Gegenstände durch die Luft flogen. Doch jetzt geschah überhaupt nichts. Nur die Hypodusche rauschte leise. Shkarr setzte einen Schritt vor den anderen, bis er endgültig im Bad vor Krischan saß. Dieser saß zusammengekauert unter der auf höchste Stufe gestellten Dusche. Shkarr machte es sich auf seinen Hinterläufen davor bequem und schaute den Menschen unverwandt an. Irgendwie verstand er das Verhalten nicht.


    Geistesabwesend schaute Krischan auf. Erinnerungen blitzten beim Anblick der Katze auf, vermengt mit einer verwirrend großen Fülle an seltsamen Informationen und Gefühlen, und verschwanden wieder.


    ‚Es war dein erstes Mal!’, platzte es aus Shkarr heraus.


    Wütend fuhr Krischan vor ihm hoch, machte die Dusche aus und rannte, ein Handtuch um sich schlingend, hinaus.


    „Nein, natürlich nicht!“, rief er ungehalten und schob einen gedanklichen Fluch hinterher, der irgendetwas mit Katzen und diversen Körperteilen zu tun hatte. Shkarr schüttelte sich, als er das Bild übersetzte.


    „Nein, es war nicht mein erstes Mal“, kam es leiser als zuvor. „Aber...“ Krischan schüttelte resignierend die Kopf.


    ‚Es ist schon länger her’, sortierte Shkarr frech Krischans Gedanken. ‚Und es war jetzt mit einem Kanarra; genauer gesagt mit einem männlichen Kanarra.’ Shkarr schüttelte sich wieder, aber dieses Mal aus diebischer Freude, plusterte sich auf und begann sich scheinbar gelangweilt zu putzen. Hätte er seinem inneren Drängen nachgegeben, hätte er statt eines lauten Lachens einige Bocksprünge gemacht.


    ‚Wo liegt das Problem?’, schnurrte er im dunkleren Stimmbereich. ‚Es war auch das erste Mal für mich mit einem Menschen, genauer gesagt mit einem männlichen Exemplar dieser Spezies.’


    „Ich denke nicht, dass du etwas mit einem Menschen hattest“, kam es eisig. „Ich denke eher, du hast mit mir gespielt. Und es war dir eine ausgesprochene Freude, ein bisschen auf der Klaviatur meiner Gefühle zu spielen. Einfach mal so nebenbei meine Grenzen ausloten. Es ist ja so einfach, mich zu beherrschen ...“ Krischan schnaubte abfällig, raffte sein Tuch und hielt es sich um die Hüften gewickelt. Es war nicht sonderlich beeindruckend, aber Shkarr hütete sich, auch nur etwas Ähnliches in diese Richtung zu denken.


    Wütend über sich selbst und noch wütender auf den silberfarbenen Kanarra stampfte Krischan in sein Schlafzimmer, um dort den Kleiderschrank nach geeigneten Sachen zu durchsuchen. Noch immer aufgebracht, kam er angezogen wieder zurück.


    ‚Ich habe nicht mit dir gespielt’, seufzte Shkarr reumütig. Irgendwie schaffte er es, bei diesen Worten ziemlich betreten auszusehen.


    „Und was war es dann?“, knurrte Krischan.


    ‚Ich wusste nicht, dass du so reagieren würdest. Aber wirklich abgeneigt warst du ja auch nicht!’


    „Jetzt ist es also meine Schuld?“, kam es empört.


    Shkarr kratzte sich hinter den Ohren. Irgendwie konnte er es nicht verhindern: Diese Situation amüsierte ihn, auch wenn ihn sein Verstand warnte.


    ‚Woher hätte ich es wissen sollen, dass du es so anregend findest? Deine Gefühle waren ja ganz anders und trotzdem hat es dir nicht gefallen. Weißt du, mir ist das einfach zu kompliziert.’


    Krischan bemerkte die unterdrückte Belustigung Shkarrs, die sich weniger auf ihn, mehr auf die gesamte Situation und seine eigene Rolle dabei bezog. Unfreiwillig hatte Shkarr die Rolle des Liebhabers gespielt, ohne sich dessen bewusst zu sein. Weder er noch Krischan hatten es gewollt und dennoch war es geschehen.


    Mit Erfolg!


    Den verbuchte Shkarr für sich. Der Kanarra fand das einfach nur zum Lachen, wenn er hätte lachen können. Er hatte die größten Schwierigkeiten den Ernst darin zu sehen, den Krischan zu so einer Abwehr veranlasste.


    Krischan seufzte über so viel Unverständnis. Es brachte einfach nichts, sich in Gegenwart dieses Katzenwesens über so elementare Dinge wie Anstand, Moral und Scham zu unterhalten oder gar darüber aufgebracht zu sein, wenn die Grenzen dieser ungeschriebenen und im menschlichen Leben vollkommen immanenten Regeln nicht beachtet wurden. Wenn er sie verstand, dann waren sie ihm nicht wichtig, und wenn er sie nicht verstand, dann besaßen sie erst recht nicht einen Stellenwert, den es zu beachten galt. Vielleicht sollte er es daher genauso nehmen wie der Kanarra, da ein Streit mit ihm in dieser Hinsicht absolut frustrierend war. Vielleicht war es in Gegenwart dieses ungehobelten Katers besser, dessen Sicht im Ansatz zu übernehmen und nicht mehr daraus zu machen, als er darin erkannte. Shkarr hatte in seinen Bemühungen übertrieben und dann nur vollendet, was er begonnen hatte.


    ‚Ungehobelt?’ Shkarr verstand das Wort nicht ganz, das er hatte aufblitzen sehen. Aber die damit verbundenen Gefühle sprachen nicht gerade für ihn.


    „Vergiss es!“, murmelte Krischan mit einem Anflug von Versöhnlichkeit in seiner Stimme.


    Shkarr legte den Kopf schief, die Ohren seinem Mitbewohner zugewandt. Obwohl die Augen regungslos auf Krischan gerichtet waren, hatte dieser den Eindruck, dass die Katze ihm zuzwinkerte. Unwillig schüttelte er sich innerlich und vertrieb dieses Gefühl.


    ‚Ich werde mir jetzt die Daten anschauen’, lenkte Krischan ab.


    ‚Hast du denn keinen Hunger?’, fiel Shkarr abrupt ein und lenkte damit seinerseits von dem eben genannten Vorhaben ab. Er versuchte, Krischan in Richtung Küche zu bewegen. Dieser winkte jedoch nur ab.


    „Nein danke. Die Daten gehen vor. Vor allen Dingen will ich wissen, was dich so wütend gemacht hat.“


    Von unangenehmen Erinnerungen berührt, stellten sich die Haare an Shkarrs Schwanz auf und verdoppelten damit ohne Weiteres dessen Umfang. Fast fluchtartig verließ er das Wohnzimmer und ging in die Küche, wo er den Kühlschrank zum Ziel auserkor. Nur würde er sich nicht wirklich entziehen können, denn auch wenn er sich die Bild- und Informationsdateien nicht ansah, über Krischan würde er sowieso alles erfahren und die wenigen Sachen, die er in seinen Erinnerungen trug erneuern und ergänzen. Es würde die Hölle werden und er fürchtete sich.


    Krischan rief gerade das Datenpaket auf und sortierte. Dann herrschte für eine verdächtig lange Zeit Stille. Selbst in den Gedanken des Menschen war kein Echo des Gelesenen zu entnehmen. Der Kanarra begann, unruhig zu werden. Nervös stopfte er sich einige zurechtgeschnittene Fleischstückchen ins Maul und schluckte ohne nennenswerte Kaubewegung. Selbst der feine Geschmack der rohen, delikaten Happen drang nicht zu ihm durch. Erst wie aufsteigender Nebel, nicht wirklich wahrnehmbar und dann mit einem Mal präsent, schlichen sich aufgewühlte Emotionen in seinen Kopf ein. Plötzlich stieg Ekel in ihm auf und Shkarr wusste, es war nicht seiner.


    Krischan rannte kreidebleich zur Toilette und übergab sich. Galle und Säure verätzten ihm die Speiseröhre und den Rachen. Ekeliger, bitterer Geschmack legte sich auf seine Zunge und sein Leib verkrampfte sich in Wellen. Selbst als nichts mehr in seinem schon vorher nicht nennenswert gefüllten Magen war.


    Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn, als er neben die Toilette sank und versuchte, wieder Herr über sich selbst zu werden. Shkarr hatte einen kurzen Blick auf den Bildschirm geworfen und dann alles schnell abgeschaltet. Er brauchte das heute nicht noch einmal zu sehen. Außerdem zuckten wilde Bildfetzen kaleidoskopartig im Äther ihrer Gedanken. Seltsamerweise blieb er jetzt entgegen seiner Befürchtung ruhig. Ihn berührte mehr, dass Krischan vollkommen erschöpft und ausgelaugt im Bad lag und nicht den Anschein erweckte, in Kürze wieder aufstehen zu können.


    Säuerlicher Geruch schlug ihm entgegen und ließ für eine Sekunde auch seinen Magen protestieren. Auf Samtpfoten näherte er sich Krischan.


    ‚Du solltest aufstehen und dich waschen’, schnurrte er sanft. ‚Krischan, steh auf!’, wurde er resoluter, als jener sich noch immer nicht bewegte.


    ‚Lass mich in Ruhe’, kam es in Gedanken.


    ‚Nein, ich denke nicht daran. Steh auf oder ich werde eine Methode finden, dass du aufstehst.’


    Krischans Hände ballten sich und schlugen kurz gegen den Kunststoff der Toilette.


    ‚Was kümmert es dich, ob ich aufstehe oder nicht? Was kümmert es dich überhaupt, ob es mir gut geht? Ich bin ein Mensch. Warum tötest du mich nicht einfach stattdessen? Jetzt ist die beste Gelegenheit!’


    Shkarr setzte sich auf seine Hinterläufe und betrachtete Krischan müde.


    ‚Wenn es darum geht: Ich hätte dich schon mehr als einmal töten können. Doch was dann? Man würde mich eliminieren. Außerdem will ich dich gar nicht töten. Du bist der erste Mensch, der mir nicht gleichgültig ist. Und du bist der erste Mensch, der mir gegenüber nicht gleichgültig ist. Ich denke, das ist Grund genug, dich nicht zu töten. Also genug davon!’


    Krischan ließ die Worte in sich einsickern und erhob sich halb mit den Armen aufstützend.


    ‚Du hast es dir nicht durchgelesen?’


    Shkarr schüttelte den Kopf und eine Welle von Ekel und Wut schäumte hoch, die Krischan zusammenzucken ließ.


    ‚Soweit kam ich gar nicht. Ich hatte mir einige Passagen durchgelesen und bin dann auf die Bilder gestoßen. Aber ich denke, du hast dir alles durchgelesen. Es genügt, wenn du mir eine Zusammenfassung erzählst. Irgendwie hast du es geschafft, dass ich nicht sehr viel davon mitbekommen habe. Du wirst besser, denke ich’, schnurrte er anerkennend.


    Krischan atmete tief durch. Dann stellte er sich noch einmal unter die Dusche. Eigentlich sollte man sich dabei vorher ausziehen, da der Strahl den Materialen der Kleidung nicht gut tat. Aber Krischan war das jetzt egal. Er war müde und wollte nur noch schlafen, sofern ihn der Kanarra nicht davon abhalten würde. Doch dieser verfolgte lediglich mit Argusaugen seine Aktivitäten, die sehr bedächtig und langsam wirkten. Endlich hatte Krischan sein Bett erreicht und ließ sich buchstäblich hineinfallen.


    ‚Du musst noch ‚Licht aus’ sagen!’, erinnerte ihn Shkarr an den Vorteil von Dunkelheit beim Schlafen.


    „Licht aus!“, kam es gedämpft aus dem Kopfkissen.


    Elegant sprang Shkarr ins Bett und zog die Decke über Krischan; dann schmiegte er sich an ihn.


    ‚Kannst du mir noch erzählen, was du gelesen hast?’


    Leise raschelte Stoff auf Stoff aufeinander und ein verwuschelter Haarschopf hob sich leicht. Krischan seufzte leise, rollte sich auf den Rücken und betrachtete die für ihn unsichtbare Decke.


    ‚Die entführten Kanarras wurden wirklich zum Teil hier behalten. Sie wurden aber nicht getötet, zumindest nicht sofort. Dass es sich bei den entdeckten Katzenwesen um eine intelligente Spezies handelte, war schon relativ kurz nach ihrer Entdeckung bekannt und wissenschaftlich nachgewiesen, ich meine hier auf der Erde. Nicht lange danach richtete sich das Interesse aber weniger auf die Kanarras als solche, sondern auf ihre Form der Kommunikation. Ziel der Forschung war es, herauszufinden, wie die telepathische Kommunikation funktioniert. Dafür wurden auch menschliche Telepathen eingesetzt. Aber nur am Anfang. Es kam zu keinem Gespräch zwischen Kanarras und Menschen. Die menschlichen Telepaten litten unter furchtbaren Schmerzen und wurden teilweise dabei verrückt. Daraufhin änderte man die Vorgehensweise. Es wurde jetzt als wichtiger angesehen, herauszufinden, wo sich die entsprechenden Gene für Telepathie bei den Kanarras befanden. Genetisches Kartografieren im Allgemeinen und im Besonderen.


    Beim Menschen konnte das Gen für Telepathie identifiziert und auf bestimmte Sequenzen festgeschrieben werden. Dennoch gelang es nicht, menschliche Telepathen zu reproduzieren, indem man nachweislichen Nichttelepathen diese Sequenzen hinzufügte. Man hoffte, dass die Untersuchung der Kanarras zum Erfolg führen würde, da er bei den Menschen ausgeblieben war. Doch es blieb ein Wunschtraum!’


    Krischan stoppte in seinen Gedanken. Er mochte den jetzt anstehenden Part nicht berühren. Vorsichtig drang Shkarr in den Menschen ein und strich sanft über die nicht sehr stabile Barriere, die Krischan aufgebaut hatte.


    Krischan seufzte wieder. Shkarr wollte es wissen und auch in ihm war das Gefühl, dass das Erzählen es ihm leichter machen würde.


    ‚Ich weiß nicht, wie ich das Folgende verstehen soll. Ich habe den Eindruck, da ist einiges durcheinandergeraten. Aber ich werde es so wiedergeben, wie ich es gelesen habe. Die Kanarra sind schon während der offiziellen Erforschungsphase nicht sehr gut behandelt worden. Man verweigerte ihnen die körperliche Kontaktaufnahme, trotz des Wissens, dass sie darauf angewiesen waren, und hielt sie in kleinen Einzelkäfigen. Die Nahrung beschränkte sich auf rohes Fleisch.


    Einer der Wissenschaftler stellte bei einem Hungerstreik der Kanarras die Forderung, dass sie ihrer Art entsprechend behandelt werden mussten. Dieser Mann wurde daraufhin entlassen. Nachdem sich abzeichnete, dass die Forschung ein Misserfolg werden würde, begannen man andere Untersuchungen an den Kanarras vorzunehmen. Aber ob das richtige Forschungen waren oder sie diese Bezeichnung verdienten, wage ich zu bezweifeln. Es sind diverse Experimente durchgeführt worden, von der Erprobung von extraterrestrischen Stoffen, anderen genetischen Untersuchungen, gefährlichen Operationen bis hin zu sinnlosen Verstümmelungen und Tod. Der letzte Kanarra, der in den Laboratorien lebte, tötete sich selbst. Er hatte in der Nacht, in der zuvor der Vorletzte bei einer Operation starb oder getötet wurde, sich selbst so verletzt, dass er verblutete.’


    Shkarr zitterte unter dem Eindruck der vermittelten Gefühle. Krischan litt wie er unter dem Wissen und den Bildern, und er verstand, warum Krischan nicht darüber hatte reden wollen.


    ‚War es das?’, fragte er zaghaft, denn irgendetwas schien zu fehlen. Das Bild wirkte nicht komplett. Krischan rückte ein wenig näher. Ihm war kalt und nur ein anderes Lebewesen konnte diese Art von Kälte vertreiben.


    ‚Es war kurz nach dem die entführten Kanarras von der Erde zurückgebracht worden waren, abgesehen von denen, die hier zurückgehalten wurden. Es gab einen kleinen Zwischenfall, der in den Akten erwähnt wurde. Ein silbergraues Kanarrajunges verschwand aus dem Labor. Man hatte die genetischen Untersuchungen noch nicht ganz abgeschlossen. Es wurde ein Mitarbeiter verdächtigt, der die Käfige sauber machen sollte. Ihm wurde unterstellt, er habe das Junge verkauft. Zu diesem Zeitpunkt gab es schon einige Züchter, die die ersten Mischlinge von der Forschungseinrichtung gekauft hatten, weil diese nicht das hielten, was die Wissenschaftler sich versprochen hatten und so konnte man wenigstens noch ein wenig Geld herausschlagen.


    Die Züchter versprachen sich ein Bombengeschäft mit den zahmen und sanften Riesenkatzen und bezahlten für einen männlichen Mischlingskanarra laut Untersuchungsprotokoll immerhin 2.500,00 Kredits. Der Preis anderthalb Jahre später lag dann schon bei 3.500,00 Kredits, auch wenn das mit dem Boom noch ein wenig dauern sollte. Der Mitarbeiter hatte Geldschwierigkeiten und auf einen kleinen Nebenverdienst gehofft. Leider ließ sich nicht mehr feststellen, an wen er verkauft hatte. Der Kanarra blieb verschwunden.’ Als Krischan verstummte, schwiegen beide und die Stille wirkte unnatürlich. Schwer hallten die Worte nach, erzeugten ein Gefühl von Alleinsein und Bitterkeit.


    ‚Es war wirklich nur ein Zufall ...’ Shkarr brach wieder ab. Er vermochte es kaum zu erfassen. Es war nur ein Zufall gewesen. Schlagartig spürte er die Erschöpfung, die ihn erfasst hatte und schon die ganze Zeit auf ihre Wahrnehmung wartete. In Krischan fand er eine entsprechende Resonanz und eine unbestimmte Trauer, die sich von dem leichten Schock, welcher ihn selbst umarmte, für ihn tröstend abhob. Krischans Traurigkeit half ihm ein wenig. Es fiel ihm schwer, sich wieder zu fassen. Jedes weitere Wort, jeder weitere Gedanke war wie Gift, das sich tiefer in die schon vorhandenen Wunden fraß. Wohltuender gestaltete sich die schwermütige Ruhe und das Bedürfnis, nichts mehr sagen zu müssen, da im Grunde alles gesagt war.


    Shkarr wollte nichts mehr von dem Grauen erfahren, das sich in Krischan und in den Dateien verbarg. Es raubte ihm seine noch verbliebene Kraft und nahm ihm das Gefühl, etwas davon zum Guten wenden zu können.


    


    Krischan erwachte, als etwas in seine Seite gestoßen wurde. Orientierungslos schaute er sich um und sah im Halbdunkel des hereinbrechenden Tages, wie Shkarr mit seinen Träumen zu kämpfen schien. Unruhig zuckten die Pfoten und näherten sich ihm immer wieder. Krischan zupfte vorsichtig an der gedanklichen Verbindung und schmeckte erschrocken Blut, Flucht und das Gefühl von Todesangst.


    ‚Shkarr’, versuchte er den Kanarra zu wecken. Leicht strich er über dessen Ohren, doch ehe Krischan sich versah, war er in dem träumenden Kater. In schockierender Klarheit spürte er Waldboden unter seinen Füßen. Laute Geräusche, die nicht zu dem ihn umgebenden Wald gehören schienen, kamen bedrohlich näher. Helle Angst ließ die verzweifelten Stimmen seiner Familie verblassen, die ihn zu sich riefen. Immer näher kamen die Geräusche, dann war nur noch Schmerz und Agonie, die alles um ihn herum ausblendete. Mit einem mentalen Schrei erwachte Shkarr. Kampfbereit sprang er auf und suchte seine Verfolger. Er brauchte qualvolle Sekunden, bis ihm klar wurde, dass er nur geträumt hatte, dass er in einer anderen Welt erwacht war. Erschüttert schaute er in das erschrockene und gleichzeitig besorgte Gesicht Krischans.


    ‚Nur ein Traum. Nur ein Traum’, stammelte Shkarr. Er wirkte, als wolle er sich in diesem Augenblick am liebsten an einem dunklen, unerreichbaren Ort verkriechen. Sanft zog Krischan das runde Gesicht zu sich und streichelte es.


    ‚Es tut mir leid. Ich ...’ Er suchte nach tröstenden Worten, gab es aber auf. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Stattdessen zog er Shkarr enger an sich. Unwillig befreite der Kanarra sich.


    ‚Ich bin nicht mehr klein und niemand muss mich bemitleiden. Ganz besonders kein Mensch’, fauchte er.


    Fassungslos schaute Krischan zu Shkarr auf, der ihn wütend anfunkelte, wobei der Mensch das eher in seinen Gedanken wahrnahm, als tatsächlich. ‚Ich habe Hunger’, knurrte dieser und verschwand in die Küche. Krischan waren die Gesichtszüge entgleist, als er den Kanarra entschwinden sah. Er hatte ihn nur trösten wollen. Doch Shkarr schien alles andere als erbaut darüber zu sein. Traurig zog Krischan die Decke an sich. In ihm schlug ein Schmerz, der nicht sein eigener war. Eine schwärende Wunde hatte sich anscheinend unter einer dünnen Schicht des Vergessens verborgen gehalten und war wieder zum Vorschein gekommen. Krischan schaute auf die Leuchtanzeige der Uhr und stellte fest, dass er noch drei Stunden hatte, ehe er zur Arbeit musste. An Schlaf war jetzt jedoch nicht mehr zu denken.


    „Licht, mittlere Helligkeitsstufe“, befahl er dem Computer und setzte sich zögernd auf. Er wusste keinen Rat, und er hatte das Gefühl, sich auf einem Minenfeld zu bewegen, wo jeder Schritt tödlich enden konnte. Shkarr schien sich in der Küche zwar ein wenig beruhigt zu haben. Die Frage war nur, für wie lange! Unsicher darüber, was Shkarr jetzt tun würde, nachdem er sich offenbar mehr und mehr zu erinnern begann, stand Krischan auf. Einen Schritt auf seinen Schrank zu begegnete er seinem Spiegelbild. Er hatte in seinen Kleidern geschlafen und sah furchterregend aus.


    ‚Shkarr’, flüsterte er leise, dabei nutzte er die Verbindung. ‚Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Es tat mir nur weh, dich so leiden zu sehen.’


    ‚Dann schau einfach weg, wenn du es nicht ertragen kannst!’


    Krischan schüttelte den Kopf und schnaubte.


    ‚Als ob ich das so einfach könnte. Ich bin mit dir verbunden und ich weiß mehr über dich als je ein anderer Mensch vor mir. Shkarr, ich habe dir etwas versprochen. Ich habe versprochen, dass ich dir helfen werde. Doch wie kann ich das, wenn du mir nicht vertraust? Wenn du einfach so tust, als wenn das, was in deinen Träumen war, mich nichts angehen würde?’


    Krischan drehte sich von seinem Spiegelbild weg und sank mit der glatten Oberfläche im Rücken auf den Boden. ‚Wir sind miteinander verbunden und ich glaube, du hast es wahrscheinlich schon bereut. Ich werde machen, was ich kann. Aber bitte tue nicht so, als ob es mich nicht berühren würde, wenn du leidest. Denn das tut es, zum Teufel noch mal! Ich spüre es nämlich auch und es tut verdammt weh ...’ Niedergeschlagen zog Krischan seine Beine an und umschlang sie mit seinen Armen.


    ‚Du bist verdammt wehleidig, wenn ich mal diesen Fluch wiederholen darf. Es war nur ein Traum und ich brauche wirklich kein Mitleid.’ Shkarr stand in der Tür und schaute ihn herausfordernd an. Ein kleiner Teller stand zu seinen Füßen, den er jetzt Krischan zuschob. Eine kleine Morgengabe der besonderen Art. Diverses Obst, klein geschnitten in mundgerechte Happen, lag darauf und präsentierten sich in einer für diesen frühen Tagesabschnitt ausgesprochen unwirklich anmutenden Frische. Glitzernde Tautropfen sammelten sich auf der Schale der Apfelviertel wie auch der Wassermelonen. ‚Tut mir leid, das mit dem Menschen. Es war nicht so gemeint’, kam es reumütig von ihm, während die Barthaare benetzt von dem süßen Saft leicht nach unten hingen. ‚Ich vertraue dir, also tu mir den Gefallen und bade nicht in Tränen.’ Die Augen funkelten leicht und Krischan verspürte so etwas wie eine angespannte Fröhlichkeit. Wenn er darauf einging, würde es so sein, als ob es diesen Ausbruch nicht gegeben hatte. Nur half das auch Shkarr?


    Wahrscheinlich wollte er nicht darüber reden und ihn zwingen, brachte nichts, überlegte Krischan, ohne sich großartige Mühe zu geben, diese Gedanken zu verbergen. Ein direktes Vorgehen würde höchstwahrscheinlich einen noch zornigeren Kanarra als heute Morgen im Bett hervorrufen.


    „Ich habe nicht geweint, du Riesenkater. Wie kommst du darauf?“


    Krischan sprang auf seine Beine. Er hatte beschlossen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Neckend griff er nach dem dargebotenen Imbiss und strich im Vorübergehen über das seidige Fell. Die darunter verborgenen Muskeln zuckten unter dieser Berührung unwillkürlich zusammen. ‚Wenn du mir so vertraust, warum hattest du dann eben Angst?’, fragte Krischan und verfluchte sich im selben Moment. Doch Shkarr entspannte sich nur, nachdem er die erneut aufgewirbelten Reste seines Traumes von der Wirklichkeit getrennt hatte.


    ‚Vielleicht hast du recht, vielleicht habe ich Angst. Aber ich komm damit schon klar. Ich habe einmal vergessen, was damals mit mir passiert ist, ich werde es ein zweites Mal vergessen. Also kein Problem. Und nun hör auf, dir über mich den Kopf zu zerbrechen! Du brauchst einen klaren Verstand, wenn du mir helfen willst. Also mach, dass du wieder schlafen gehst!’


    Krischan schüttelte den Kopf.


    ‚Ich kann nicht mehr schlafen. Ich werde jetzt duschen und dann ausgiebig frühstücken. Vielleicht hast du ja Lust etwas Entsprechendes zu arrangieren. Wenn du den Kühlschrank nicht vollständig geplündert hast, dann müsste eigentlich noch was da sein.’


    Shkarr stellte seine Ohren nach vorn und senkte beleidigt die Barthaare.


    ‚Ich habe die Vorräte nicht geplündert. Ich bin doch nicht verfressen!’, kam es schmollend.


    Krischan lachte leise. ‚Na dann kann ich auf ein Frühstück hoffen.’ Eine leise Melodie summend spazierte er ins Bad und entledigte sich dabei elegant seiner Kleider.


    Shkarr schaute ihm entgeistert hinterher. Dann ließ er sich von der Fröhlichkeit anstecken. Krischans lustiges Lied war ein guter Anlass, um die restlichen Schatten des Albtraumes endgültig zu Staub zerfallen zu lassen. Da er schon laut verkündet hatte, dass es kein Problem war, sollte er es sich auch nicht so schwer machen.


    Beschwingt tänzelte er in die Küche und machte den Kühlschrank auf. Frühstück wollte der Mensch haben. Somit galt es, einige Vorbereitungen zu treffen. Die Melodie gedanklich nachsummend, zischte er durch die Küche und suchte alles zusammen, was seiner Meinung nach für ein ausgiebiges Frühstück infrage kam, wenn man dafür mehr als zwei Stunden Zeit hatte.


    Krischan kam nach einigen Minuten mit einem breiten Grinsen aus dem Bad und sah, wie Shkarr auf zwei Beinen den Tisch deckte. Dieser hatte sich wirklich ins Zeug gelegt. Nicht nur Obst, auch rohes und gekochtes Fleisch, gekochte Eier, ein kleiner Salat und die Reste von Kuchen lagen und standen liebevoll zusammengestellt auf dem kleinen Tisch im Wohnzimmer. Die Vorliebe für Gebackenes hatte Krischan für sich entdeckt. Shkarr mochte nichts daran finden und überließ es gern dem Menschen.


    „Das sieht toll aus“, lobte Krischan begeistert. Schnell verschwand er im Schlafzimmer und suchte sich dort etwas Bequemes zum Anziehen. Mit Begeisterung machten sich kurz darauf beide über das Essen her. Nach einer Weile zufriedenen Schweigens betrachtete Shkarr Krischan, während er noch kauend über den Geschmack von Geflügel sinnierte.


    ‚Du hast das also ernsthaft gemeint, als du sagtest, dass du mir helfen würdest?’, begann er leise.


    Krischan hielt inne und schaute den Kater fragend an. ‚Hast du geglaubt, ich lüge?’


    Shkarr wiegte leicht den Kopf und schloss die Augen. ‚Nein, es fühlte sich ehrlich an. Aber ich habe keine Erfahrung darin, was sich wie anfühlt bei den Menschen und auch wenn ich ihre Gedanken lesen kann, so hatte ich nicht selten den Eindruck, es gibt da noch den Gedanken hinter dem Gedanken. Es ist seltsam zu beschreiben.’ Er öffnete wieder seine Augen und sah Krischan an. ‚Ich denke nicht, dass sie wirklich wissen, dass sie lügen. Es scheint ihnen nicht bewusst zu sein. Zumindest meistens nicht.’


    Krischan kaute weiter und versuchte zu verstehen.


    ‚Aber du bist doch mit mir verbunden. Eigentlich müsstest du spüren, wenn ich noch andere Gedanken habe’, wandte er ein.


    Shkarr verneinte kurz, dann erklärte er: ‚Du hattest dich darüber aufgeregt, ich könnte alles bei dir lesen. Da habe ich einfach versucht, mich zurückzuhalten, soweit es ging. Nein, ich lese nicht alles, was du denkst. Davon abgesehen: Hast du eine Ahnung, wie viele Gedanken du pro Tag so hast? Und dann alles auf einmal und völlig durcheinander. Wenn ich ständig vollständig in deinem Kopf wäre – und das müsste ich, um alles lesen zu können – dann wäre ich innerhalb weniger Minuten vollkommen wahnsinnig und würde ausrasten.’ Shkarr winkte ab. ‚Nein, ich habe deine Worte gehört. Aber ob du noch andere Gedanken dabei hattest, habe ich nicht bemerkt. Hätte ja sein können, du hast dich noch nicht wirklich entschieden. Aber anscheinend ist das nicht der Fall.’


    Shkarr schnurrte zufrieden und Krischan schaute ihn verwirrt an.


    „Anscheinend weiß ich noch weniger über dich, als ich angenommen hatte“, murmelte Krischan.


    Shkarr richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf ihn und legte den Kopf schief. Dann lachte er leise. ‚Ich denke, das kann ich retour geben.’


    Vergnügt widmete sich jeder von ihnen dem ausgezeichneten Essen und Krischan konnte es sich nicht verkneifen, ausschweifend den Koch zu loben, der brummend lieber einige Apfelspalten zwischen die Kiefer stopfte, als darauf eine Antwort zu geben. Krischan genoss es, den Kater ein wenig aufzuziehen und damit seine eigenen Sorgen zu vertreiben. Auch wenn Shkarr es sich vorgenommen hatte, das Frühstück auf zwei Stunden auszulegen, so machte Krischan bei diesem Marathon schon nach knapp einer Stunde schlapp und rieb sich den wohlgefüllten Magen.


    „Das war gut“, seufzte er. „Aber so ein Schlemmen jeden Morgen und ich platze aus allen Nähten.“ Shkarr versuchte sich das Bild vorzustellen, scheiterte aber, da er nicht wusste, wie er sich einen genähten Menschen vorzustellen hatte. Krischan lachte, als er das bemerkte. Gemeinsam räumten sie ab und brachten alles wieder in Ordnung.


    ‚Vielleicht hast du recht.’


    ‚Mit was?’ Shkarr rieb sich leicht an Krischan, während der ihm gedankenversunken die Ohren kraulte.


    ‚Ich werde mich noch ein wenig hinlegen. Es ist ziemlich früh und heute ist die heiße Phase der Demontage meines Arbeitsplatzes, der Datensicherung und Überspielung. Einige Memos schreiben. Mr. Summer versuchen aus dem Weg zu gehen, um ihm nicht doch noch in den fetten Arsch zu treten. Also fast Routine. Aber nur fast.’


    Shkarr schaute auf und versuchte den Blick der grauen Augen zu erhaschen. Ein leises Seufzen entschlüpfte den schmalen Lippen, dann verzogen sie sich zu einem schiefen Lächeln. „Ich weiß nicht, was ich habe. Eigentlich sollte ich froh sein, diesem Tyrannen nicht mehr begegnen zu müssen. Egal! Lass uns noch ein wenig schlafen!“ Mit leichtem Schwung drehte Krischan sich um und ging in das Schlafzimmer, wo ihn der Anblick eines einladenden Bettes erwartete. Ein diskreter Klingelton ließ ihn jedoch mitten in der Bewegung erstarren, als er sich einfach in die Bettlaken fallen lassen wollte. Mit zusammengekniffenen Augenbrauen ging er zurück, um die Wohnungstür zu betrachten. Wer wollte um diese frühe Zeit zu ihm? Wer wollte überhaupt zu ihm?


    Shkarr hatte seiner Neugier schneller nachgegeben und stand nahe am Türblatt. Als Krischan jedoch auf dem Display nachschauen wollte, wer zu ihm wollte, ertönte ein lautes Zischen.


    ‚Was hast du?’, fragte Krischan.


    ‚Warte noch einen Augenblick. Hier stimmt etwas nicht’, antwortete Shkarr.


    Krischan wich zurück und beobachtete besorgt den abwesend wirkenden Kanarra. Shkarrs Blick war leer geworden und schien in andere Welten zu blicken.


    ‚Die sind wegen des Datenraubes hier’, kam es schließlich verunsichert. Shkarr schien sich noch einmal in die andere Welt zu begeben, dann kehrte er wieder zurück und schaute Krischan an. ‚Die sind wirklich deswegen hier.’


    Krischan wurde blass.


    Wieder ertönte das Klingeln und eine Stimme durchschnitt die Stille.


    „Machen Sie bitte auf, Mr. Ros. Hier ist die SDA. Wir wissen, dass Sie da sind. Wenn Sie nicht öffnen, müssen wir den Computer anweisen, Ihr Appartement zu öffnen.“


    Krischan räusperte sich. Er musste reagieren oder er hatte mehr zu erklären, als er wollte.


    „Einen Moment bitte. Ich komme gleich!“, erwiderte er erstaunlich sicher. ‚Versteck dich, Shkarr, und lass dich nicht blicken!’


    Shkarr erhob sich. Sein Schwanz wippte in einem aufgeregten Rhythmus. Ehe er jedoch seine Ablehnung bekunden konnte, erneuerte Krischan den Befehl mit erheblichem Nachdruck. Nur widerwillig verließ der Kanarra den Schauplatz. Ihm widerstrebte es, Krischan mit diesen Leuten allein zu lassen. Nicht wirklich überzeugt redete er sich ein, dass er ja nicht weit weg war.


    Krischan sah Shkarr hinterher und öffnete nach einer kleinen Pause die Tür.


    „Was kann ich für Sie tun, meine Herren?“, begrüßte er die zwei Männer mit ungeduldigem Unterton. Er hatte nicht vor, den Leuten von der SDA den Eindruck zu vermitteln, als hätte er etwas zu verbergen. Seine Erfahrung mit dieser Organisation war nicht der Beste. Er schwankte zwischen Ablehnung und Hass.


    Ausweise wurden ihm vorgehalten, während maskenartige Gesichter überhebliche Sicherheit ausstrahlten.


    „Guten Morgen, Mr. Ros!“, wurde er freundlich begrüßt. „Es gibt leider ein kleines Problem in der Southern Star Corporation. Das ist doch die Firma, in der Sie arbeiten, richtig?“


    Krischan nickte unverbindlich und deutete an, dass er zuhörte. Sein Herz schlug schneller. Was für Schwierigkeiten waren das?


    „Dürfen wir eintreten?“, fragten ihn die Herren.


    Krischan überlegte kurz. Ihm widerstrebte es, den beiden den Zutritt zu gewähren. Dann entschied er sich jedoch dafür, um keine unnötigen Anspannungen aufkommen zu lassen. Ein leichter Wink gewährte den zwei Männern Einlass. Ein kurzer Blick unterzog Krischans Appartement einer gründlichen Inspektion.


    „Es hat von dem Firmencomputer einen illegalen Zugriff auf geheim klassifizierte Informationen gegeben“, fuhr der kleinere der Männer fort, den Krischan auf Anfang Vierzig schätzte.


    „Was waren das für Daten?“, fragte Krischan mit genügend Interesse.


    „Mr. Ros, das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Wir benötigen nur Ihre Hilfe. Leider konnten wir Mr. Salinsky nicht finden, der wie Sie auch, sämtliche Passwörter kennt. Da die Southern Star gerade umzieht, sind Sie und Mr. Salinsky die einzigen, die zurzeit vollständigen Zugriff auf das gesamte System haben. Sie sind verpflichtet, uns den vollständigen Zugriff auf das Computersystem zu gestatten. Bitte kommen Sie jetzt mit!“


    Krischan mied es, in die Richtung zu sehen, in der er Shkarr vermutete. Ein kurzes Nicken sollte Zustimmung vermitteln.


    „Ich muss mich noch anziehen. Bitte warten Sie noch einen Augenblick.“


    Krischan wartete nicht ab, ob ihm erlaubt war, sich zu entfernen. Er tat es einfach. Zügig verschwand er im Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.


    ‚Hast du noch etwas herausgefunden?’, fragte er den ungeduldigen Kanarra.


    ‚Nein, nichts Neues und wenn ich versuchen sollte, in sie einzudringen, dann merken sie es erstens und zweitens setze ich mich damit selbst außer Gefecht.’ Shkarr betrachtete misstrauisch die geschlossene Tür und sah dann Krischan zu, der sich umzog. ‚Willst du tatsächlich mit ihnen mitgehen?’


    Krischan lachte leise.


    ‚Wie sollte ich sie daran hindern, mich mitzunehmen? Sie würden erst recht Verdacht schöpfen. Nein, ich habe den Eindruck, sie wissen noch nicht, was genau passiert ist. Wenn ich in meiner Firma bin, werde ich versuchen, dass es dabei auch bleibt. Du bleibst hier und rührst dich nicht von der Stelle. Sie dürfen dich nicht sehen!’


    Mit einem Ruck schlüpfte er in einen Mantel und schloss ihn. Shkarr sah Krischan hinterher, als dieser das Schlafzimmer verließ. Angespannt lauschte der Kater den schwindenden Geräuschen, die mit dem Schließen der Aufzugtür endeten. Dann war alles still. Sanft berührte er die Verbindung und versicherte sich Krischans Wohlergehen.


    Trotz seiner Unruhe zwang Shkarr sich, einfach nur still zu sitzen und zu lauschen. Nach einiger Zeit hörte er neue Geräusche. Der Aufzug war wieder da und zwei Menschen entstiegen ihm. Ein leises Summen ertönte und der Computer öffnete durch programmierte Überredungskunst die Tür. Shkarr zog sich erneut zurück und versuchte möglichst unsichtbar zu sein. Es waren natürlich andere Männer als diejenigen, die Krischan zu seiner Firma geleiteten. Doch das Odeur, das die heimlichen Besucher ausstrahlten, war ähnlich. Wie Diebe schlichen sie sich ein. Dieses Mal wurde Krischans Reich sehr viel genauer untersucht.


    „Kümmere dich um den Computer. Ich schaue mich noch ein wenig um“, murmelte der eine halblaut.


    Shkarr hoffte, dass er nicht entdeckt wurde. Doch der Eindringling schien sich nicht für dunklere Ecken zu interessieren. Vielmehr schaute er in den Schrank und inspizierte einige Schubladen.


    „Der Typ muss gut verdienen!“, hörte Shkarr aus der Küche.


    „Wieso?“, kam es aus dem Wohnzimmer.


    „Der hat nur richtige Nahrungsmittel. Nichts Synthetisches. Prüfe mal seine Finanzen, wenn du es von hier aus kannst. Vielleicht hat ihn jemand geschmiert.“


    „Mag sein. Aber es steht noch nicht fest, dass er es gewesen ist.“


    „Wer sollte es sonst sein?“


    „Er ist Programmierer. Ein Experte für fast alles, was mit AI-Computern zu tun hat. Er soll entlassen werden und da sucht er sich eine neue Verdienstquelle.“


    „Braucht er nicht“, brummte der aus dem Wohnzimmer. „Er hat ein Stellenangebot von Alshama. Da wird er sogar mehr verdienen als bei der Southern Star. Er scheint gut zu sein.“


    „Vielleicht ist es Rache, weil sie ihn geschasst haben. Oder etwas anderes ...“


    Wieder kam eine Verneinung. „Passt nicht in sein psychologisches Profil. Einzelgänger. Neigt nicht zu offener Aufmüpfigkeit. Mag sein, dass er sauer ist, aber er wird sich nicht zur Rache verleiten lassen. Nein, er ist es nicht. Mr. Ros ist zudem gewarnt! Wenn er sich noch einmal etwas zuschulden kommen lässt, dann wird er recycelt. Und er ist nicht der Typ, der so etwas riskiert.“


    Der aus der Küche schien das Wohnzimmer betreten zu haben, denn er fragte: „Wieso hat der eigentlich eine Tastatur? Dachte, Programmierer arbeiten nur mit Headset.“


    Unverständliches Brummen ertönte, dann war wieder alles still.


    Shkarr näherte sich vorsichtig der Tür, um einen Blick auf die zwei zu erhaschen. Doch blieb ihm dieser verwehrt. Um Krischan nicht zu beunruhigen, verschloss er sich, so gut es ging und hoffte, dass dieser abgelenkt genug war, um keine Frage an ihn zu richten.


    „Nein, auf dem Computer war nichts. Keine Daten, die auf irgendetwas schließen lassen. Nur einige Anfragen wegen Kanarras. Mehr nicht.“


    „Hatte der sich nicht einen Kanarra angeschafft?“ Ein Schnalzen durchschnitt die Luft.


    „Hat er, aber er hatte Schwierigkeiten mit ihm. Hast du dir seine Akte nicht durchgelesen? Er hatte einen Notruf wegen eines angriffslustigen Kanarras abgesetzt. Kann sein, er ist ihn wieder losgeworden. Vermerkt ist zwar nichts, aber er kann ihn auch verschenkt haben. Kannst ja versuchen, den Verbleib des Tieres ausfindig zu machen - natürlich ohne ihn zu fragen. Aber ich denke, das ist nicht wichtig. Der war es nicht! Wir sollten diesem Salinsky mal näher auf den Zahn fühlen. Der ist meiner Meinung nach verdächtig. Keiner weiß, wo er ist. Also machen wir hier Schluss!“


    Rascheln ertönt, dann wurden sorgfältig alle Spuren verwischt und der Computer veranlasst, die Tür wieder zu schließen. Mit Sicherheit wurde auch das Protokoll geändert, in dem der gewaltsame Zutritt vermerkt worden war.


    Shkarr ging ins Wohnzimmer und aktivierte den Computer. Krischan hatte wirklich alle Daten gelöscht. Wann er das getan hatte, war ihm rätselhaft. Doch das würde ihnen die Zeit verschaffen, die sie brauchten. Solange die dem Falschen hinterher jagten, würden sie ihnen nicht zu nahe kommen. Das galt natürlich nur, sofern sie keine entsprechenden Anhaltspunkte in Krischans Firma fanden. Umsichtig senkte er die Barriere und zupfte, um Krischans Aufmerksamkeit zu gewinnen, ohne ihn jedoch vollkommen von dem abzulenken, was auch immer er gerade tat.


    ‚Was ist?’, kam es leise und Shkarr konnte trotz der Wichtigkeit ein Lachen nicht verhindern.


    ‚Glaub mir, sie können dich nicht hören’, erklärte er den Grund seiner Belustigung. Sich selbst zur Konzentration mahnend erzählte er schnell, was eben passiert war. Besorgnis wuchs in Krischan mit jedem Wort. Shkarr beruhigte ihn. ‚Kann sein, dass sie es schneller herausfinden als uns lieb ist, doch wir werden einen Weg finden. Übrigens, du wirst gerade angesprochen.’


    Krischan fuhr herum und schaute dem kleineren Mann vom SDA in die Augen.


    „Was haben Sie gesagt?“, fragte er ein wenig atemlos.


    „Sie scheinen ja ganz weit weg gewesen zu sein. Ich wollte Ihnen nur sagen, wir sind fertig. Vielen Dank für Ihre Kooperation!“


    Krischan kräuselte die Stirn.


    „War es das?“, fragte er mit Misstrauen gefärbter Stimme.


    „Ja, das war’s.“


    Mit Mühe verbiss sich Krischan ein weiteres Nachfragen. Er hatte nicht vor, die SDA mehr als unbedingt nötig auf sich aufmerksam zu machen.


    Es galt nur noch, ganze zwei Wochen auf der Erde zu verbringen. Dann würde seinen Umzug nach Alshama organisieren und der alten Erde für immer den Rücken kehren. Die SDA hatte dort, wohin er hinging, keine Befugnisse mehr. Doch das Vorhaben gelang nur, wenn nichts dazwischen kam. Mit einem Nicken verabschiedete er sich, dann ging er zurück in sein Büro. Unsicher schaute er sich um. Als Erstes überprüfte er das Datennetz. Er wollte die Wege nachvollziehen, die die SDA genommen hatte. Eine Standarduntersuchung mit kleinen Abweichungen stellte er fest. Seine Aktivitäten waren genauso überprüft worden wie die aller anderen Mitarbeiter. Soweit er es nachvollziehen konnte, war sogar das oberste Management davon betroffen.


    „Die SDA“, schnaubte Mr. Summer abfällig in seiner Tür. „Würde gern wissen, was die von uns wollen. Haben Sie eine Ahnung, Mr. Ros?“


    Irgendwie konnte sich Krischan nicht des Eindrucks erwehren, dass sein Chef ihm diesen Vorfall anlastete.


    „Wir können die Spinner von der Virtuellen Spionageabwehr nicht gebrauchen“, knurrte dieser abfällig. „Sehen Sie zu, dass Sie schneller fertig werden.“


    Krischan drehte seinen Sessel um und schaute seinem Chef fest in die wässrigen Augen. Diesen überkam dabei eine Gänsehaut. Er hatte noch nie diese Entschlossenheit und diese kaum verhüllte Drohung in den Augen seines Untergebenen gesehen. Dennoch wich er nicht zurück.


    „Wie schnell wollen Sie denn das Überspielen der Daten abgeschlossen haben?“ Fast flüsternd flossen die Worte über die schmalen Lippen. Keinen Wimpernschlag lang verlor Krischan den Kontakt zu Mr. Summer.


    „So schnell wie möglich“, antwortete dieser heiser.


    „Ich bin innerhalb von 48 Stunden mit allem hier fertig. Dafür verdoppeln Sie meine Abfindung und geben mir weiteren bezahlten Urlaub.“


    Mr. Summer wurde blass und dann wieder rot bei dieser unverschämten Forderung.


    „Wie kommen Sie dazu, mir so etwas vorzutragen? Machen Sie Ihre Arbeit und seien Sie innerhalb von 48 Stunden fertig. Wenn nicht, können Sie Ihre normale Abfindung in den Wind schreiben.“


    Ein feines Lächeln überzuckerte Krischans Züge. Betont lässig drehte er sich wieder seinem Computer zu und strich über einige sensitive Felder in seinem Schreibtisch.


    „Ich denke nicht, Mr. Summer“, begann er, jedes einzelne Wort betonend: „Dass die Southern Star ihre hochwichtigen Daten, angefangen vom Kundenstamm bis zu den strategischen Marktplanungen heil an ihren neuen Bestimmungsort bekommen wird. Leider kommt es zu einer unvorhergesehenen Störung im System. Außerdem wird ein Leck in der Sicherheit der SDA einige hochinteressante Informationen zukommen lassen ...“


    Krischan sprach nicht zu Ende. Er pokerte hoch, doch ihm blieb nichts anderes übrig. Von einem Augenblick zum anderen hatte er das dringende Bedürfnis, dies alles, so schnell es ging, hinter sich zu lassen. Eine vage Bedrohung schlich sich Schatten gleich in sein Gemüt. Doch warum schneller sein und für die unvorhergesehenen Dinge nicht das entsprechende finanzielle Polster beschaffen? Mr. Summer würde schweigen. Nur Krischan besaß den vollen Überblick über alle Aktivitäten innerhalb des Datennetzes, außer dem Vorstand und dem verschwundenen Mr. Salinsky. Krischan konnte regelrecht spüren, wie sein Chef langsam vor Wut platzte. Doch dann vernahm er ein lautes Schnauben.


    Mr. Summer zischte dunkel: „Wenn Sie nicht innerhalb von 48 Stunden fertig sind, dann mache ich Sie fertig. Sie werden an keinem Ort der Galaxie mehr eine Stelle finden. Dafür werde ich persönlich sorgen. Wenn Sie es aber schaffen sollten, bekommen Sie Ihr Geld und den Urlaub.“


    Krischan nahm seinen Planer heraus und kontaktierte den von Mr. Summer.


    „Das ist meine Bankverbindung. Überweisen Sie das Geld! Sollten Sie mich hereinlegen wollen, werde ich mir auch etwas einfallen lassen und glauben Sie mir, Sie werden es bereuen.“


    Ohne den Mann hinter sich weiter zu beachten, begann Krischan damit, seinen Teil der erpressten Vereinbarung einzuhalten. Er wusste, dass er die 48 Stunden durcharbeiten musste, wollte er innerhalb des Zeitplanes bleiben. Doch das war es ihm wert. Ein leichtes Zupfen ließ ihn aufschauen. Sein Chef hatte sich, immer noch vor Wut schäumend, in sein Büro zurückgezogen.


    ‚Ja, was ist, Shkarr?’


    ‚Was hast du vor?’


    Krischan grinste leicht. ‚Ich werde länger arbeiten. Warte nicht auf mich und halte dich bedeckt. Auch keine Ausflüge ins Netz. Ich weiß nicht, ob die SDA uns beobachtet. Ich werde mich beeilen, wir verschwinden ein wenig schneller als geplant. Ich denke, das ist das Beste, was wir zurzeit machen können.’


    Zögernd wurde ihm die Zustimmung erteilt. Dann war es wieder still. Das wird schon, versicherte sich Krischan. Das wird schon!


    


    ***


    


    Krischan wuselte hektisch durch seine Wohnung. Er hatte nicht viel zu packen, aber das spielte keine Rolle. Für ihn war es ein einziges Grauen, diesen Ort zu verlassen und wegziehen zu müssen. Er war kein Mensch, der sich schnell an einem neuen Ort wohlfühlte. Lange Zeit hatte er gebraucht, bis er so etwas wie Vertrauen in die kleine Wohnung gefasst hatte und sie als sein Zuhause betrachtete. Doch jetzt musste er alle Zelte abbrechen und von vorn beginnen. Davon abgesehen hatte er noch den Verdacht, dass nichts so werden würde, wie er es sich in seiner Fantasie vorstellte. Daneben hatte er seit Tagen das Gefühl, dass er beobachtet wurde, und dieses Gefühl wurde immer stärker statt schwächer. Peinlichst mied er daher jegliche Auffälligkeiten und auch Shkarr hielt er davon ab, in irgendeiner Weise in Erscheinung zu treten. Jedes Mal wenn er an den Kanarra dachte, schlug sein Herz bedenklich und Sorge machte sich breit. Jeder seiner Instinkte warnte ihn, die schützende Umgebung des Appartements zu verlassen. Doch das ging nicht. Er konnte sich hier nicht mit dem silberfarbenen Kanarra vergraben und hoffen, dass die Welt an ihm vorüberzog.


    Außerdem band ihn ein Versprechen. Er hatte Shkarr versprochen, ihn zurück nach Hause zu bringen und Krischan hatte es sich selbst versprochen, dass er einen Weg dazu finden würde.


    In einer öffentlichen Bibliothek hatte er einen der dortigen Terminals benutzt, um noch einige zusätzliche Informationen zu beschaffen. Doch das Unterfangen war erfolglos geblieben. Der Heimatplanet von Shkarr war Sperrzone der Allianz und wurde von den SkarraSHrá scharf bewacht. Satelliten griffen jeden Eindringling an und pulverisierten ihn, ehe er die Umlaufbahn überhaupt eingeschlagen hatte. Einmal in einem Zyklus, der weniger als ein Erdenjahr betrug, inspizierte ein Schiff des SkarraSHrá Harusch den Planeten. Auf direkte Weise war kein Herankommen.


    Hinzu kam ein weiteres Problem, die infrage kommenden Schiffe der Erde verfügten nicht über den notwendigen Antrieb. Es würde Jahre dauern, den Weg bis zu diesem Planeten zurückzulegen. Einzig die Talaraner, die die intensivsten Handelsbeziehungen zur Erde pflegten, sicherten die interstellaren Flüge für die Menschen ab. Doch auch diese würden sich nicht in die Nähe des Sonnensystems wagen.


    Krischan hielt inne, als er einen Pullover in eine der Taschen stopfte. Wie Shkarr nach Hause bringen und dabei die unerwünschte Aufmerksamkeit diverser Personen vermeiden? Er seufzte und setzte sich auf das Bett.


    ‚Was hast du?’, wurde er aus seinen Gedanken gerissen.


    ‚Nichts’, kam prompt die Antwort.


    ‚Du lügst!’


    ‚Ich weiß nicht, wie ich es schaffen soll, dich nach Hause zu bringen. Ich sehe einfach keinen Weg. Das ist alles!’


    Shkarr rieb sich mit seiner Pfote über die Ohren und leckte sie, dann wiederholte er das ganze. Er schaute auf, als er den Blick des Menschen auf sich spürte.


    ‚Ich denke, das war noch nicht alles’, summte er. Mit einem Sprung war er auf dem Bett und ließ die Matratze unter seinem Gewicht wippen. Wie begrüßend schnupperte er an Krischans Ohren und Wangen. ‚Was denkst du? Du machst dir noch wegen etwas anderem Sorgen?’


    Krischan schüttelte den Kopf und erhob sich. Zügig holte er die restlichen Sachen aus seinem Schrank, die noch gepackt werden mussten.


    ‚Nein, nichts.’


    ‚Ich glaube dir nicht. Aber wie du willst!’


    Krischan sah Shkarr hinterher, als dieser das Zimmer verließ. Er konnte seinen Verdacht nicht aussprechen. Er glaubte nicht, dass die SDA sie unbehelligt lassen würde. Krischan wurde schlecht bei diesem Gedanken. Shkarr wurde auf dieses Gefühl aufmerksam, doch er kam nicht zu ihm und richtete auch kein Wort an ihn. Voller böser Ahnungen setzte sich Krischan auf das Bett und atmete tief durch. Er zwang sich zur Ruhe. Wenn er jetzt Panik bekommen würde, half das auch keinem. Erst recht nicht diesem Kater, murrte er leise. Hastig schmiss er die restlichen Sachen in die Tasche und schloss sie. Heute würden sie den Flug zum Raumflughafen nehmen und heute Nacht schon verließen sie die Erde. Vielleicht für immer!


    Mit Sicherheit für immer.


    


    Mit mehr Kraft als notwendig feuerte er die Taschen aus dem Schlafzimmer und deponierte alle, nachdem er sie wieder eingesammelt hatte, vor der Tür. Wenn das so weiterging, würde er noch platzen. Das hier rief eindeutig Überlastungserscheinungen seiner Nerven hervor. Mit rot entzündeten Augen schaute er auf Shkarr, der sich auf dem Sofa zum Dösen zusammengerollt hatte. Wirklich beneidenswert!


    Krischan seufzte erneut. Als er sich auf dem Absatz umdrehen wollte, ertönte ein vernehmliches ‚Halt!’.


    Krischan sah zu Shkarr, der ihn mit einem wachsamen Blick bedachte.


    ‚Komm her!’, befahl Shkarr leise, aber mit Nachdruck und ließ keinen Zweifel daran, dass er keinen Widerspruch duldete. Krischan sträubte sich innerlich, bekam aber daraufhin ein Bild geliefert, welches ihn in den Fängen des Kanarras zeigte. So viel Überredungskunst rief bei Krischan nur ein verständnisloses Kopfschütteln hervor.


    ‚Was willst du? Ich muss noch einige Sachen zusammenpacken!’


    Shkarr legte nur den Kopf schief, woraufhin Krischan entnervt die Augen verdrehte.


    Als er sich dem Sofa näherte, rückte Shkarr ein wenig beiseite und bedeutete ihm Platz zu nehmen.


    ‚Wenn du weiter so aufgedreht durch die Gegend läufst, brichst du noch zusammen’, schnurrte Shkarr leise und rückte näher.


    Krischan kniff die Augenbrauen zusammen. Doch der Kanarra ließ sich davon nicht beeindrucken. ‚Ich werde es nicht übertreiben’, versprach Shkarr, ‚also keine Angst, dass noch mehr passieren könnte. Außer natürlich, du willst es.’


    Krischan bekam große Augen und wollte sich erheben. Ein Schlag in seine Kniekehlen – und er befand sich der Länge nach auf der weichen Unterlage. Shkarr stand auf allen Vieren über ihm und musterte ihn gnadenlos. Ehe sich jedoch endgültig Panik in Krischan breitmachen konnte, umhüllte ihn das sanfte Schnurren und Grollen des Katers. Nachsichtig unterband er jeglichen Widerstand und entspannte jeden schmerzenden Muskel in Krischans Körper; übte sich in Geduld, um nicht doch noch die Frequenz zu erhöhen.


    Nach einer Weile schloss Krischan müde seine Augen und überließ sich vollkommen den liebkosenden Wellen, die durch seinen Leib strichen. Ein lauer Wind schien durch jede Zelle zu tanzen und sie von jedem Ballast zu befreien. Als Shkarr es für genug befand, hörte er auf.


    Verwirrt öffnete Krischan die Augen. Im Grunde konnte er davon nie genug bekommen. Es war einfach zu schön, sich von der Wärme und diesem eigentlich unbeschreiblichen Gefühl, das Shkarr in ihm auslöste, einhüllen zu lassen. Doch das letzte Erlebnis dieser Art hatte sich mit einschneidender Klarheit in sein Gedächtnis gefressen und hielt ihn davon ab, auch nur daran zu denken. Stumm erwiderte er den prüfenden Blick des Kanarras.


    ‚Danke’, flüsterte er und versuchte sich aufzusetzen. Anscheinend hatte die kurze Therapie geholfen, denn jetzt schien er die Ruhe selbst zu sein. Nichts konnte ihn so schnell aus der Bahn werfen, auch nicht das Wissen, dass sie wahrscheinlich in größeren Schwierigkeiten steckten, als Krischan sich eingestehen wollte.


    ‚Gut! Da es dir wieder besser geht, kannst du jetzt weitermachen, wo du aufgehört hast. Soll ich dir helfen?’


    Krischan sah den Kanarra an, dann verneinte er mit einem Lächeln.


    ‚Das schaff´ ich schon. Es ist nicht mehr viel.’


    Krischan hielt Wort. Nach einer weiteren halben Stunde Zusammenräumens drehte er sich um sich selbst und begutachtete seine Wohnung. Er hatte alles eingepackt, was ihm gehörte. Es war nicht sehr viel, wenn man bedachte, dass er schon über vier Jahre hier gelebt hatte. Im Grunde nahm er weniger mit, als er damals mitgebracht hatte. Das Einzige, was ihm zwar nicht gehörte, das aber mehr Raum einnahm als alles andere, war der Kanarra.


    ‚Ich bin fertig’, stellte Krischan fest. ‚Aber wir haben noch ein kleines Problem und das betrifft dich!’


    Shkarr stellte die Ohren auf und rollte sich auf den Bauch, um Krischan besser sehen zu können.


    ‚Du wirst leider nicht in die Passagierkabine mitkommen können’, erklärte Krischan, ‚Ich habe gefragt. Die Bestimmungen sehen keinerlei Ausnahmen vor. Ich muss dich in eine dieser Kisten stecken lassen, in der du dann transportiert werden wirst.’


    Shkarr gab keinen Ton von sich. Nur die Pupillen hatten sich verkleinert und fixierten Krischan.


    ‚Das ist noch nicht alles.’ Krischan ging ein wenig zurück, da er nicht wusste, wie Shkarr auf die nächste Hiobsbotschaft reagieren würde. ‚Du musst ein Halsband tragen wie jeder Kanarra.’ Krischan biss sich auf die Lippen und machte sich bereit, notfalls die Flucht anzutreten, falls der Kater Freund von Feind nicht mehr unterscheiden konnte. Doch dieser lag nur wie erstarrt auf dem Sofa und schaute ihn entgeistert an. Nicht ein Gedanke wehte zu Krischan herüber, der spannungsvoll auf eine Reaktion wartete. Zögernd ging Krischan noch ein Schritt weiter zurück und stieß mit dem Rücken gegen eine kleine Kommode. Blind tastete er nach der obersten Schublade und öffnete sie. Er griff hinein, holte den verhassten Gegenstand heraus.


    ‚Ich habe ein Neues gekauft’, erklärte er, ‚und einige Dinge geändert. Du kannst es jederzeit selbst öffnen. Auch empfängt es keine Signale mehr. Niemand kann dir etwas über das Halsband antun.’


    Shkarr erhob sich fließend und schritt mit erhobenem Schwanz auf Krischan zu. Kurz vor ihm stellte er sich auf zwei Beine. Mit bedrohlich funkelnden Augen bannte er den Menschen. Shkarrs sonst kaum wahrnehmbarer Atem ging schwer und nur zögerlich wollten sich seine Lungen füllen. Unendlich vorsichtig nahm er das Halsband aus Krischans Hand und betrachtete es. Bittere Erinnerungen stiegen in ihm hoch und überspülten Krischan mit ungebremster Intensität. Keuchend krallte dieser sich an der Kommode fest, versuchte sich auf den Beinen zu halten.


    ‚Leg es mir an!’, befahl Shkarr, das Halsband vor Krischans Augen haltend. Dieser nahm es und Shkarr drehte sich um. Mit bebenden Fingern befestigte Krischan das ehemalige Folterinstrument. Als er fertig war, stieß er den angehaltenen Atem aus. Wortlos ging Shkarr zur Tür, dann drehte er sich zu Krischan um.


    ‚Ich denke, dass ich auch noch eine Leine tragen muss.’ Krischan nickte widerstrebend. ‚Na dann, mach, bevor ich es mir anders überlege.’


    Shkarr benahm sich recht beherrscht, wenn man bedachte, was es für ihn bedeutete, sich Halsband und Leine anlegen zu lassen. Krischan hatte mit mehr Schwierigkeiten gerechnet und war erleichtert, als er es hinter sich hatte.


    „Es ist soweit“, flüsterte er, als ob er befürchtete, dass ein lauterer Ton Shkarr aus seiner Willfährigkeit reißen könnte. Noch einmal schaute er sich um. Das Gepäck würde noch hier bleiben. Krischan hatte dafür gesorgt, dass es abgeholt und auf gesonderten Wegen sein Ziel erreichen würde. Nur die Tasche an der Wohnungstür würde er mitnehmen, in die er unter anderem Proviant für Shkarr eingepackt hatte. Ehe sentimentale Gefühle in Krischan die Oberhand gewinnen konnten, stürmte er hinaus. Er hatte nicht vor, sich von solchen Kleinigkeiten aufhalten zu lassen. Trotzdem dachte er mit schlechtem Gewissen an seine Schwester. Sie hatten sich zwar in den letzten Jahren nicht so oft gesehen und meist strapazierte sie seine Nerven, aber dennoch vermisste er sie schon jetzt, auch wenn er wusste, dass sie auf dem Flughafen auf ihn wartete, um ihn zum Raumflughafen zu bringen und sich von ihm zu verabschieden. Während er den Aufzug betrat, bestellte er das Taxi zum Flughafen. Shkarr ließ sich nicht lange bitten und stieg in das Gefährt, während er es genauestens sensorisch unter die Lupe nahm.


    ‚Wir werden verfolgt‘, stellte er nach einer Weile fest und hinderte Krischan mit einem Stoß in die Seite daran, sich umzudrehen. Krischan hielt sich kurz die schmerzende Stelle. Doch abgelenkt durch diese Nachricht vergaß er, gegen die grobe Behandlung zu protestieren. Stattdessen zischte er, seit wann der Kanarra das Verhalten von Agenten angenommen hätte. Ein kurzer Gedanke machte das Fernsehen dafür verantwortlich.


    Shkarr grollte nur leicht: ‚Ich bin Jäger und Gejagter zugleich. Ich werde meinen Verfolger garantiert nicht darauf aufmerksam machen, dass ich ihn gesehen habe. Lass dir einfach nichts anmerken.‘


    Krischan schaute zu Shkarr hinüber, der versuchte, es sich auf der Sitzbank einigermaßen bequem zu machen.


    Sie fuhren fast eine Stunde durch die Stadt, ehe sie endlich ein Gebiet erreichten, das so etwas wie die Ahnung eines Horizonts zuließ. Mit einfachsten Mitteln gebaute Häuser und Hütten reihten sich hier dicht an dicht, soweit das Auge reichte, über eine fast eben wirkende Fläche. Der Wind wirbelte Müll auf und blies ihn die kahle Straße entlang. Einige Bäume versuchten sich krampfhaft in dem kargen Boden zu verankern und saugten gierig das nur spärlich einsickernde Nass, welches hier recht oft den Himmel herab rauschte und sehr schnell von der Kanalisation aufgenommen wurde. Nur wenige Einwohner ließen sich um diese Zeit sehen. Die Sonne stand tief und würde schon bald die Nacht heraufbeschwören. Nach und nach entzündeten sich die Straßenlichter und tauchten alles in ein gespenstisch farbschluckendes, helles Licht, welches die Haut in einem unnatürlichen Weiß schimmern ließ.


    Wie an einer Schnur aufgezogen, reihte sich Fahrzeug an Fahrzeug, die sich mit schwindelerregender Geschwindigkeit in Richtung Flughafen bewegten, der sich in der Ferne durch eine Kuppel aus Licht verriet.


    Shkarr wurde ein wenig unruhig und Krischan konnte die Nervosität des Katers schmecken, der sich Gedanken über die Enge des Transportkäfigs machte. Krischan strich ihm kurz über die Pfoten und versicherte ihm, dass sie sich im Flugzeug unterhalten würden. Irgendwie würde er Shkarr schon von seiner Umgebung ablenken können. Niemand hielt sie auf, auch wenn Shkarr Krischan darüber informierte, dass sie immer noch beobachtet wurden. Krischan konnte nur eine Gänsehaut in seinem Nacken ausmachen, aber sehen vermochte er niemanden.


    „Führen Sie noch mehr Gepäck bei sich?“, wurde er von einer jungen Frau in Uniform hinter dem Tresen der Gepäckannahme gefragt. Mit einem Lächeln deutete sie auf seine Tasche und Shkarr, der sie mit seinen Augen buchstäblich aufspießen wollte. ‚Ich bin doch kein Gepäckstück‘, knurrte der halblaut, um Krischan nicht ganz aus dem Konzept zu bringen. Dieser versuchte einen gequälten Gesichtsausdruck zu unterdrücken, was ihm aber nicht so recht zu gelingen schien, da er von der Frau am Kontrollschalter seltsam gemustert wurde.


    „Den Kanarra geben Sie bitte dort drüben ab.“ Mit einem Finger zeigte sie auf einen anderen Schalter, über dem groß „Check-Point for Animals“ stand. Sie bedachte Krischan dabei mit einem Blick, als ob sie ihn für nicht ganz zurechnungsfähig hielt. Krischan entging das jedoch, da er in diesem Moment seinen stummen Schatten ausmachen konnte. Seine Verfolger waren ihm nicht neu. Er hatte sie schon einmal gesehen, sie jedoch als Phantome seiner Fantasie abgetan und nicht als seine Beschatter, die sie offensichtlich waren. Ehe er zu viel Interesse zeigte, drehte er sich wieder um und bedankte sich. Mit fahrigen Bewegungen nahm Krischan seine Papiere und begab sich zu dem anderen Schalter. Sorgfältig mied er den Blick auf die Leute von der SDA. Er vermutete zumindest, dass sie von dieser Organisation kamen. Wie viele es insgesamt waren, konnte er nicht feststellen, aber im Grunde wollte er es auch gar nicht so genau wissen. Mit klopfendem Herzen stellte Krischan sich in die Reihe der Wartenden und zog Shkarr etwas näher zu sich.


    ‚Ganz ruhig, wenn ich in Panik geraten sollte, dann rate ich dir, so schnell wie möglich davonzulaufen‘, erklärte er.


    Shkarr hob kurz den Kopf und schaute ihn mit spöttischen Augen an.


    ‚Haben sie es auf uns abgesehen oder haben sie es nicht?‘ Krischan konnte nicht verhindern, dass seine Nervosität so deutlich zutage trat.


    ‚Kann ich dir nicht sagen’, antwortete Shkarr, ,es sind einfach zu viele Menschen hier. Ich bin schon erleichtert, dass es anscheinend kein Problem mit der Kommunikation zwischen uns beiden gibt. Warten wir einfach ab und hoffen das Beste, wie die Menschen so schön sagen. Oder hieß das Abwarten und Tee trinken?‘


    Krischan schüttelte unmerklich den Kopf: ‚Unwichtig. Halt lieber die Augen und Ohren offen. Ich bin froh, wenn ich hier nicht über meine eigenen Füße stolpere. Wieso sind eigentlich um diese Zeit so viele Menschen unterwegs? Diese Typen von der SDA können mir im wahrsten Sinne des Wortes gestohlen bleiben.‘ Krischan stockte kurz, dann fügte er sehr viel ruhiger hinzu: ‚Wie gesagt, das Halsband kann dich nicht aufhalten. Mach, dass du davonkommst, wenn es nicht anders möglich ist. Ich hoffe nur, die verzichten darauf, dich im Flugzeug schnappen zu wollen.‘


    Krischan hob den Kopf an, als vor ihm die Sicht frei wurde und eine ähnlich unverbindlich lächelnde Frau ihn nach seinem Ticket fragte. Kommentarlos reichte er es herüber und schaute ihr gespannt zu, wie sie die Angaben prüfte.


    „Ein Kanarra nach Washington mit dem Flug 129. Bitte führen Sie das Tier in den Transportkasten, Mr. Ros. Haben Sie irgendwelche Spielsachen oder Decken, die Sie mit hineinpacken wollen?“


    Krischan schüttelte verständnislos den Kopf. Was für Spielsachen? Als ihm ein Licht aufging, zupfte es schon an der Leine.


    „Ähm, nur Essen ...“, stammelte Krischan wenig intelligent.


    „Tut mir leid. Nahrungsmittel verbieten die Vorschriften. Wenn das alles ist ...“ Mit einer Hand vollführte sie eine einladende Bewegung zu einer grauen Kiste, die mit Luftlöchern ausgestattet war und deren Eingangstür aus einem feinen aber ungemein zähen Material gefertigten Gitter bestand. Shkarr gab ein abfälliges Schnalzen von sich, ein Geräusch, das Krischan noch nie bei ihm gehört hatte. Es klang fast wie leises Klatschen mit der Hand auf eine Wasseroberfläche.


    ‚Komm schon! Ich werde dich garantiert nicht reinschieben. Geh bitte freiwillig!‘


    Shkarr ließ sich nicht dazu herab, diese Bitte mit irgendeinem Kommentar zu bedenken. Das hier war unter seiner Würde und er wusste das. Aber er wusste auch, ihm blieb nichts anderes übrig. Nur widerstrebend kam er Aufforderung nach und betrat zögernd sein Reich für die nächsten Stunden. Geschmeidig schlüpfte Shkarr vollständig hinein, als er bemerkte, dass Krischan sichtlich unruhiger wurde. Zögern brachte nichts. So oder so würde er in diese Kiste müssen. Widerwillig atmete er den für Menschen kaum wahrnehmbaren Geruch von Urin ein, der hier von einigen Kanarras vor ihm vergossen worden war.


    ‚Wenn du mich hier vergisst, weiß ich mich zu revanchieren. Also sieh zu, dass sie dich nicht festnehmen‘, knurrte er, während seine Barthaare leicht nach vorn kippten.


    Krischan verließ mit weichen Knien den Schalter, als die Wartenden hinter ihm weiter drängten. Weniger die halbherzige Drohung als vielmehr Ungewissheit hinsichtlich des Gelingens dieses Unternehmens ließen ihn allmählich verzweifeln. Ein kurzes Stoßgebet, und Krischan machte sich mit seinen Schatten in Richtung Abflughalle auf. Ungehindert ließen ihn die Sensoren in den Sicherheitsbereich passieren. Auch hier hielt ihn niemand auf. Krampfhaft das Ticket in der Hand haltend, wartete er auf den Aufruf seiner Maschine.


    Immer wieder schaute Krischan auf seine Uhr und glich die Zeit mit den Daten auf der Informationstafel ab. Noch eine Viertelstunde musste überbrückt werden. Die Männer von der SDA hielten sich vornehm im Hintergrund und schienen ihn wirklich nur beschatten zu wollen. Jetzt, da Krischan wusste, auf wen er zu achten hatte, war es ihm ein Leichtes, sie unter den herumlaufenden oder wartenden Menschen auszumachen. Einige von ihnen hielten mit vorgespieltem oder tatsächlichem Interesse ihren Blick auf den Planer gerichtet, als ob sie die neuesten Nachrichten lesen wollten. Eigentlich war das auch eine gute Idee, schloss Krischan. Ein wenig Ablenkung konnte er gebrauchen. Als er seinen eigenen Planer herausgeholt hatte, kaufte er die Tageszeitung und lud sie sich hoch. Wirklich ablenken konnte ihn das zwar auch nicht, wie er feststellen musste, aber so waren wenigstens seine Hände ein bisschen beschäftigt.


    „Aufruf für den Flug 129 nach Washington. Bitte alle Passagiere des Fluges 129 nach Washington zum Gate B. Aufruf für den Flug 129 nach Washington. Bitte alle Passagiere des Fluges 129 nach Washington zum Gate B.“


    Krischan atmete erleichtert auf und schaute sich um, wohin er sich richten musste. Nichts leichter als das. Zwei seiner Verfolger hatten sich schon in die Reihe vor dem Ausgang eingereiht. Krischan fand das einigermaßen kurios, ließ sich aber nichts anmerken. Wie ahnungslos stellte er sich hinter sie und hatte kurz darauf das Gefühl, zwei von seinen anderen Verfolgern gesellten sich hinter ihm dazu. Wie Vieh wurden die Passagiere durch einen schmalen Durchgang gezwängt, der dahinter wieder weiter wurde. Teppich dämpfte die Schritte. Stewardessen kontrollierten die Bordkarten und komplimentierten jeden mit freundlichen Worten weiter. Ein eisgrauer Gang führte sie alle in den Bauch des riesigen Vogels, der sie nach Washington bringen sollte.


    Krischan hoffte das zumindest und schloss kurz die Augen, ehe er weiterging. Es war nicht so, dass er noch nie geflogen wäre. Ihm war es jedoch lieber, festen Boden unter den Füßen zu haben. Folgerichtig konnte er auch die Begeisterung mancher Zeitgenossen für die unsicheren Planken eines Schiffes nicht nachvollziehen. Doch auf Krischans Skala für unmögliches Reisen stand ein Flugzeug an oberster Stelle. Widerstrebend nahm er seinen Sitz ins Visier. Er hatte sich einen Fensterplatz reservieren lassen und so wie es aussah, hatte er ihn auch bekommen. Hinter ihm drängten sich schon die nachfolgenden Passagiere, deshalb sah er sich gezwungen, schneller als gewollt in den tiefen Polstern seines Sessels zu versinken. Mit lautem Schnattern und Getöse suchten sich die Leute nach und nach ihre Sitze und stopften ihr Gepäck in kleine Fächer über ihren Köpfen. Waren die Ablagen gefüllt, schlossen diese sich mit einem vernehmlichen Summen und zeigten mit einem kleinen Licht an, dass nichts mehr hineinpasste.


    Krischan hantierte ratlos mit dem Display vor seiner Nase, welches in die Rückenlehne seines Vordermannes eingelassen war, bis ihn eine freundliche Computerstimme aufforderte, die Sensortaste an seinem Griff zu berühren. Kaum hatte er das getan, hüllte ihn ein kleines Kraftfeld ein und sicherte ihn fast unnachgiebig. Krischan schüttelte unwillig den Kopf. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, sich schon jetzt anzuschnallen.


    ‚Ich sollte wirklich niemandem erzählen, dass ich Computer programmiere‘, knurrte er. Wer zum Teufel hatte diese Anlage erstellt?


    „Kann ich etwas für Sie tun?“, ertönte eine weibliche Stimme im sanften Sopran über ihm. Krischan schaute hoch.


    „Vielleicht könnten Sie das Feld etwas lockerer einstellen“, bat er mit leidender Miene.


    „Kein Problem!“ Die rot geschminkten Lippen verzogen sich zu einem bezaubernden Lächeln und hätten unter anderen Umständen auch das Ziel erreicht, Krischan von seinem Missgeschick abzulenken, doch in diesem Augenblick wurde ihm bewusst, wer hinter ihm saß. Gequält verzog er das Gesicht, bedankte sich aber noch für die Hilfestellung. Um nicht ständig an den Mann hinter sich zu denken, schaute er aus dem kleinen Fenster der Bodencrew bei der Arbeit zu.


    ‚Die haben noch nicht einmal Licht hier unten‘, rumorte es brummig in seinem Kopf. Krischan riss die Augen auf. ‚Du hast mich glatt vergessen‘, hörte er den gespielten Vorwurf. Angestrengtes Lachen kam von dem Kanarra.


    ‚Dir geht es nicht gut!‘, stellte Krischan nur schlicht fest. Seine Augen klebten mit leerem Blick auf dem Glas vor seiner Nase.


    ‚Ich werde es überleben. Aber mit Licht haben die hier unten wirklich gespart und dabei kann ich gut im Dunkeln sehen.‘


    ‚Und wie geht es dir sonst?‘


    ‚Mhm.‘ Shkarr schien sich umzuschauen und eine kleine Bilanz seines Allgemeinzustandes zusammenzustellen. ‚Ich denke, du hättest doch Spielzeug mit einpacken sollen. Nun ist es zu spät dafür. Stattdessen werde ich ein wenig schlafen. Lass dir da oben nur nicht die Nerven strapazieren. Ich glaube, die werden uns in Ruhe lassen, solange wir uns nicht auffällig benehmen. Wer weiß, auf was die warten.‘


    Ein kleiner Ruck ging durch die Maschine und Krischan spürte, dass sie sich in Bewegung gesetzt hatte. Nach scheinbar ziellosem Herumkurven standen sie endlich auf der Startbahn. Langsam fuhr das Flugzeug los und hob ein paar Sekunden später wie schwerelos vom Boden ab. Nicht ein Geräusch drang von den Antrieben und so wirkte der ganze Vorgang einfach mühelos und ließ die Kraft, die für den Start benötigt wurde, nicht einmal erahnen. Ein leises Summen war einziger Hinweis dafür, dass sich das Kraftfeld um ihn abschaltete und ihn damit wieder freiließ. Ein wenig müde streckte Krischan sich und schloss dann die Augen. Er hatte vor, es dem Kanarra gleichzutun und die Zeit einfach zu verschlafen. Den Nachbarn neben sich und den Mann hinter ihm ignorierend, tippte er auf dem Display das ‚Bitte nicht stören!‘-Zeichen an. Noch einmal rutschte er etwas hin und her, dann schloss er die Augen.


    


    „Bitte wachen Sie auf, Mr. Ros! Wir sind gelandet. Willkommen in Washington!“


    Krischan schlug die Augen auf. Orientierend schaute er sich um. Er hatte tatsächlich den ganzen Flug verschlafen. Etwas verkatert reckte er sich und versuchte seinen Kreislauf wieder in Gang zu bringen. Die anderen Passagiere standen schon in den Gängen und machten sich an den Gepäckhaltern zu schaffen. Mit Schwung befreite sich Krischan aus seinem Sitz und suchte seine Tasche. Unvermittelt hielt sie ihm sein Sitznachbar, der sie offenbar für ihn rausgesucht hatte, unter die Nase.


    „Sie haben anscheinend einen gesunden Schlaf. Ich könnte in diesen verdammten Sesseln, so verknotet, wie man darin sitzen muss, nie so fest schlafen wie Sie.“


    Krischan wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Seine Tasche wäre ihm beinahe aus den Händen geglitten, aber er konnte noch schnell nachgreifen. Er zwang seine Stimmbänder zu einem „Danke“. Doch der Adressat hatte sich schon zwischen die nach draußen eilenden ‚Passagiere‘ gezwängt und entschwand ziemlich schnell aus Krischans Sichtfeld. Rasch schulterte Krischan sein Gepäckstück und tat es ihm nach. Er wollte keine Minute länger als unbedingt nötig in dieser Blechdose sein.


    Komfortabel wurden die Passagiere in die Ankunftshalle geleitet, wo sie gespannt auf ihr Gepäck warteten. Krischan sah sich nach der Ausgabe für lebendiges Frachtgut um und wurde schnell fündig. Eine Unmenge miauender, kreischender, bellender und piepsender Passagiere wurde entladen und wie auf einer Ausstellung den suchenden Menschen präsentiert.


    ‚Könntest du mir einen Hinweis geben, wo du bist?‘, rief Krischan verzweifelt angesichts der großen Anzahl von Tieren.


    ‚Wenn ich mich nicht irre, in der Abteilung Kanarras. Zumindest bin ich von diesen umgeben. Du bist irgendwo links von mir und ganz in der Nähe.‘


    Krischan überlegte kurz, wanderte dann die Reihe ab und stieß tatsächlich auf eine größere Menge dieser Katzen. Da ein Blick in die Kisten nicht immer wirklich Auskunft über deren Inhalt gab, sah er sich die Chips an, die an jeder von ihnen baumelte. Endlich fand er seinen Namen und öffnete erleichtert die Tür.


    ‚Wurde aber auch Zeit!‘, stöhnte Shkarr auf.


    ‚Schau dich um! Hier irgendjemanden zu finden, gleicht einer Unmöglichkeit’, rechtfertigte Krischan sich.


    Shkarr schüttelte und streckte sich ausgiebig. Genüsslich wölbte er seinen Rücken und bog ihn dann wieder durch, wobei sein Schwanz steil nach oben gereckt wurde. Dann setzte er sich und ordnete sein Fell. Krischan ließ ihn gewähren, solange es ging. Als er jedoch bemerkte, dass sie zunehmend im Weg standen, drängte er zur Eile. Mürrisch stellte sich der Kater an Krischans Seite. Als dieser die Bereitschaft bemerkte, setzte er sich in Bewegung und Shkarr folgte ihm gehorsam an der Leine.


    ‚Ich hoffe, dass ich in dem Raumschiff nicht auch in so eine Kiste muss.‘


    Krischan verneinte: ‚Ich habe nachgefragt. Alles, was an Bord kommt, kann sich frei bewegen, wenn es sich innerhalb der ausgewiesenen Bereiche aufhält.‘


    Shkarr schniefte erleichtert und Krischan fühlte mit ihm. Suchend sah er sich um.


    ‚Irgendwo hier muss sie sein!’, murmelte er. Ungeduldig stellte er sich auf die Zehenspitzen, um mehr von seiner Umgebung zu sehen.


    ‚Meinst du deine Schwester?‘


    ‚Ja, sie sagte, dass wir uns hier im Flughafen am Ausgang treffen wollen.‘


    ‚Sie kommt mit Sicherheit bald!‘, brummte Shkarr, während er seinen Schwanz vor einem neugierigen, vielleicht vierjährigen Kind in Sicherheit brachte.


    „Lass die Katze in Ruhe, Alex! Das ist nicht Sam. Sie ist zu Hause und wartet auf dich. Na komm!“


    Shkarr schaute zweifelnd zu den Eltern hoch, die ihren Nachwuchs mit Engelszungen dazu bewegen wollten, ihnen in das wartende Taxi zu folgen. Als das nicht half, drängte sich Shkarr hinter Krischan, um dem aufdringlichen Kind zu entkommen. Es machte sich einen Spaß daraus, einige Haare aus Shkarrs Schwanz zu zupfen. Endlich nahm die Mutter das Kind auf den Arm und erlöste damit den Kanarra. Der Junge fing aus Leibeskräften an zu kreischen. Shkarr legte erschrocken die Ohren nach hinten und zuckte spürbar zusammen.


    ‚Kinder‘, fauchte er.


    „Entschuldigen Sie“, wurde Krischan angesprochen. „Aber sonst ist er eigentlich nicht so.“


    Mit eingefrorenen Gesichtszügen stieg das Ehepaar mit ihrem zappelnden Kind in das Taxi ein und fuhr ab.


    ‚Was finden eigentlich Menschenkinder nur an Kanarraschwänzen? Das tut verdammt noch mal weh, wenn die daran ziehen!‘


    Krischan schüttelte den Kopf und wandte sich zu Shkarr, der sich hinter ihm immer wieder sichernd nach allen Seiten umschaute. Beruhigend strich Krischan über seinen Kopf.


    ‚Beruhige dich! Er ist weg!‘


    „Krischan!“


    Eine laute, weibliche Stimme hallte zu ihnen herüber und beide sahen in die Richtung, aus der sie anscheinend kam. „Krischan!“


    Atemlos kam ihnen Krischans Schwester entgegen und fuhr winkend mit ihrer Hand durch die Luft.

  


  
    „Endlich habe ich dich gefunden. Es war wirklich kaum ein Durchkommen.“ Angesichts des überschäumenden Enthusiasmus seiner Schwester machte Krischan schnell eine abwehrende Geste, doch sie achtete weder auf ihr Umfeld noch auf seine Zurückhaltung. Herzlich umarmte sie ihn und trat dann einen Schritt zurück, um ihn begutachten zu können. Freundlich stellte sie fest: „Du siehst gut aus. Anscheinend hatte ich doch recht, was Kanarras anbelangt, oder?“ Mit einem herausfordernden Funkeln in den Augen lächelte sie ihn an und beugte sich dann zu Shkarr herunter. „Also du bist Krischans neuer Mitbewohner. Man sollte es Männern eigentlich nicht sagen, aber du bist wirklich ein schönes Tier.“ Halb an Krischan gewandt: „Er ist doch ein Kater? Das hattest du mir doch erzählt, nicht wahr?“


    Krischan atmete tief durch, dann nickte er.


    „Er heißt Shkarr.“


    „Ein seltsamer Name. Aber er passt.“


    Shkarr hatte das dringende Bedürfnis loszuprusten, während ihn die eindringlichen Finger von Felice liebevoll hinter den Ohren kraulten.


    ‚Bist du sicher, dass ihr beide verwandt seid?’, fragte Shkarr Krischan. Dieser zog eine leidende Miene und warf Shkarr einen vernichtenden Blick zu.


    ‚Sprich mich nicht auf Verwandtschaftsverhältnisse an. Und kein Wort gegen meine Schwester. Sie ist wirklich nett, aber manchmal ist sie einfach ...‘


    ‚Spontan, gut gelaunt, freundlich, offen, liebevoll, wortgewaltig oder redselig ...‘


    ‚Shkarr‘, kam es drohend von Krischan.


    „Komm, lass uns noch in ein Café gehen. Dein Flug nach Alshama geht erst in vier Stunden. Wir haben uns lange nicht mehr gesehen, und bevor du für längere Zeit verschwindest, wollte ich wissen, was so passiert ist, wie du mit Shkarr zurechtkommst und was du noch vorhast“, sagte Felice.


    „Soll ich dir einen Bericht schicken?“, fragte Krischan halb im Ernst und halb im Spaß.


    Felice lachte. „Du kannst mich heute nicht ärgern. Erzähl einfach alles! Ich will wissen, wie es dir geht, was du für Pläne hast und keine Ausflüchte. Wieso bist du deinen Job schon jetzt losgeworden? Hattest du nicht gesagt, dein Urlaub beginnt erst nächste Woche?“


    Krischan zuckte mit den Schultern. „Hat sich halt so ergeben.“


    Felice senkte den Kopf, während ein ausgeprägtes Lächeln ihre Züge noch mehr erhellte. Weiße Zähne blitzten auf, als ihr Blick auf die forschend schauenden Augen des Kanarras fiel.


    „Ich hoffe“, meinte sie, „Mit dir redet er mehr. Falls du es nicht bemerkt haben solltest, aber er ist der wortkargste Mensch, der mir je begegnet ist. Deshalb habe ich ihn überredet, sich einen Kanarra anzuschaffen. Ich bin also der Grund, warum du unter seiner schlechten Laune leiden musst, sollte er mal wieder welche haben. Es ist komisch, aber es gibt nicht wenige Menschen, die mit ihren Tieren reden. Und ihre Laune hebt es auch“, redete Felice munter auf Shkarr ein.


    Shkarr bekam große Augen und Krischan eine gesunde Gesichtsfarbe.


    ‚Wenn die wüsste ...‘, murmelte Shkarr fassungslos und Krischan konnte ihm nur beipflichten. ‚Also ihr habe ich die Ehre zu verdanken, dich kennengelernt zu haben. Soll ich jetzt dankbar sein?‘


    ‚Mach, was du willst!‘, knurrte Krischan und gab eindeutig zu verstehen, was er von dieser Frage hielt.


    „Hörst du mir überhaupt zu?“, brachte sich Felice in Erinnerung.


    Krischans Kopf schnellte herum und schaute seine Schwester an, die ihn spöttisch anfunkelte. „Völlig in Gedanken. Träumen tust du also immer noch. Das Café ist gleich hier.“


    Krischan seufzte vernehmlich und in Shkarrs Ohren zum Herzerbarmen.


    „Ich träume nicht“, war seine schwache Replik.


    Gnadenlos zog die zierliche Frau beide ihn in das benannte Café und bestellte im Vorübergehen gleich zwei Kaffee.


    „Wie geht es dir?“, versuchte Krischan seine Schwester vom Thema ihrer Befragung abzulenken, während er Platz nahm.


    „Gut, Stefan hat jetzt eine neue Arbeit bei einer kleinen Firma bekommen. John geht auf die Vorschule und freut sich unbändig darauf, endlich lesen lernen zu können. Er will mir unbedingt seine Lieblingsgeschichte vorlesen. Bei mir hat sich nichts geändert, außer dass es in meinem Job noch nie so gut gelaufen ist wie jetzt. Aber ich merke schon, was du hier machst. Keine Chance, Brüderchen. Du schuldest mir noch eine Erklärung.“


    Krischan hob entschuldigend seine Hände und lächelte. Der Kellner erlöste ihn vorerst aus der Erklärungsnot und servierte ihnen den bestellten Kaffee.


    „Ich bezahle gleich“, bestimmte Felice und bediente schnell ihren Planer.


    Der Kellner nickte und bedankte sich für das Trinkgeld, als er auf das kleine Display seines Gerätes schaute.


    Shkarr sah sich mit großen Augen um und ließ sich kein Detail in diesem Café entgehen. Fasziniert beobachtete er die Bedienung bei ihrer Arbeit. Köstliche Düfte stiegen ihm in die feine Nase und animierten seinen Magen dazu, vor Vorfreude Purzelbäume zu schlagen. Hier wurde kaum künstliches Essen serviert und so war allein der Gedanke an Essen ein Fest und keine Tortur. Was das Essen anbelangte, so ließ Krischan ihn nicht darben. Er hatte also keinen Grund, sich zu beschweren. Dennoch, Shkarr lief das Wasser im Maul zusammen, wenn er daran dachte, sich ein paar der Köstlichkeiten jetzt einverleiben zu dürfen.


    Felice beobachtete währenddessen, wie ihr Bruder Zucker und Milch in seinen Kaffee gab und diesen genießerisch umrührte.


    „Früher hast du deinen Kaffee immer gleich getrunken, kaum nachdem er serviert worden ist. Du hast dich wirklich verändert, auch wenn es irgendwie nur Kleinigkeiten sind. Aber ich muss sagen, es gefällt mir.“


    Krischans schaute beleidigt auf und war gleichzeitig geschmeichelt. Seine Schwester gab ihm hier ein unverhohlenes Kompliment und gleichzeitig erinnerte sie ihn an seine Unzulänglichkeiten.


    ‚Anscheinend warst du ein Charmeur, wenn ich ihre Worte richtig interpretiere.’ Shkarrs Bart zuckte amüsiert, den Blick zwischen Krischan und Felice hin und her wechselnd. Dieses Mal ließ sich Krischan nicht zu einer Reaktion hinreißen und ignorierte Shkarr geflissentlich. Shkarr tangierte das nur wenig. Provozierend rieb er sich am Knie seines menschlichen Gefährten und schnurrte durchdringend und dunkel.


    ‚Kannst du mir verraten, was das soll?’, fragte dieser ihn wütend.


    ‚Du bist wirklich charmant. Aber was anderes – mir knurrt der Magen. Ich könnte eine Kleinigkeit gebrauchen und davon abgesehen: Hier riecht es einfach zu gut.’


    Krischan wölbte eine Augenbraue und sah sich um. Hier wurden wirklich delikate Speisen serviert und Krischan vermutete, dass Shkarr insbesondere die diversen Salate und geräucherten, hauchdünn geschnittenen Schinkenscheiben an gekühlten Melonenstückchen anvisiert hatte. Weniger interessant waren da die Küchlein und Plätzchen, die sich einige Gäste gerade bestellten. Krischan erinnerte sich in diesem Moment an den eingepackten Proviant, der gut gekühlt in seiner Tasche der Vernichtung durch ein hungriges Leckermaul harrte. Shkarr prüfte den Gedanken und die damit verbundenen Erinnerungen. Er befand, dass die mitgebrachten Leckereien mit dem Angebot des Restaurants durchaus mithalten konnten und sie sogar noch überflügelten. Eifrig gab er seine Zustimmung für ein kleines Diner und rückte ein wenig zur Seite, damit Krischan sich an der Tasche zu schaffen machen konnte. Schnell breitete sich eine kleine Auswahl an mundgerecht zerteilten Stückchen vor Shkarr aus. Zwar war hier kein Schinken zu finden, dafür aber einige Stücke zarten Geflügels. Shkarr machte sich heißhungrig, aber mit den ihm scheinbar angeborenen feinen Manieren, über das Essen her.


    Felice schaute erstaunt zu, wie Äpfel, Weintrauben, Melone und Fleisch Stück für Stück zwischen den Zähnen des silberfarbenen Kanarras verschwanden.


    „Ich wusste nicht, dass Kanarras auch Obst essen. Man lernt wirklich nicht aus“, stellte sie fest.


    Krischans Stirn kräuselte sich. Wieso aßen Kanarras kein Obst? Shkarr hatte doch regelrecht danach verlangt. Der Kanarra hielt inne und schaute in die grauen Augen.


    ‚Ich habe in Gefangenschaft nie Obst oder Gemüse bekommen. Nur Fleisch.‘


    Krischan überlief es kalt. ‚Nur du isst vegetarische Sachen. Wo sind unsere Schatten?‘, fragte er erschrocken als ihm einfiel, dass es durchaus Menschen gab, die wussten, dass es mehr als nur eine Art von Kanarras auf der Erde gab oder gegeben hatte.


    „Was hast du, Krischan? Stimmt etwas nicht?“


    Der Angesprochene schluckte schwer, ehe er seine Schwester anschaute. „Alles in Ordnung. Können wir gehen? Ich denke, ich brauche ein wenig Bewegung.“


    Besorgnis umwölkte das Gesicht von Felice.


    „Wie du meinst“, flüsterte sie. Beruhigend strich sie mit ihrer Hand über Krischans Arm und hielt dann seine Hand. „Wenn du krank bist, dann solltest du vielleicht deinen Abflug verschieben. Du hast noch Urlaub und kannst dich bei uns erholen. Das ist kein Problem.“


    Krischan schüttelte den Kopf, wagte es aber nicht, Felice in die Augen zu sehen.


    ‚Ich will nicht stören, aber ich denke, wir sollten von hier verschwinden.‘


    Krischan sah Shkarr nicht an und fragte nicht, warum, da es nur einen triftigen Grund für diese Hast geben konnte. Er hielt kurz die schmale Hand Felices.


    „Vertraust du mir?“, wisperte er und kam sich im nächsten Moment wie einer dieser dunklen Verschwörer im Film vor. Doch seine Schwester schien dies wenig zu stören. Ernst nickte sie, während ihre Augen ihn zu durchdringen schienen.


    Krischan fasste seine Schwester fester und zog sie fast auf die Beine. „Wir gehen zum Taxistand“, bestimmte er mit lauterer Stimme. ‚Wo sind sie?‘, fragte er an Shkarr gewandt.


    ‚Gleich hier. Der eine von ihnen hat sich an etwas erinnert und überprüft das gerade. Ich glaube, es hat etwas mit mir zu tun. Wo willst du hin?‘


    Krischan presste die Lippen aufeinander, während er seine Schwester und Shkarr in Richtung Taxistand lotste. Er hatte keine Ahnung, wohin sie gehen sollten. Der Abflug würde erst in einigen Stunden sein. Doch wohin bis dahin und wie sich nicht von der SDA erwischen lassen? Sofern es überhaupt Leute von der SDA waren. Denn was hatte die mit Kanarras zu tun?


    ‚Ich weiß es nicht!‘, stellte Krischan fest. ‚Doch wenn uns nichts einfällt, könnte alles vorbei sein.‘


    Mangels jeglicher Alternativen gab Krischan als Ziel den Raumflughafen an. Vorher unterbrach er die Verbindung zum Hauptcomputer der Taxizentrale. Das würde ihre Verfolger erst einmal aufhalten. Dass sie beide dort erwartet werden würden, war ihm klar. Aber vielleicht ließen sich die Verfolger davon ein wenig ablenken. Im Grunde gab es für sie kein Zurück mehr. Zu Felice konnten sie nicht. Dieser Gefahr wollte Krischan sie nicht aussetzen. Es gab keinen Ort, an dem sie sich hätten verkriechen können, um abzuwarten, bis man sie wieder vergessen hatte. Dabei stellte sich auch noch die Frage, wann dieser Zeitpunkt sein würde.


    Felice beobachtete misstrauisch jede Handlung ihres Bruders. Jede seiner Regungen wurde genauestens analysiert und mit ihrem Wissen über seinen Charakter kombiniert. Für sie stand fest, ihr Bruder befand sich in erheblichen Schwierigkeiten. Außerdem war sie sich sicher, dass der Kanarra etwas damit zu tun hatte. Doch warum ausgerechnet dieser Kater damit im Zusammenhang stand, war für sie ein Rätsel. Dann fiel ihr noch etwas auf: Der Kanarra schaute mit starrem Blick aus der Rückscheibe, während Krischan in die entgegengesetzte Richtung sah.


    Was hat das zu bedeuten, fragte sie sich. In diesem Moment schauten beide sie an.


    Felice öffnete vor Erstaunen ihren Mund. „Was ...“


    Krischan kniff die Augen zusammen. Ehe Felice jedoch ihre Frage beenden konnte, legte er ihr seine Finger auf die Lippen.


    „Vertraust du mir?“, fragte er. Die zierliche Frau nickte stumm und schluckte dann. „Gut“, flüsterte Krischan nur. Unvermittelt hielt das Fahrzeug und forderte sie auf, auszusteigen oder ein neues Ziel einzugeben. Sie waren am Flughafen angekommen.


    Felice sah sich genauso wie Shkarr um. Krischan gab ein Ziel ein und stieg dann in der Erwartung aus, dass ihm Shkarr und seine Schwester folgen würden. Überrascht schnappte er nach Luft, als er jedoch regelrecht von der Menschenmasse verschluckt wurde. Mit erheblicher Mühe gelang es ihm, Felice und Shkarr auszumachen. Seine Schwester stand auf Zehenspitzen und winkte wild, um ihn auf sich aufmerksam zu machen.


    „Was ist hier los?“, stieß Krischan hervor, als er wieder bei ihnen war.


    „Ich habe keine Ahnung. Die Presse ist auch hier. Siehst du die vielen Kameras? Es stand nicht in der Zeitung, dass hier etwas Besonderes sein würde. Vielleicht ein inoffizieller Besuch?“


    Krischan schnaubte: „Wie inoffiziell meinst du? Hier ist buchstäblich die ganze Welt versammelt.“


    Anscheinend wussten die Journalisten, wohin es ging, denn Felice, Shkarr und Krischan wurden erbarmungslos mitgerissen.


    „Wir müssen hier irgendwie herauskommen“, schrie Krischan und versuchte krampfhaft Felice und Shkarr nicht zu verlieren. Der Kanarra fürchtete um seinen Schwanz und seine Pfoten, als die vielen Beine um ihn herum vorwärtsdrängten. Er schätzte sich glücklich über seine Größe, da man ihn so nicht übersehen konnte und er damit auch nicht Gefahr lief, buchstäblich zertrampelt zu werden. Krischan hingegen bedauerte es, dass Shkarr so groß war. Andernfalls hätte er ihn auf den Arm nehmen können.


    Nach einem Wechsel von Glas und Beton der Überdachung über ihren Köpfen zeigte sich der Himmel über ihnen und machte damit deutlich, dass sie das Flughafengebäude verlassen hatten. Jetzt, mit mehr Raum um sich herum gesegnet, zerstreuten sich die Menschen ein wenig. Krischan, Shkarr und Felice atmeten erleichtert auf.


    ‚SkarraSHrá‘, murmelte Shkarr unvermittelt.


    ‚Was meinst du mit SkarraSHrá?‘, fragte Krischan ihn verwirrt, während er versuchte, einen Blick auf das zu erhaschen, was Shkarr zu dieser seltsamen Reaktion veranlasst hatte. Der Kanarra erstarrte in seiner Bewegung und blickte scheinbar durch die Kehrseiten der Menschen vor ihm hindurch.


    ‚Es sind SkarraSHrá hier‘, wiederholte er und schaute zu Krischan auf. Dieser verstand noch immer nicht. Was hieß, SkarraSHrá sind hier und woher wusste Shkarr das? Doch dann sickerten die Informationen in sein Bewusstsein und entschlüsselten die knappe Botschaft, die in ihnen steckte.


    „Das wäre eine Möglichkeit. Vielleicht die einzige Möglichkeit, die wir haben“, fasste Krischan seine Erkenntnis zusammen.


    Felice sprach ihren Bruder nicht an, als sie die Worte hörte. Stattdessen schaute sie zu Shkarr, der zu Krischan aufblickte. Jedoch im nächsten Augenblick wandte der Kanarra sich um.


    ‚Sie sind hier. Sie haben sich nicht ablenken lassen und sie wollen uns. Keine Beschattung mehr. Wir sind ihr Ziel!‘


    „Machen Sie Platz!“, ertönte es in ihrem Rücken.


    Krischan drehte sich nicht um. Er musste nicht schauen, um zu begreifen, dass zwischen ihm und seinen Beschattern nicht mehr viel Raum war.


    „Haben Sie hier einen Mann mit einem Kanarra gesehen?“, tönte es links von ihm.


    „Ich glaube, da vorn war ein Mann ...“


    „Bitte bleib’ hier, Felice! Ich komme wieder. Aber ich muss etwas Wichtiges erledigen.“


    Felice nickte, auch wenn sie nicht genau begriff, warum ihr Bruder anscheinend vor diesen Männern floh. Ehe Krischan jedoch verschwinden konnte, riss sie ihn zu sich und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.


    „Pass auf dich auf!“, wisperte sie mit flehenden Augen. Krischan lächelte und hoffte, dass es beruhigend auf Felice wirkte.


    „Da ist er! Bleiben Sie stehen, Mr. Ros!“


    Krischan dachte überhaupt nicht daran. Shkarr befreite sich von der Leine, die sich leicht aus dem Haken am Halsband lösen ließ, und beide liefen sie wie auf Kommando los.


    Felice wurde zur Seite gedrängt, als die Männer hinter ihnen die Verfolgung aufnahmen. Ängstlich schaute sie ihren Bruder hinterher, der die Leute unsanft zur Seite stieß, während der Kater ihn laut fauchend unterstützte.


    ‚Verdammt, die Männer sind schneller als wir. Wir müssen sie irgendwie auf uns aufmerksam machen!‘, stellte Krischan kurz fest, während er versuchte, sich den Weg durch die gaffende Menge zu bahnen. Plötzlich fühlte Krischan sich gestoppt. Eine Hand packte ihn von hinten und schleuderte ihn aus der Bahn. Wütend schnellte Krischans Kopf herum. Im nächsten Moment fand er sich auf dem Boden wieder, unnachgiebig auf diesem festgenagelt. Ein kleines Kraftfeld umschloss ihn, während sein Verfolger mit einem hämischen Grinsen über ihm stand.


    „Schnapp dir die Katze. Sie darf uns nicht entkommen!“, brüllte er in die Richtung, in die Krischan vor einer Sekunde noch laufen wollte und wo jetzt der Kollege des Mannes stand, der ihn gefangen genommen hatte.


    ‚Lauf!‘, schrie Krischan in Gedanken auf, doch Shkarr hielt in dem Moment, in dem er spürte, dass Krischan aufgehalten worden war. Panisch warf sich Krischan herum und sah, wie Shkarr ein Halsband umgelegt wurde.


    „Nein!“, brüllte Krischan außer sich. Das durfte nicht wahr sein, betete er entsetzt. Nicht so kurz vor dem Ziel!


    Shkarr starrte ihn entgeistert an. Er sah so aus, als hätte er gesehen, wie Krischan vom Boden abgehoben und aus eigener Kraft geflogen wäre. Im Kopf des Kanarras herrschte trotz der Bedrohung nur ein Gefühl vor: Er war verblüfft.


    „Lass das Vieh ja nicht los, und wenn es muckt, verpass’ ihm eine Ladung“, befahl der Mann neben Krischan seinem Kollegen. „Und du Freundchen hältst den Mund und bewegst dich nicht. Klar?!“


    Krischan gab durch nichts zu erkennen, dass er verstanden hatte, daher versetzte ihm sein Verfolger einen Schlag in die Rippen.


    „Haben Sie verstanden?“, wurde er angeknurrt, während er sich vor Schmerz krümmte. Gehorsam nickte er, während sein Blick verbittert an dem Kanarra kleben blieb.


    „Dürfen wir erfahren, was hier geschehen ist?“, ertönte ein weicher Tenor über ihren Köpfen. Die Menschen waren schon bei der Festnahme zur Seite gewichen. Doch jetzt schien ein regelrechter Schauer durch sie hindurchzulaufen und sie bildeten respektvoll eine breite Gasse. Eine androgyne Gestalt hatte sich fast buchstäblich in ihrer Mitte materialisiert und schaute mit ausdrucksloser Miene auf die Männer herab. Langes Haar in einem grüngoldenen Ton bewegte sich leicht, als würde es vom Wind erfasst. Die dunkelgrünen Augen schienen alles zu durchdringen und durchschauen zu können.


    Krischan wusste ohne eine weitere Erklärung und ohne jemals ein Geschöpf wie dieses gesehen zu haben, dass er es mit einem SkarraSHrá zu tun hatte, einem Angehörigen der Schöpferrassen des Sternenbundes. Dieses Wissen war einfach in ihm.


    Den beiden Männern in ihren nichtssagenden blauen Overalls wich jegliche Farbe aus dem Gesicht. Es schien, als hätte der Tod sie gestreift und ihnen jegliches Leben ausgesaugt.


    „Nichts, es ist gar nichts. Dieser Mann ist nur festgenommen“, stammelte der eine von ihnen.


    „Aufgrund welcher Anklage?“, kam es mild und mit nachsichtiger Stimme.


    „Wir haben nur den Auftrag, ihn in Gewahrsam zu nehmen. Das ist alles.“


    Krischan konnte nicht glauben, dass ein Mann, der mehr als einen Kopf größer war, als er selbst und vor Kraft kaum laufen konnte, eine so hohe Fistelstimme bekommen konnte. Trotz seiner doch recht ungünstigen Position musste er hart gegen ein hämisches Grinsen ankämpfen.


    ‚Sag irgendwas, Shkarr! Ansonsten setzen die uns noch wirklich fest’, forderte er den Kater auf, der anscheinend immer noch mit etwas nicht klarkam.


    ‚Das ist nicht notwendig. Ich denke, ich bin im Bilde, wie es so schön in der doch manchmal recht blumigen Sprache der Menschen heißt.’ Der SkarraSHrá nickte Krischan anmutig zu. „Machen Sie bitte den Mann los“, wandte er sich wieder an die Männer, „und übergeben Sie ihm seinen Kanarra!“


    „Das können wir nicht tun. Der Haftbefehl ist eindeutig.“


    Ein weißhaariger Mann hatte sich an die Seite des SkarraSHrá geschlagen und folgte dem Disput. Nervös strich er seine Hände an dem Stoff seiner Jacke trocken.


    „Zeigen Sie mir Ihren Ausweis und den Haftbefehl für diesen Mann“, rief er mit sich überschlagender Stimme.


    „Das ist bestimmt nicht notwendig. Ich denke, Sie werden diesen Mann freiwillig gehen lassen. Habe ich recht?“ Die samtene Stimme des SkarraSHrá stand im krassen Gegensatz zu der Warnung, die in den Worten unmissverständlich mitschwang. Der Verfolger bei Shkarr wirkte mit einem Mal sichtlich unruhig. Unsicher wich er ein Stück zurück und kniff die Augenbrauen zusammen. Krischan konnte regelrecht sehen, wie es hinter der Stirn des Mannes arbeitete. Offensichtlich wog er seine Befehle und die Worte des SkarraSHrá, der in diesem Augenblick anscheinend als eine Art Botschafter auf der Erde war, gegeneinander ab. Ein Ruck und ein Nicken zu seinem Kollegen bei Krischan bezeugten seine Entscheidung. Das penetrante Summen des Kraftfeldes verschwand und Krischan konnte wieder aufstehen.


    „Bitte folgen Sie mir, Mr. Ros. Es wäre mir eine Ehre, Sie an Bord begrüßen zu dürfen.“ Eine einladende Geste komplettierte die freundlichen Worte und ließ keinen Zweifel darüber: Krischan stand vorerst unter hohem Schutz. Ein Blick des SkarraSHrá machte aber auch klar, dass dieser Schutz gleichzeitig den Kanarra umfasste. Zögernd wurde das Halsband entfernt und Shkarr atmete sichtlich auf. Erleichtert ging er zu Krischan und maunzte leise.


    ‚Du warst zu langsam’, warf er ihm vor, dann aber rieb er sich versöhnlich an ihm. ‚Aber du kannst gut schreien.’


    Krischan schaute ihn an. ‚Was meinst du damit? So laut war ich doch gar nicht!’


    Shkarr schnurrte ein wenig und folgte dann dem SkarraSHrá und dem weißhaarigen Mann, der sich mit leiser Stimme mit diesem unterhielt. Ein weiterer SkarraSHrá stand neben Krischan und bedeutete ihm, mit ihm zu gehen. Er war etwas kleiner als der Grünhaarige und schaute Krischan direkt in die Augen. Krischan war von der goldenen Farbe der Iris derart verblüfft, dass er meinte, diese Farbe könne unmöglich echt sein.


    ‚Willst du Wurzeln schlagen?’, wurde er unsanft aus seiner Betrachtung geweckt.


    „Entschuldigung“, murmelte er in dem Bewusstsein, dass er sich gerade unhöflich benommen hatte. Schnell drehte er sich um und lief hinter Shkarr her, der sich gut gelaunt gab.


    Die zwei Verfolger fluchten leise, als sie der schwindenden Gruppe hinterher sahen und Krischan musste über ihre nicht ganz salonfähige Wortwahl lächeln.


    Shkarr und Krischan hatten es geschafft. Wie, war Krischan nicht ganz klar, doch im Grunde spielte das keine Rolle mehr. Der SkarraSHrá schien zu wissen, was hier vorgefallen war. Zumindest gab er sich den Anschein. Jetzt war Shkarr in Sicherheit und würde nicht, wie in Krischans schlimmstem Szenario, in einem Labor enden. Krischan hatte gar nicht bemerkt, wie ihn sein Begleiter auf ein Laufband bugsiert hatte. Shkarr schnurrte zufrieden und beschnupperte den sich bewegenden Boden unter seinen Pfoten. Ohne Umwege wurden sie zu einer Art Shuttle gebracht, wo sie schon von einer kleinen Delegation erwartet wurden. Einige menschliche Diplomaten unterhielten sich mit den außerirdischen Gästen. Als sie jedoch ihrer ansichtig wurden, verstummte jegliche Unterhaltung. Der SkarraSHrá verließ vor ihnen das Laufband und ging auf einen Mann zu, der anscheinend die höchste Position innehatte.


    „Entschuldigen Sie bitte die Unterbrechung. Ich hoffe, ich habe nicht alles durcheinandergebracht.“


    Ein liebenswürdiges Lächeln zierte den braunhaarigen Mann menschlicher Herkunft in dem sehr teuren Anzug, der mit einer wegwerfenden Handbewegung die Störung des diplomatischen Protokolls als eine Unwichtigkeit abtat.


    „Was hat es für Probleme gegeben? Ich hoffe, Sie wurden nicht in Unannehmlichkeiten verwickelt“, fragte der Diplomat nach und schmückte sich mit einem bedauernden Gesichtsausdruck. „Können wir etwas für Sie tun?“


    Der grünhaarige SkarraSHrá verneinte dankend. „Es hat keine Probleme gegeben. Unserer Abreise steht nichts entgegen. Ich danke Ihnen für den angenehmen Aufenthalt.“


    Beide reichten sich in menschlicher Manier die Hände und der SkarraSHrá wandte sich dem Shuttle zu. Krischan zögerte, da er nicht wusste, was von ihm verlangt wurde. Shkarr hingegen folgte dem Grünhaarigen und amüsierte sich prächtig über die irritierten Menschen, deren Blicke ihn geradezu durchbohrten. Er fühlte sich eigentümlich sicher und er wäre am liebsten vor Freude umhergesprungen. Endlich stand ihm und seiner Heimreise nichts mehr im Weg. Egal wie sein Heimatplanet aussah, dort würde er frei sein und nicht mehr ständig befürchten müssen, dass ihn irgendein Mensch quälte.


    „Bitte kommen Sie, Mr. Ros!“, hörte Krischan die leise Aufforderung an seiner Seite. Kurz schaute er sich zu dem goldäugigen SkarraSHrá um, dann folgte er Shkarr. Krischan hatte die überschäumenden Gefühle in dem Kanarra wahrgenommen und freute sich mit ihm, doch gleichzeitig fühlte er ein Brennen in sich. Krischan hatte das Gefühl, es wurde Zeit, sich von dem Kanarra zu verabschieden und ihm wurde bewusst, er würde Shkarr nie wieder sehen. Der Kater stammte von einem Planeten, der den Menschen aus gutem Grund verboten war. Verträge schützten dessen Heimatplaneten, deshalb konnte Krischan Shkarr auch nicht begleiten. Das Halbdunkel des Shuttleinneren verschluckte Krischan und Shkarr und verbarg ihn damit vor weiteren Blicken der Menschen, die noch davor warteten. Sicherheitskräfte zerstreuten die Journalisten, die versuchten von ihm ein Interview oder ein Bild zu erhaschen, und auch die Diplomaten gingen, abgeschirmt durch Leibwächter, zurück zu ihren Fahrzeugen.


    ‚Sie heißen also Shkarr?‘, klang es in Shkarrs und Krischans Köpfen. ‚Wir werden Sie zurück auf Ihren Planeten bringen. Wir gingen davon aus, dass es auf der Erde keine weiteren TaszRirasch mehr gibt. Wissen Sie, ob sich noch mehr hier befinden?‘


    Shkarr legte den Kopf schief. Er verdaute für einen Moment die Information über den wirklichen Namen seiner Rasse, dann antwortete er: ‚Nein, meines Wissens nach nicht. Sie sind alle tot, bis auf die, die damals zurückgebracht wurden.‘ Shkarr schmeckte den vertraut klingenden Namen seiner Rasse, trotzdem hatte er Mühe, diesen auf sich anzuwenden. Er war eine so lange Zeit ein Kanarra gewesen.


    Der SkarraSHrá nahm die Worte ohne eine Regung auf. Er spürte auch Shkarrs Gefühle und wusste, dass der Zurückkehrende Zeit brauchen würde, alles zu verstehen. Er wandte sich daher an Krischan: ‚Leider ist es nicht möglich, dass Sie Ihren Freund begleiten. Wir haben die Verpflichtung, jeden TaszRirasch zurück nach Kesz zu bringen. Für alle anderen Völker ist der Planet tabu. Das gilt auch für Sie. Wenn Sie wollen, können Sie sich verabschieden.‘


    Krischan schaute unsicher zu dem SkarraSHrá und dann zu Shkarr. Seine Zungenspitze leckte befeuchtend über seine viel zu trockenen Lippen. Stumm starrten sich Mensch und Kanarra an. Dann schüttelte Krischan mit einem Lächeln den Kopf.


    ‚Ich mag keine Abschiede. Vielleicht ist es besser, einfach zu gehen. Oder?‘ Krischan schien an seinen eigenen Worten zu zweifeln. Sanft strichen seine Hände über die aufgestellten Ohren.


    „Machs gut. Leb wohl! Jetzt bist du frei.“ Kaum hatte er diesen Satz gesagt, war es Krischan, als ob etwas in ihm zerriss. Unsicher schaute er auf den Kater hinunter, der sich nicht bewegt hatte und ihn einfach nur ansah. Langsam drehte sich Krischan um und ging mit gesenktem Kopf zur Shuttletür.


    Er sah auf, als er an dem goldäugigen SkarraSHrá vorbeiging. Dieser berührte ihn mit einer flüchtigen Geste im Nacken, dann ging er zu den Wartenden. Krischan fühlte die Berührung wie einen Stich in seinem Kopf und tastete im Nacken nach irgendeiner Verletzung. Doch da war nichts.


    Automatisch trugen ihn seine Beine nach draußen. Seine Hand vor die Augen haltend, um sie vor den plötzlich blendenden Strahlen der Sonne zu schützen, drehte er sich um und sah dann, wie das kleine Raumschiff lautlos abhob. Wie abwesend strich Krischan sich immer wieder über den Nacken, bis ihm schlagartig bewusst wurde, dass etwas fehlte. Er spürte Shkarr nicht mehr. Es war, als hätte es ihn nie in seinem Kopf gegeben.


    Mit zittrigen Lippen flüsterte er den vertrauten Namen, während eine Träne auf seiner Wange eine feuchte Spur hinterließ.


    Shkarr fühlte eher als Krischan, dass die Verbindung mit einem Mal unterbrochen war. Er schrie erschrocken auf, doch Krischan drehte sich nicht um, da dieser ihn nicht mehr hören konnte. Es war alles so schnell gegangen. Sich von Krischan verabschieden? Er hatte sich darüber noch nie Gedanken gemacht. Es war so selbstverständlich, dass er nach Hause zurückkehren würde, wenn sie beide eine Möglichkeit gefunden hätten. Doch jetzt? Jetzt war alles ganz anders verlaufen. Krischan hatte sich verabschiedet und er war noch nicht einmal in der Lage gewesen, etwas zu erwidern.


    ‚Es ist besser, wenn es keine Verbindung mehr gibt. Aber sie besteht noch. Ohne ihrer beider Zustimmung darf kein Dritter die Verbindung endgültig trennen. Für den Menschen ist es besser, wenn er genauso telepathisch blind ist, wie er es zuvor war.‘


    Shkarr legte seinen Kopf in den Nacken und schaute zu dem grünhaarigen SkarraSHrá.


    ‚Er ist Telepath. Wieso auf einmal? Wieso ist der Ruf von ihm ausgegangen? Er hat die Verbindung überhaupt nicht benutzt und dennoch hatte er telepathisch gerufen. Und wieso haben Sie uns getrennt?‘, rief er und der Vorwurf hallte schwer in dem telepathischen Kontakt. Shkarr war aufgebracht. Er hatte kein Verständnis für das Vorgehen der SkarraSHrá.


    Dieser ließ sich jedoch nicht im Mindesten davon beeindrucken. Eher nachsichtig klang seine Antwort: ‚Er ist kein ausgebildeter Telepath. Wie so viele Menschen weiß er nichts von seinen Fähigkeiten. Es gibt mehr Telepathen auf der Erde, als die Menschen im Allgemeinen annehmen. Doch die meisten vergessen, dass sie besondere Fähigkeiten haben und bei anderen tritt sie nie zum Vorschein, bis es zu einer Art Schlüsselerlebnis kommt. Ihr Bindungspartner weiß immer noch nicht, dass er Telepath ist und es ist für ihn besser, solange er auf der Erde lebt. Vielleicht später einmal, wenn er den Planeten verlässt. Was die Verbindung anbelangt: Es wäre sogar besser für Sie, wenn Sie sie endgültig unterbrechen. Es könnten sich Schwierigkeiten mit ihrem Zyklus ergeben.‘


    Shkarrs Augen wurden schmal.


    ‚Was für ein Zyklus?‘, fragte er misstrauisch. Der SkarraSHrá schaute zu einem rothaarigen SkarraSHrá im Hintergrund, der aufmerksam allem zugehört hatte. Dieser antwortete an seiner statt: ‚Es geht um den Brunftzyklus der TaszRirasch.‘


    Der Kanarra knurrte: ‚Ich wüsste von keinen Problemen. Da gab es keine und wird es keine geben.‘


    Der Rothaarige zuckte leicht mit seiner Schulter und lächelte. ‚Das mag sein. Es ist nicht sehr viel über das Pourok bekannt.‘


    Shkarr war noch immer ungehalten, obwohl er spürte, was der Rothaarige ihm vermitteln wollte, um ihn und Krischan vor Schaden zu bewahren.


    ‚Und was jetzt?‘, fragte Shkarr mit einer gewissen Enttäuschung. ‚Sie haben ihn weggeschickt. Glauben Sie, die Männer, die hinter uns her waren, lassen ihn einfach so gehen? Sie waren die ganze Zeit hinter uns her ...‘


    Der Rothaarige lächelte jetzt offen und versöhnlich. Shkarr war über diese Geste erstaunt. Denn bisher hatte er den Eindruck gehabt, als hätten alle hier Anwesenden ihre Gefühle in Eis konserviert.


    ‚Wir werden uns um Mr. Ros kümmern. Uns ist die Vorgehensweise der irdischen Behörden bekannt.‘


    Der Kanarra schaute ihn misstrauisch an, dann sah er sich um und musterte jeden SkarraSHrá scharf. Sein peitschender Schwanz bekundete absolutes Missfallen. Doch seine nächsten Gefühle verrieten, dass er vorerst bereit war, es in diesem Moment auf sich beruhen zu lassen. Der SkarraSHrá mit den goldenen Augen bedeutete ihm, dass er ihm folgen sollte. Zögernd setzte der Kater sich in Bewegung, nicht jedoch ohne noch einmal einen warnenden Blick loszuwerden.


    ‚Du hast dich entschieden!‘, kam die schlichte Feststellung. ‚Ja, ich werde die Ermittlungen einleiten. Der Rirasch hat recht. Der Mensch ist in Gefahr. Sehr viel Zeit werden wir nicht haben, wenn ich die allgemeinen Verhaltensweisen berücksichtige.‘ Die grünen Augen des Rothaarigen blitzten herausfordernd.


    ‚Du lässt dich von Emotionen leiten‘, war die tadelnde Replik.


    Das Lächeln des jüngeren SkarraSHrá wurde ausgeprägter.


    ‚Wie wollen wir die Menschen verstehen, wenn wir nicht wissen, was sie fühlen? Ich kann sie nur richtig einschätzen, wenn ich ihre Beweggründe gekostet habe und die sind nun einmal alles andere als emotionslos.‘ Leise Worte mit Eindringlichkeit gesprochen.


    ‚Vergiss dich selbst nicht!‘


    Der Rothaarige verstand die Warnung, sah sich aber nicht genötigt, darauf einzugehen. Mit einem höflichen Nicken verabschiedeten sie sich voneinander.


    Sicher folgte er der mentalen Spur des Kanarras, der von sich selbst in dieser Form dachte. Zu fremd war ihm der Name seines eigenen Volkes. Der SkarraSHrá hatte beschlossen, sich mit ihm bekannt zu machen. So schnell, wie es ihn selbst drängte, konnte er nicht zurück auf die Erde. Wahrscheinlich war es noch nicht einmal klug, persönlich zu erscheinen. Jemand anderes musste für ihn auf die Erde. Er hoffte, der Mensch würde es so lange ohne besonderen Schutz aushalten. Doch insgeheim bezweifelte er das. Die Männer, die die beiden festnehmen wollten, wussten ganz genau, mit welcher Art von Katze sie es zu tun hatten. Er konnte deshalb davon ausgehen, dass seine Arbeit von vor 5 Pecel und 10 Katan noch lange nicht beendet war. Während er der unsichtbaren Fährte folgte und feststellte, dass Shkarr in einem der größeren Gästequartiere untergebracht worden war, ging er eine Liste möglicher Helfer durch, die statt seiner der Erde einen Besuch abstatten konnten. Unauffälliger war natürlich jemand, der entweder selbst ein Mensch war oder ein Vertreter der Völker, die häufiger die Erde aufsuchten – aus welchen Gründen auch immer. Stumm betrachtete der SkarraSHrá die Wand, die die Tür zu Shkarrs Quartier verbarg. Ein mentales Zwitschern machte den Zugang frei.


    Der Kanarra stand breitbeinig mitten im Raum und flog fast herum, als der SkarraSHrá eintrat.


    ‚Wie, verdammt noch mal, bekommt man hier die Türen auf?‘, fragte er wütend erregt.


    ‚Es ist besser, wenn Sie nicht durch das Schiff wandern. Fühlen Sie sich gut genug, mir ein wenig Ihrer Lebensgeschichte zu erzählen?‘, fragte ihn der SkarraSHrá.


    Shkarr schritt mit majestätischem Selbstverständnis auf die schlanke Gestalt zu, die ihn aus dieser Position um einiges überragte.


    ‚Wozu wollen Sie das wissen?‘


    Ein bequemer Sessel materialisierte sich aus dem Nichts und der SkarraSHrá setzte sich. Shkarr beschnupperte den neuen Gegenstand und stellte fest, dass er aus demselben Material bestand wie alles in diesem Raum. Der SkarraSHrá hob fragend eine Braue und neben Shkarr erschien eine weiche Liege.


    ‚Ich möchte Ihnen und Ihrem Bindungspartner helfen. Dazu muss ich jedoch alles wissen.‘


    ‚Bindungspartner‘, echote Shkarr. So hatte er es noch nicht gesehen. Mit einem eleganten Sprung eroberte er die Liege und glitt mit einer fließenden Bewegung in eine horizontale Lage.


    


    Krischan spürte die Leere mit einer Schmerzlichkeit, die ihm unbekannt war. Sie ließen die Wunden des Abschieds noch mehr bluten. Krischan verstand sich nicht. Oder verstand er sich doch? Er hatte sich nicht nur an diesen Kater gewöhnt. Ein Teil von ihm hatte den Kanarra mögen und schätzen gelernt. Ein wenig mehr als bloße Sympathie. Krischan war niedergeschlagen. Er suchte nach irgendwelchen Resten der Verbindung. Doch da war nichts.


    Er hatte vor Shkarr nicht gewusst, dass er einsam gewesen war. Jetzt kannte er dieses Gefühl und er mochte es nicht. Krischan schob die Tasche auf seiner Schulter zurecht. Es würde nie wieder so sein wie vor seiner Begegnung mit dem silberfarbenen Kanarra, diesem in Fell gehüllten Temperamentsbündel. Krischan lächelte träumerisch. Ja, gab er zu, er würde ihn wirklich vermissen. Müde ging er zurück zum Raumflughafengebäude. Er achtete nicht auf den Weg und nicht auf die Menschen, die den seinen kreuzten. Als ihm bewusst wurde, dass Shkarr jetzt nach Hause flog, wurde ihm ein wenig leichter. So war es das Beste, redete er sich ein und vertrieb die dunklen Wolken, die sich über seinem Haupt zusammenballten.


    Das Leben ging weiter! Und Shkarr war nur ein verdammter Kater, grollte Krischan halblaut vor sich hin.


    „Mr. Ros?“


    Krischan schaute auf. Unvermittelt war er in die Arme seiner Verfolger gelaufen. Was wollten die noch von ihm? Shkarr war weg. Krischan atmete kurz durch, dann hob er gespielt mokierend eine Braue.


    „Begleiten Sie uns!“


    „Und wenn nicht?“, fragte Krischan herausfordernd. Ein süffisantes Lächeln war die Antwort. Der nächste Satz ließ keinen Zweifel daran, dass seine Frage an sich absolut überflüssig und ohne Bedeutung war: „Sehen Sie hier irgendjemanden, der uns daran hindern würde, Sie mitzunehmen? Begleiten Sie uns und machen Sie keine Schwierigkeiten. Ich würde es wirklich bedauern, Ihnen wehtun zu müssen!“


    Krischan bezweifelte das. Seine Verfolger warteten doch nur auf seinen Widerstand. Ein kaum wahrnehmbares Blitzen forderte ihn regelrecht dazu auf, sich gegen die Festnahme zu wehren und damit einen Anlass zu geben, die Schmach des Fehlschlages zu tilgen. Krischan war das Warnung genug. Sich selbst innerlich als Idioten betitelnd, senkte er sichtbar die Schultern. Seine beiden Verfolger nahmen ihn daraufhin wortlos in die Mitte, während Krischan sich in Gedanken eine Ohrfeige nach der anderen gab. Wie kam er eigentlich auf die Idee, dass er nach all dem unbehelligt bleiben würde?


    Seinen Flug würde er sicher verpassen. Ob ein entsprechender Hinweis ihm die Nachsicht der beiden gewährte und die nun folgende Prozedur beschleunigte, wagte Krischan zu bezweifeln. Die zwei Männer sahen nicht so aus, als würden sie ihn schnell wieder gehen lassen, egal wie kooperativ er sich geben würde.


    „Wohin geht es?“, meldete Krischan sich, in der Hoffnung mit ein wenig gepflegter Konversation die eigene daniederliegende Stimmung aufzuhellen.


    „Seattle“, war die knappe Antwort.


    Krischan zerfurchte die Stirn. Seattle war ganz bestimmt nicht der Sitz der SDA. Seine Annahme war also richtig. Doch wer kam aus Seattle? Ihm lag es auf der Zunge. Aber immer wenn er meinte, es zu wissen, entzog sich ihm seine Erinnerung.


    Wer saß in Seattle, wiederholte er innerlich. Krischan biss sich auf die Lippen. Abrupt blieb er stehen. In Seattle war eine Unterabteilung der SDA. Sie befasste sich nur mit Hackerdelikten und er hatte, als er 14 Jahre alt gewesen war, einige sehr unschöne Erfahrungen mit ihr sammeln können. Als ehemaliger Hacker war es ihm dann später vom Gericht verboten worden, sich jemals Implantate setzen lassen zu dürfen. Daher war er nur ein normaler Mensch, der einen Computer bediente und kein Human-Link, der sich direkt mit den Computern und den Netzwerken mittels seines Gehirns in Verbindung setzen konnte.


    Mit dem Urteil konnte er fast leben, auch wenn es demütigend war, wenn man sich als den besten Computer-Hacker überhaupt sah. Nur, die Zeit in Seattle in dem dortigen Gefängnis hatte er für immer aus seinem Gedächtnis streichen wollen und es war ihm auch fast gelungen. Bis jetzt!


    Krischans Stehenbleiben blieb nicht lange unbemerkt und ein unsanfter Stoß ließ ihn vornüber nach Gleichgewicht rudern. In Krischans Magen bildete sich ein Klumpen, der ihm das Aufrichten erschwerte. Doch der Grund dafür lag nicht in der groben Behandlung.


    „Laufen Sie oder wir bringen Sie zum Laufen“, zischte es drohend in seinem Ohr.


    Krischan entschied, ganz schnell von hier zu verschwinden. Aber wie? Fieberhaft spielte er mögliche Strategien durch und verwarf sie als blödsinnig, nicht durchführbar, größenwahnsinnig und lachhaft. Er brauchte Zeit, und zwar in diesem Augenblick. Sie sich zu verschaffen, war die nächstliegende Aufgabe, die es zu lösen galt. Die Gedanken auf Flucht ausgerichtet, hetzte sein Blick durch die Halle, die sie gerade im zügigen, aber noch gesitteten Tempo durchschritten.


    Ein kleines Schild wies den Weg zu einem besonderen Ort und gab Krischan damit eine Idee ein. Er räusperte sich. „Ich müsste mal auf die Toilette“, wisperte er und hatte das Gefühl in diesem Moment wie ein Dreijähriger zu klingen. Die finsteren Blicke der Beamten verstärkten dieses Gefühl und Krischan wäre am liebsten vor Scham in der Erde versunken. Doch jetzt war es ausgesprochen und ein Zurück gab es nicht.


    Unwirsch und mit deutlicher Ungeduld suchten die Männer nach einer Toilette. Der Weg nach Seattle war weit und damit lang genug, um die Wahrscheinlichkeit beträchtlich zu erhöhen, dass ihr Gefangener auf die Polster ihres Fahrzeuges pinkeln würde. Die Agenten streiften Krischan mit verächtlichen Blicken, als er fast zur Toilette geschleift wurde. Beide Männer stuften ihn eindeutig als Schlappschwanz und Versager ein. Krischan war ganz bestimmt kein Gegner für die durchtrainierten Agenten.


    Kaum hatten sie den Raum gestürmt, wurde Krischan in eine der kleinen Kabinen gestoßen und die Tür vor ihm wieder geschlossen. Leises Rascheln verriet ihm, dass die Männer davor Spalier standen und darauf warteten, dass er sein Geschäft beendete. Krischan wurde rot, als er daran dachte, was für Geräusche die Männer erwarteten, die er ihnen aber nicht gedachte zu liefern.


    „Ähm.“ Krischan war sich nicht sicher, wie er die zwei wieder loswerden konnte. „Ich kann nicht!“, flüsterte er durch das trennende Türblatt. Krischan besaß genug Fantasie, um sich vorzustellen, wie seine unfreiwilligen Begleiter mit den Augen rollten.


    „Spiel keine Spielchen!“, hörte er die genauso leise Erwiderung. „Wir sind vor der Tür und du brauchst dich nicht umzuschauen. Hier gibt es keinen anderen Weg für dich hinaus.“


    Er hörte das leise Quietschen von Sohlen auf den blanken Fliesen, dann war Stille. Erleichtert atmete er auf. Mit fliegenden Händen durchwühlte Krischan seine Tasche. Genau wusste er nicht, wonach er suchte. Doch er hoffte auf einen Geistesblitz, der ihm zur Freiheit verhelfen würde. Beinahe wäre ihm dabei der Planer aus den Händen geglitten. Stirnrunzelnd betrachtete er ihn. Dieser kleine unscheinbare Kasten hatte so ziemlich alles, was man brauchte, auch wenn er nicht mehr das neueste Modell war. Er war auch nicht ganz so komfortabel und leistungsfähig wie die Rechneranlagen seiner Ex-Firma und der in seiner Ex-Wohnung. Krischan lächelte spöttisch. Aber im Grunde brauchte er nicht mehr.


    Unwillig schob er den Gedanken beiseite, der ihn daran erinnerte, wie ihm ein ähnliches Manöver seine schwierige Lage erst beschert hatte.


    Schnell kontaktierte er das Netz und versuchte einen Zugriff auf den Computer in seinem ehemaligen Appartement. Er blieb dort, war er doch ein Teil seiner Wohnung. Krischan hatte ihn vor ihrer Abreise von sehr persönlichen und ihm vielleicht gefährlichen Programmen und Daten gereinigt. Einige Sachen blieben jedoch drauf, weil sie unwichtig und harmlos waren. Er hatte vorgehabt, sie später zu löschen, wenn der alte Mietvertrag endgültig endete und er in seine neue Wohnung eingezogen war.


    „Beeilen Sie sich, Mr. Ros!“, hallte es zu ihm.


    „Ja, ich bin gleich fertig!“, erwiderte er abwesend und automatisch.


    


    Triumphierend hielt Krischan kurz inne, als er sich erfolgreich Zugang verschafft hatte. Hier irgendwo waren die Dateien, die er benötigte, um das Chaos, das ihm vorschwebte, zu verursachen. Zum Beispiel waren die Buchungen der Tickets noch immer gespeichert. Sie würden ihm helfen, sich ein Tor zu den Computern des Raumflughafens zu verschaffen. Bei seinem Vorhaben half ihm ein kompliziertes Abkommen zwischen den Talaranern und den Menschen. Die Talaraner besaßen das Monopol aller Ticketverkäufe für den extraterrestrischen Personen- und Warentransport von und zur Erde. Es waren auch nur deren Schiffe, die die Erde mit diesem Hintergrund ansteuern durften. Dritte waren bei diesem äußerst lukrativen Geschäft nicht zugelassen. Das Besondere war es jedoch, was Krischan bei seinem Vorhaben helfen würde.


    Die Talaraner taten sich schwer mit der menschlichen Sprache und sie zogen es außerdem vor, nicht fest an einem Ort zu sein. Daher gab es nur Menschen, die die Fahrkarten verkauften. Ein Zugeständnis an die menschlichen Mitarbeiter war ein Programm in englischer Sprache, und da man kein großes Interesse gezeigt hatte, extra ein talarianisches Programm zu übersetzen, überließ man irdischen Programmierern die Arbeit daran. Krischan hatte sich damals als Programmierer beworben und war abgelehnt worden. Aus beruflichem Interesse hatte er sich jedoch mit den Sicherheitsprotokollen befasst und sie erproben dürfen.


    Er wusste also, er würde keinen Zugriff auf den Hauptcomputer bekommen. Aber das war auch nicht notwendig. Er beabsichtigte keine Spionage oder Zerstörung. Was er wollte, war Ablenkung, die lange genug anhielt, damit er unauffällig verschwinden konnte.


    Ehe er auch nur eine bewusste Entscheidung getroffen hatte, flogen seine Finger über das Display. Mithilfe der Buchungen erhielt er Zugang zu den Servern des Flughafens, wo er aber nur noch eine Bestätigung seiner Flugdaten erhalten konnte. Doch die Sicherheit war in diesem Bereich weniger gut, daher war es kein Problem, von dort aus Zugriff auf einen anderen Bereich zu erhalten.


    Krischan biss sich auf die Lippen. Was konnte er mit der Standleitung zur Feuerwehr anstellen, fragte er sich. Diese lag in diesem Moment frei zugänglich unter seinen Händen. Krischan lauschte nach seinen Bewachern und öffnete sogar die Zelle, um einen Blick zu riskieren. Er schaute nach oben. Überall blitzten ihm kleine Düsen entgegen, kunstvoll in das schlichte Ornament der Decke eingelassen. Seine Mundwinkel hoben sich bei diesem Anblick. Mehr brauchte er nicht und niemand konnte ihn daran hindern, jetzt ein paar Befehle zu erteilen. Die sensitive Oberfläche leuchtete blau auf, als der Alarm losging. Einen Atemzug später regnete es von der Decke, weil das System glaubte, dass es brannte. Der künstliche Regen verursachte ein leises, prasselndes Geräusch, das von lautem, hysterischem Geschrei in der Flughafenhalle übertönt wurde. Eine freundliche Stimme bat um Aufmerksamkeit und darum, dass alle Anwesenden das Gebäude ruhig verlassen sollten. Die Feuertüren würden sich in fünf Minuten automatisch schließen.


    Wasser lief Krischan in die Augen, als sein Kopf nach oben zuckte. Er musste hier raus, wenn er sich nicht einsperren lassen wollte.


    „Kommen Sie heraus!“, dröhnte es widerhallend von den Wänden. Der größere von seinen beiden Begleitern war wütend hereingepoltert.


    „Sie kommen hier raus! Haben Sie die Aufforderung nicht gehört? Das Flughafengebäude wird evakuiert.“


    Krischan kannte diese Stimme nicht. Es war keiner der Agenten. Aber nach dem befehlsgewohnten Ton zu urteilen, handelte es sich wahrscheinlich um jemanden von der Sicherheit des Raumflughafens, der gerade klarstellte, wer hier den Oberbefehl hatte.


    „Der Mann auf der Toilette gehört zu uns ...“


    „Das mag sein. Sie gehen aber jetzt. Ich kümmere mich um ihn. Wenn Sie hier Schwierigkeiten machen, lasse ich Sie fesseln und abführen.“


    Der Agent schien zu zögern, doch dann schlug die Tür zu, um nur einen Augenblick später wieder geöffnet zu werden. „Ist hier noch jemand?“ Wieder die sonore Stimme.


    Krischan lugte hinter der halb geöffneten Tür hervor und blinzelte sich das Wasser von den Wimpern.


    „Kommen Sie! Wir haben keine Zeit mehr!“ Ein tropfnasser grauhaariger Mann in Uniform forderte ihn mit ruhiger Stimme auf. Krischan hatte das Gefühl, es mit der personifizierten Gelassenheit zu tun zu haben. Während er von dem Sicherheitsmann nach draußen geführt wurde, hoffte Krischan im Stillen, dass es jetzt eine Möglichkeit gab, den beiden Agenten zu entkommen. Zischend schlugen die Türen eine nach der anderen zu. Der Sicherheitsmann fluchte: „Wir müssen einen anderen Weg nehmen. Die normalen Ausgänge sind für uns jetzt unpassierbar. Möchte wissen, wo es hier brennt. Ich habe keinen Rauch gerochen.“


    Krischan ignorierte den Kommentar und schaute sich suchend um. Wie leer gefegt waren die Hallen und Gänge, die sie passierten und die sich langsam mit einem einige Zentimeter hohen See füllten. Innerhalb weniger Minuten hatten alle Menschen den Flughafen verlassen. Krischan hatte nicht mit derartigen Folgen gerechnet. Wenn er es genau bedachte, hatte er nur an seine Flucht gedacht.


    Der Sicherheitsmann schaute auf ein in der Wand eingelassenes Display, auf dem die Bereiche in schreiendes Rot getaucht waren, in denen angeblich das Feuer auf Raubzug ging. Er schüttelte nur den Kopf.


    „Wir sind hier“, murmelte er und deutete auf einen blinkenden Bereich. „Sehen Sie Feuer?“


    Krischan schüttelte den Kopf.


    „Anscheinend ein Fehlalarm. Aber so etwas ist eigentlich nicht möglich. Wir gehen hier lang. Dann kommen wir im Südbereich raus. Von dort ist es nicht weit zu einem der Taxistände. Sie sollten sich ein Hotel nehmen. Heute gibt es keine Flüge mehr. Ich denke, bis Morgen läuft hier überhaupt nichts mehr.“ Der grauhaarige Mann senkte leicht den Kopf und hielt sich eine Hand ans linke Ohr. „Ja, ich höre dich. Hier ist nichts. Ich vermute Fehlalarm“, erzählte er der Luft, während sein Blick durch Krischan hindurchging. Ein leichtes Verziehen der Gesichtsmuskeln deutete daraufhin, dass am anderen Ende der Leitung eine Replik kam, die ihm nicht so behagte. „Das weiß ich auch Jake, aber es ist so, wie ich es dir sage.“ Krischan ins Auge fassend schüttelte er unsichtbar für den Dritten den Kopf. „Nein, ich werde im Südbereich rauskommen. Ich muss hier noch jemanden rausbringen. Wir treffen uns im Bunker.“ Dann an Krischan gewandt, versuchte er es mit einem vertrauenserweckenden Lächeln. „Halb so schlimm. Wer immer sich hier einen Scherz erlaubt hat, der wird es bereuen.“


    Krischan schluckte unmerklich und gab stumm seine Zustimmung. Er hoffte, dass es noch eine ganze Weile dauern würde, bis jemand herausfand, wer dafür die Verantwortung trug. Mittlerweile fror er ein wenig, da sein Adrenalinspiegel erheblich gesunken war. Bibbernd folgte er dem Sicherheitsmann, der immer wieder grimmige Blicke in die Umgebung warf, als ob er hoffte, dem Übeltäter auf die Spur zu kommen. Wie versprochen, erreichten sie den Ausgang, der sich mühelos manuell öffnen ließ. Keine Sekunde später wurde Krischan von einem recht kühlen Tag umarmt. Die Sonne besaß leider noch nicht die Kraft des Frühlings, die Erde im ausreichenden Maß aufzuwärmen und zu allem Überfluss schob sich jetzt auch noch eine Wolke über sie.


    Krischan verfluchte das Wetterkontrollsystem, weil es wohl wieder einmal nicht funktionierte, und den Wind, der ihm durch die tropfnassen Kleider fuhr.


    „Sie sollten sich trockene Klamotten besorgen“, tönte es gutmütig in väterlicher Art. „Haben Sie einen Planer oder soll ich Ihnen ein Taxi rufen? Ich kann auch Ihre Kumpels kontaktieren. Die sind wahrscheinlich im Osten raus“, erklärte er jovial, ganz Herr der Situation. Krischan schniefte leise und wischte sich die nassen Strähnen aus der Stirn.


    „Das geht schon. Ich komme zurecht.“ Der Sicherheitsmann zuckte mit den Schultern. „Wie Sie meinen. Ich muss jetzt weiter. Einen schönen Tag noch.“


    Krischan sah ihm nach. Gedankenversunken kaute er einige Sekunden auf seiner Unterlippe. Was jetzt? Ein kurzer Rundumblick machte ihm deutlich, dass er sich irgendwo im Nirgendwo befand. Einzig besagter Taxistand bot die Möglichkeit, hier wieder wegzukommen. Damit ergab sich aber auch die Frage nach dem Wohin. In diesem Augenblick stellte sich ihm seine Zukunft erbärmlicher dar als vor einer Stunde. Außer den triefenden Sachen auf seinem Leib, der Tasche mit dem Essen und dem Planer besaß er so gut wie nichts mehr. Um es zu präzisieren: Seine gesamte restliche Habe war für ihn schlicht unerreichbar. Noch einmal schaute Krischan sich um, dann ging er zu den wartenden Fahrzeugen und stieg in das erste ein. Keine Menschenseele ließ sich hier blicken, sodass er sich ein wenig der Muße hingeben konnte, seine Spuren besser zu verwischen. Mangels einer Alternative legte er ein Ziel in der Stadt fest und hoffte dort unterzutauchen, bis sich ihm eine bessere Gelegenheit bot. Mit klammen Fingern stellte er die Heizung auf die höchste Stufe, sodass es nur Sekunden brauchte, um das Wageninnere in eine Sauna zu verwandeln. Träge setzte sich das Taxi in Bewegung und Krischan rutschte ein wenig den Sitz hinunter.


    Ein leises Piepen ertönte. Krischan zuckte zusammen und schaute auf. Der Ton wiederholte sich und Krischan begriff, dass jemand ihn anrief. Fahrig nahm er das Gerät in die Hand und sah mit zusammengekniffenen Augenbrauen drauf. Seine Schwester wollte mit ihm sprechen. Krischans Hand schwebte über der Freigabe, dann unterbrach er jedoch den Kontakt. Fünf Minuten später war seine Nummer geändert und auch eine eventuelle Lokalisierung nicht mehr möglich. Eine Überprüfung seiner Konten brachte ihm die Erkenntnis, dass sein Gehaltskonto gesperrt worden war. Die anderen zwei waren unangetastet geblieben, da sie anonym und damit schwerer auffindbar waren. Natürlich zogen seine Verfolger die Schlinge enger. Wenn er keinen Zugriff auf sein Geld hatte, war er schnell am Ende. Bedauerlicherweise konnte Krischan nicht feststellen, ab welchem Zeitpunkt man begonnen hatte, ihm das Leben schwer zu machen.


    Nach kurzem Überlegen entschied er sich für eine Streuung seiner Geldmittel und wählte einige falsche Namen. Die Überprüfung einer Konteneröffnung dauerte anachronistische zwei Monate, sodass er in diesem Zeitraum nur über ein entsprechendes Konto ohne Kreditrahmen verfügte. Doch das genügte erst einmal. Zu seinem Glück waren die Banken recht kleinlich in der Weitergabe von Daten. Sie sperrten sich aber leider nicht gegen Anweisungen entsprechender Stellen, explizit genannten Inhabern den Zugang zu ihren Konten zu verweigern.


    Krischan legte sich auf die schmale Bank, nachdem er den Planer in die Tasche zurückgesteckt und sich die feuchte Jacke ausgezogen hatte. Ein wenig Dösen war sein dringendstes Bedürfnis. Seine Verfolger waren ihm jetzt erst einmal egal.


    Die trügerische Sicherheit entzog ihn für kostbare Minuten der Angst und Krischan wollte die Zeit nutzen. Seine Flucht und jede weitere Planung würde für ein paar Stunden warte müssen.


    


    Gierig las Krischan die Zeitung. Doch bis auf den Bericht über einen teuren Jungenstreich im Raumflughafen konnte er nichts lesen. Auch die Jagd auf ihn und den Kanarra wurde nicht erwähnt. Dreimal wählte er eine Seite nach der anderen und ließ keinen Buchstaben unbeachtet. Aber da stand wirklich nichts. Dafür wurde aber ausgiebig über den Botschaftsbesuch der SkarraSHrá geschrieben, die nicht im Auftrag und Willen der Allianz hier gewesen waren. Es handelte sich vielmehr um einen freundschaftlichen Austausch zweier Völker, die einfach einmal miteinander plaudern wollten; so der Inhalt der Erklärung des Pressesprechers.


    Krischan hob eine Augenbraue. Wenn der Besuch so harmlos war, wieso hatte dann vorher nichts in der Zeitung gestanden? Warum war dann nicht voller Vorfreude über diesen Besuch schon vorher berichtet worden?


    Blind tastete er nach der Tasse, die vor ihm stand und mit einer dunklen, heißen Flüssigkeit gefüllt war. Ohne den Blick vom Planer zu nehmen, trank er und hätte beinahe den Kaffee wieder ausgespuckt. Anklagend schaute er auf das bittere Gebräu und rieb sich die verbrannte Zunge am rauen Gaumen. Dann setzte er vorsichtig wieder an und trank erneut. Tränen schossen ihm in die Augen, als der Kaffee die malträtierte Haut passierte. Tapfer schluckte er und setzte die Tasse erneut an. Ihm war kalt und jedes Quäntchen Wärme wurde von ihm heiß ersehnt.


    Misstrauisch sah er sich um. Er saß in einem kleinen Imbiss in irgendeiner der kleinen Seitenstraßen. Fast unsichtbar schmiegte sich das schmale Gebäude, das seine Zufluchtsstätte beherbergte, an die riesigen Häuser. Dampf entstieg der Kanalisation und zeichnete die scharfen Kanten und Ecken dieses Viertels in einen weichen Dunst. Irgendwie hatte Krischan das Gefühl, dass es in der Stadt sehr viel kälter als am Flughafen war.


    Seit zwei Tagen trieb er sich obdachlos umher und mied die Gesetzeshüter wie auch die üblen Absteigen, die es hier in großer Zahl gab. Wie er schnell herausgefunden hatte, benötigte er eine ID-Card, um ein Zimmer zu mieten. Dieser Umstand verleidete ihm das Verlangen nach einem Bett.


    Graue Schatten lagen mittlerweile unter seinen Augen. Das Haar hing ihm strähnig über den Schultern. Schmutz hatte sich unter die Fingernägel gegraben. Doch um das Bild eines Penners komplett zu machen, fehlte ihm eigentlich der Bartschatten. Darauf konnte er aber lange warten. Sein genetisches Erbe verweigerte ihm diesen. Nur seine Sachen rochen unangenehm muffig und wiesen jeden darauf hin, dass er von der Straße kam. Da er aber zahlte, schmiss ihn die Bedienung des Imbisses nicht raus.


    Krischans Blick verschränkte sich plötzlich mit dem der Frau hinter dem niedrigen Tresen. Diese schaute sich kurz um und befand, dass sie anscheinend tun konnte, woran sie dachte. Krischan war verwirrt und bereitete sich auf eine eventuell anstehende Flucht vor.


    „Hm“, begann die dunkelhaarige Frau, die zögerlich auf dem gegenüberliegenden Stuhl Platz genommen hatte, während sich ihre Lippen zu einem schmalen Strich verschlossen. „Ich weiß nicht, was mit Ihnen los ist. Es geht mich auch nichts an und Ihnen zu nahe treten will ich auch nicht. Beileibe, wirklich nicht.“ Mit einem entschuldigenden Lächeln lehnte sie sich ein wenig vor und funkelte ihn verschwörerisch an. Krischan übte sich in Zurückhaltung, bot aber dann, nach vorn gelehnt, sein Ohr zum Zuhören an. „Sie scheinen nicht unbedingt bettelarm zu sein, zumindest nicht wie die meisten hier. Trotzdem leben Sie auf der Straße. Richtig?“ Krischan bestätigte nicht. „Hören Sie!“, setzte sie ihren Monolog fort, „Ich weiß, wie die Leute aussehen, die auf der Straße sind und Sie sehen so aus, als ob das bei Ihnen noch nicht so lange der Fall ist. Wenn Sie aus welchen Gründen auch immer Hilfe brauchen, sagen wir mal ein günstiges Essen, kostenlose Kleidung, ein Bett oder auch einen Rat, dann gibt es die St.-Patrick-Church hier gleich zwei Straßen weiter.“ Die Bedienung schaute Krischan unter halb verschlossenen Lidern an. Er war verblüfft. „Ich wollte Sie nicht beleidigen, wenn Sie das meinen. Aber Sie sehen so aus, als ob Sie nicht wüssten, wohin Sie gehen könnten.“


    Anscheinend war die Frau von Krischan in irgendeiner Weise enttäuscht, denn sie wandte sich ab und erhob sich wieder. Krischan sah auf.


    „Danke“, flüsterte er.


    Ein zaghaftes Lächeln erhellte das schmale Gesicht der Frau. Still bezahlte Krischan seinen Kaffee, dann verließ er das Lokal. Misstrauisch sah er an sich herab. Er benötigte wirklich andere Kleidung und eine Dusche gehörte mit zu den Dingen, die er am meisten vermisste. Das galt vor allem, wenn man bedachte, dass es einfach wunderbar warm war, wenn man sich unter den Strahl stellte und Wärme war in den letzten 48 Stunden ein kostbares Gut geworden.


    Die Jacke enger um sich schlingend und die Tasche verborgen haltend, ging er in die genannte Richtung. Der Weg war nicht zu verfehlen und bald stand er vor der Tür einer kleinen Kapelle, in deren Rücken sich ein wesentlich größeres Haus befand. Einige wenig vertrauenserweckende Gestalten lümmelten in betonter Harmlosigkeit am Zaun und musterten jeden Neuankömmling. Krischan senkte den Kopf und schlüpfte durch den schmalen Eingang. Trockene Wärme schlug ihm entgegen und unwillkürlich schaute er auf. Eine Nonne in grauer Tracht kam auf ihn zu. Tiefe Falten hatten sich in das Gesicht der Frau eingegraben, die irgendwo im Alter zwischen 40 und 50 stand, wobei sich Krischan da nicht so sicher war. Er sah die graublauen Augen, die ihn gnadenlos analysierten.


    „Neu hier“, brummte sie in tiefem Alt. „Kommen Sie! Ich zeige Ihnen alles.“


    Schnell schloss Krischan Bekanntschaft mit den Räumlichkeiten und kurze Zeit später hielt er einen Stapel trockener Kleider in den Armen und eine wedelnde Hand wies ihm den Weg zu den Duschen. Es gab eine Trennung zwischen Männern und Frauen, wie er feststellte. In einer Art Umkleidekabine befanden sich kleine, schmale Schränke, die der Aufbewahrung der Habseligkeiten dienten. Ein beeindruckendes Schloss befand sich davor und Krischan programmierte es kurzerhand um.


    „Was bisde denn du für einer?“, nuschelte jemand hinter ihm. Krischan fuhr herum und schaute in braune Augen. Sein Gegenüber blinzelte. „Nich verraden!“, wisperte er und wedelte mit einer kleinen Flasche vor Krischans Augen, um sie dann jedoch in einer Hosentasche verschwinden zu lassen. „Aber man darf hier nich drinken, Kleiner. Ich geh’ jetz duschen.“ Daraufhin drehte der braunhaarige Unbekannte sich um und schlich sich vorsichtig davon. Anscheinend rechnete er mit einem Beobachter der besonderen Art, der ihm auflauerte, da er sich immer wieder umsah. Krischan sah ihm hinterher, bis er dorthin verschwand, wo ein Schild ihm den Weg zu den Duschen wies. Er entledigte sich seiner Kleider und band ein Handtuch um seine Blöße. Kurz dachte er noch daran, dass der Betrunkene wohl vergessen hatte, sich auszuziehen. Aber vielleicht bemerkte dieser noch seinen Irrtum.


    Krischan prüfte das Schloss und ging auch zu den Duschen. Er brauchte, dort angekommen, eine Sekunde, um zu begreifen, dass es nur eine Gemeinschaftsdusche gab und keine Möglichkeit, dem auszuweichen, sofern man nicht vollkommen darauf verzichten wollte. Ein Umstand, der ihm die Schamesröte ins Gesicht trieb. Bis auf Shkarr hatte ihn schon lange keiner mehr nackt gesehen und Baby- und Kleinkindjahre zählten sowieso nicht.


    Außer dem braunhaarigen Betrunkenen standen noch drei weitere Männer in dem Raum und ließen sich von dem warmen Strahl säubern. Krischan legte sein Handtuch ab. Er hatte sich entschlossen, der angenehmen Aussicht auf eine kleine Massage mit hygienischem Nebeneffekt den Vorzug zu geben. Der Sensor erfasste ihn und gleich darauf spürte er das sanfte Kribbeln auf der Haut. Entspannt schloss er die Augen und ließ sich treiben. Fast vermeinte er, wieder zu Hause zu sein und Shkarr würde einen Blick riskieren, um ihn zu fragen, was er zum Abendbrot haben wolle. Dieser Augenblick seelischen Glücks hielt jedoch nicht lang. Seine Nerven spielten wieder verrückt, da er meinte, beobachtet zu werden. In den letzten Tagen hatte ihm dieses Gefühl immer wieder einen Streich gespielt und verwandelte ihn nach und nach in ein zitterndes Etwas, das sich am liebsten in ein Mauseloch verkriechen wollte.


    Krischan öffnete seine Augen und schaute sich um. Zu seinem Unglück wurde er tatsächlich beobachtet und das ziemlich ungeniert. Blaue Augen blitzten taxierend, schienen jede seiner Bewegungen genauestens in sich aufzunehmen. Krischan fühlte sich nackter als zuvor, was eigentlich unmöglich war. Der Besitzer der blauen Augen hob einen Mundwinkel und grinste ihn an. Krischan packte sein Handtuch und verließ fluchtartig die Duschen, während ihm ein furchtbares Lachen folgte, welches von den Fliesen auf unheimliche Weise zurückgeworfen wurde.


    Krischan erreichte seinen schmalen Spind und lehnte sich dagegen. Keine Sekunde später drehte er sich um und öffnete sein Schloss. Hastig zog er die neuen Sachen über und wunderte sich, wie die Betreiber dieses Hauses es geschafft hatten, ihm Kleider in der richtigen Größe herauszugeben.


    „Du solldesd dich vor ihm in acht nehmen.“


    Krischans Herz stolperte vor Schreck, als der Betrunkene von vorhin ihn plötzlich wieder ansprach. „Er nimmt alles, was hübsch is und zur Verfügung steht.“


    Krischan verstand im ersten Moment nicht so genau, worauf dieser hinaus wollte. Doch dann stieg ihm die Schamesröte ins Gesicht.


    „Aber ich ...“


    Ein Kichern unterbrach ihn und amüsiertes Funkeln der braunen Augen bedachte seine Naivität.


    „Ja un?“, prustete der Braunhaarige. „Mein Kleiner, du musst noch ne Menge lernen, wenn du hier ald wern willst.“ Noch immer kichernd schlich sich der Mann davon und ließ Krischan mit neuen Erkenntnissen und einem feinen Dunst aus Alkohol allein. Hastig zog er sich die Jacke über, die er von der Nonne bekommen hatte. Einen Spiegel konnte er nicht finden, sodass er nach Gefühl seine Haare ordnen musste.


    „Mhm, machst du dich für mich so hübsch?“ Wie von einer Tarantel gestochen sprang Krischan zur Seite und konnte dadurch der Hand ausweichen, die nach ihm griff.


    „Lassen Sie mich in Ruhe!“, flüsterte er und beglückwünschte sich, dass seine Stimme in diesem Augenblick zumindest nicht brach.


    „Hey Kleiner, die haben Erbsensuppe. Ich sachet dir, die is ein Gedicht“, tönte es hinter ihm in einem leichten Singsang. Pure Warnung stand in dem Gesicht des dunkelhaarigen Fremden geschrieben, der sich in lässiger Manier an einen Schrank gelehnt hatte. Sein alkoholschwerer Atem tat dem Eindruck keinen Abbruch und schien auch auf Krischans Verehrer zu wirken. Wie der andere jedoch so schnell dahin gekommen war, wo er sich doch gerade entfernt hatte, war Krischan schleierhaft. Doch er war ihm unendlich dankbar dafür.


    Krischan konnte sehen, wie die beiden Kontrahenten miteinander ihre Kräfte maßen; es schienen buchstäblich kleine blaue Funken zwischen ihnen hin- und herzufliegen. Mit einem Mal sah der braunhaarige Fremde nicht mehr annähernd so betrunken aus wie noch vor wenigen Minuten. Krischan schaute ihn atemlos an.


    „Los komm, ehe die anderen alles aufgefressen haben“, ertönte es von seinem Retter nonchalant mit verborgener Warnung und ohne abgeschliffene Aussprache.


    Krischan war sich nicht sicher, wer hier gewonnen hatte. Er war nur erleichtert, dem anderen Mann mit den gewalttätigen Zügen entkommen zu sein. Ob er damit aber vom Regen in die Traufe kam, war für ihn nicht ersichtlich.


    „Nich eine Sekunde kann man dich aus den Augen lassen, Kleiner!“, warf ihm sein Retter gutmütig vor. „Wie lange bisde denn schon hier?“


    Krischan schüttelte abweisend den Kopf und biss sich auf die Lippen.


    „Ah, die erste Regel schon kapiert. Nich drüber reden, was war! Geht niemanden was an.“ Die eben so klar gesprochenen Worte wurden wieder von dem verwaschenen Dialekt überdeckt und machten das Verstehen schwerer. Bestimmt wurde Krischan in Richtung Speisesaal gedrängt, wobei er sich wachsam umschaute. Vorsichtig riskierte er auch einen Blick zur Seite. Irgendwie konnte er den älteren Mann nicht einordnen. Falten durchzogen die trockenrissige Haut, während sein brauner Schopf nur wenig graue Haare aufwies. Er wirkte älter, als er wahrscheinlich war und doch auf eine Weise jünger als es eigentlich der Fall hätte sein dürfen. Er schien in allem widersprüchlich und Krischan vermochte nicht zu sagen, woran er das festmachen sollte. Vor allen Dingen die Augen waren irritierend, denn sie schienen immer wachsam zu sein, während der Körper eindeutig Alkoholausdünstungen absonderte.


    „Da is mein Tisch. Ich heiße übrigens Cid. Weißde? Wie der aus dem Roman. Oder war es ein Märchen?“ Cid schüttelte lachend den Kopf. „Die olle Birne is auch nich mehr das, was se mal war!“ Kaum hatten sie sich an den Tisch gesetzt, dampfte einen Augenblick später je ein Teller heiße Erbsensuppe unter ihrer beider Nasen. Ein Stück Brot landete daneben genauso wie ein Löffel. Die Nonne schüttelte missbilligend den Kopf.


    „Das nächste Mal abholen, die Herren“, murrte sie halblaut.


    Cid lachte leise. „Sie ist nich so schlimm, wie se tut. So, un nu ran ans Werk!“ Er faltete die Hände und senkte leicht den Kopf. Krischan kniff die Augenbrauen zusammen. Warum aßen sie nicht gleich?


    „Du musst beden! Dann darfsde essen“, wurde er aufgeklärt.


    Krischan schaute sich um und sah, wie sich mehr oder weniger eifrig die Köpfe der Männer und Frauen senkten und die Hände zum Gebet gefaltet wurden. Leises Murmeln erhob sich, welches mit einem in die Luft geschlagenen Kreuz beendet wurde.


    Krischan tat es mit zweifelndem Blick nach. Er hatte noch nie in seinem Leben zu irgendeinem Gott gebetet. Auch seine Familie hatte sich alles andere als religiös gezeigt. Stumm beendete er die Übung, als Cid zum Löffel griff. Absolut dankbar aß er. Das hier war besser als das Essen im Imbiss oder dem Supermarkt und eine Wohltat. Shkarr hatte seine Empfindungen sehr weit beeinflusst und jetzt schauderte es ihn schon bei dem Gedanken, wieder eine Kro-Schale heißmachen zu müssen, weil sich sein Magen meldete. Aber nach allem Anschein legte die kleine Kirche sehr viel Wert darauf, keine synthetischen Sachen herauszugeben.


    „Gud, nich? Die haben hier die beste Küche weid un breid. Man bekommt zwar keine Shrimps, aber dafür richtiges Essen. Drotzdem kommen nich alle hierher. Die führen ein hartes Regiment. Mit dem Glauben un so; un dann noch wegen dem Alkohol. Aber ich komme immer wieder, wie oft se mich auch rausschmeißen. Manchmal krieg ich zwei Dache nichts, dann aber lassense mich wieder rin.“


    „Warum hilfst du mir?“, flüsterte Krischan, dem diese Frage schon die ganze Zeit auf der Seele brannte. Sein Schutzengel grinste.


    „Du erinnerst mich an jemanden. Ist doch genuch Grund. Vielleicht kommsde von hier wech. Bisd noch jung. Ich wars auch un keiner hat zu mir gesagt, dass ich von hier verschwinden soll. Wär besser gewesen. Jetzt iss, Junge. Dann kommsde mit mir. Kannst bei mir schlafen un dann sagsde mir, wohin de willst. Vielleicht kann ich dir ja helfen. Ich kenn da so einige.“


    Krischan bezweifelte das zwar, aber er war dankbar, endlich einmal ein Ziel zu haben und wenn es nur eine feste Aussicht auf eine Schlafgelegenheit war. Mit Bedauern sah er, wie der Inhalt des Tellers sich dem Ende entgegen neigte. Sorgfältig wischte er die Reste mit einem Stück Brot auf und vertilgte dann alles. Während er noch dem letzten Bissen nachspürte, dachte er an den Kanarra und er fragte sich, wie es ihm ging. Ehrlich hoffte Krischan, dass Shkarr es jetzt besser hatte. Was seine eigenen Angelegenheiten anbelangte: Wenn er es schaffen würde, die Erde zu verlassen, war es für ihn möglich, sich der SDA zu entziehen. Es gab nur wenige Kolonien der Erde, auf denen die SDA ihn verfolgen konnte und selbst wenn er nicht auf dem direkten Weg in seine neue Heimat kam, so waren seine Chancen auf Umwegen dorthin zu gelangen, weit größer. Die Kolonien drängten immer häufiger auf Selbstständigkeit, und selbst wenn sie noch unter der Verwaltung der Erde standen, hatte doch keine von ihnen den Ruf, sonderlich dienstfertig zu sein. Vielleicht gelang es ihm auch, sich eine neue Identität zuzulegen. Doch das war vorerst wenig realistisch.


    Inwieweit er Cid dabei vertrauen konnte, wusste Krischan noch nicht, doch vielleicht konnte der ihm tatsächlich helfen. Und wenn es nur bedeutete, jeden Tag satt zu werden.


    


    Shkarr drückte sich fast die Nase platt. Doch das Kraftfeld gab keinen Millimeter nach. Vor ihm breitete sich der herrliche Anblick seines Heimatplaneten aus. Wunderbar grün mit einer Menge blauen Wassers, weißen, fedrigen Wolken, ab und zu ein kleines Trockengebiet, vielleicht Wüste oder Steppe. So genau konnte er das nicht sagen. Das Bild seines Planeten in den irdischen Aufzeichnungen konnte ihn nur unzureichend auf diese Herrlichkeit vorbereiten. Hier flogen ihm die Farben entgegen, das Zentralgestirn leuchtete hell und schenkte allem eine eigene Lebendigkeit. Fasziniert verfolgte er den Lauf der doppelten Monde, wobei jeder eine andere Farbe hatte.


    ‚Das ist Kesz‘, summte es im Äther seiner Gedanken. ‚Wir haben Ihre Ankunft gemeldet und der Rat wünscht Sie zu sehen. Sind Sie bereit?‘


    Der grünhaarige SkarraSHrá stand hinter ihm. Shkarr hatte nicht herausgefunden, wie er hieß, bis ihm der rothaarige SkarraSHrá erklärte, dass es bei den Völkern von SHrá keine Namen gab. Nur wenige legten sich einen Namen zu, wenn sie es mit anderen Völkern zu tun hatten und diese Wert darauf legten. Der Rothaarige selbst nannte sich unter den Menschen Gerome.


    Shkarr hatte Gerome schon seit einer ganzen Weile nicht mehr zu Gesicht bekommen. Nach ihrem ausführlichen Gespräch war der SkarraSHrá verschwunden. Wohin, hatte er nicht in Erfahrung bringen können. Während er in einen Raum geleitet wurde, der sich nicht sehr von den anderen unterschied, dachte er daran, was ihn wohl auf Kesz erwarten würde. Ein wenig theoretisches Wissen hatte er sammeln können. So wusste er, dass er ein TaszRiri oder TaszRirasch war.


    Beides war richtig und bedeutete in etwa das Gleiche. So bedeutete Tasz Schleichen, aber auch Schnurren. Riri stand für hell und angenehm. Rirasch bedeutete so etwas Ähnliches, jedoch wurde TaszRirasch im Zusammenhang mit Familie oder Clan verwandt.


    Für Shkarr war das alles verwirrend und er bezweifelte, ob sein Wissen ausreichte. Neugierig sah er sich um. Dieser Raum ähnelte seinem eigenen Quartier. Doch die nicht vorhandene Einrichtung konnte täuschen.


    Ein Gefühl der Leichtigkeit erfasste Shkarr und die Umgebung verlor an Schärfe, bis sie sich vor seinen Augen auflöste. Im nächsten Moment befand er sich an einem anderen Ort. Diese Art des Transportes war beeindruckend, fand Shkarr. Blinzelnd drehte er sich um seinen eigene Achse. Er war in einer Art Höhle materialisiert worden, die in ihren Maßen mit irdischen Bauten mithalten konnte, nur wirkte sie sehr viel schöner und weniger abweisend. Der Boden zeugte davon, dass er bearbeitet worden war. Er breitete sich spiegelglatt und schwarz glänzend vor ihm aus. Shkarr ließ sich von der Atmosphäre einfangen und nahm die Präsenz unzähliger Telepathen wahr, bevor ihm bewusst wurde, dass überall Katzen wie er um ihn herum in einem Halbkreis saßen. Tausende von Augen mit vertikal geschlitzten Pupillen starrten ihm entgegen, während der Ort gleichzeitig mit einer Stille angefüllt war, die einem in den Ohren schmerzte. Tausende von Stimmen erschollen urplötzlich in seinem Gehirn und Shkarr verlor den Boden unter den Füßen. Alles drehte sich um ihn und er sank bewusstlos zusammen.


    ‚Mhm, nur ein Schock auf die zerebrale Überlastung‘, murmelte es in Shkarrs geistigen Hallen, als er langsam wieder zu sich kam. Für sich wiederholte er die vertrauten und doch unbekannten Worte. Er hatte sie schon einmal vor langer Zeit gehört und wie Träume erschloss sich ihm ihre Bedeutung.


    ‚Er kommt wieder zu sich.’


    ‚... Shkarr ...’


    Shkarr verstand ganz sicher seinen Namen, die restlichen Worte wurden von Dringlichkeit und den entsprechenden Bildern begleitet. Die goldgrünen Augen des SkarraSHrá waren über ihm.


    Er musterte die lang ausgestreckte Gestalt von Shkarr und strich ihm über das Fell. Shkarr hob seinen Kopf und rollte sich dann auf den Bauch. Noch immer waren die Stimmen überall, doch jetzt war es nicht ganz so laut. Er fühlte sich unbehaglich. Nur vage waren die Erinnerungen an eine Zeit, in der das schon immer so gewesen war.


    ‚Willkommen zu Hause!‘, begrüßte ihn ein grausilber getigerter Kater. Ein beherztes Lecken über seine Ohren vervollständigte den Gruß.


    Shkarr erhob sich und legte den Kopf schief. Er wusste nicht genau, ob er etwas sagen sollte. In diesem Moment war ihm die ungeteilte Aufmerksamkeit aller sicher, doch was sollte er damit anfangen? In einem Anflug von Schüchternheit wich er einen Schritt zurück. Ein rotbrauner, stolz wirkender Kater trat näher.


    ‚Keine Sorge, du bist hier zu Hause und niemand tut dir etwas. Mein Name ist Zsoral und ich bin Heiler. Das hier ist der Rat. Alle wichtigen Entscheidungen werden hier gefällt und wir sind hier, um dich willkommen zu heißen. Das hier ist Qrusch, der Sprecher des Rates‘, stellte Zsoral den grausilbern getigerten Kater vor. Die Ohren, Vorder- und Hinterläufe von Qrusch waren braunschwarz gefärbt und aus seinem dunklen Gesicht strahlten hellblaue Augen. Er nickte bei Zsorals Worten zustimmend. Zsoral selbst hatte ähnlich blaue Augen wie der Sprecher des Rates. Doch war seine Fellzeichnung anders. Sein Gesicht und seine Läufe waren dunkler als sein übriges Fell, und hie und da blitzten silbergraue Haare. Shkarr sah von einem zum anderen und dann in die unzähligen Gesichter der anderen TaszRiri.


    ‚Wir werden uns um dich kümmern‘, erklang es von überall. Eine kleine Gruppe von TaszRiri trat ihm entgegen, deren einzelne Mitglieder alle sehr unterschiedliche Farben hatten. ‚Wir werden deine Familie sein, bis du dich einer anschließen möchtest. Wir werden dir zeigen, wie wir leben, und heißen dich willkommen.‘


    Shkarr schaute von einem zum anderen. Natürlich war ihm bewusst gewesen, dass jeder hier mit ihm sprechen konnte. Doch dies gleich mehrfach unter Beweis gestellt zu bekommen war etwas anderes. Der SkarraSHrá hatte aufmerksam alles verfolgt und half mit seinem Wissen über die Sprache der TaszRirasch aus. Immer wieder floss das Wissen von den Bedeutungen der Worte, der Syntax und Grammatik hinein, ohne den Fluss des Gehörten dabei zu behindern. Nach wenigen Minuten hatte Shkarr das Gefühl, sich an das meiste zu erinnern, auch wenn noch Unsicherheiten blieben.


    ‚Meine Arbeit ist getan. Ich werde jetzt gehen‘, hörte Shkarr den SkarraSHrá sagen. Stumm und verblüfft über dessen plötzliche Abreise sah Shkarr hinauf. Der SkarraSHrá war die letzte Verbindung zu seiner Vergangenheit. Wenn er ging, dann war er für immer auf diesem Planeten ... allein? Oder gefangen? Nein! Zu Hause! Daheim! Im Grunde fand Shkarr es widersinnig, sich selbst daran erinnern zu müssen, dass er hier zu Hause war. Doch da war immer noch dieses Gefühl, dass dem nicht so war.


    ‚Wo ist meine Familie?‘


    ‚Das kann ich Ihnen nicht sagen! Sie werden wohl hier danach fragen müssen‘, antwortete ihm der Botschafter. Shkarr schnaubte leise, dann schüttelte er sich, um sein Fell zu ordnen.


    ‚Werden Sie sich um ihn kümmern?‘, fragte er mit scheinbarer Unbekümmertheit. Er wusste nicht, warum er Krischans Namen vermied. Der SkarraSHrá hob eine Braue und bedachte ihn mit einem seltsamen Blick.


    ‚Es ist alles in die Wege geleitet und das Notwendige veranlasst.‘


    Shkarr versuchte, dem Kauderwelsch mit der Reminiszenz an eine Prophezeiung einen Sinn zu geben.


    ‚Leben Sie wohl!‘


    Shkarr lief auf die schwindende Gestalt zu.


    ‚Warten Sie!‘, rief er verzweifelt. Doch nur eine Wiederholung des Abschieds war die Antwort.


    


    Krischan kämpfte sich aus den unzähligen Lagen von grauen Decken, mit denen er der Kälte der Nacht ein Schnippchen zu schlagen versucht hatte. Dämmrige Dunkelheit bot sich ihm dar. Ein leises Schnarchen in der gegenüberliegenden Ecke schob die Anwesenheit von Cid in sein Bewusstsein. Steif streckte Krischan seine Muskeln und kratzte sich dann ausgiebig. Flöhe oder Läuse hatte er keine, doch der Schmutz erwies sich als hartnäckig.


    Cid würde heute wieder in die St.-Patrick-Church gehen und Krischan würde ihm folgen. Seit fünf Nächten bot ihm Cid sein Quartier zum Unterschlupf und Krischan war ihm dankbar dafür. Ihn wunderte ein wenig, dass dieser keine Gegenleistung für seine Dienste verlangte. Krischan verbot sich, ihn danach zu fragen, da eine falsche Frage auch als Beleidigung gewertet werden konnte. In seinem Fall konnte das den Verlust der Gastfreundschaft nach sich ziehen, derer er sich erfreute, und Krischan war sich mehr als bewusst, dass er darauf angewiesen war. Nicht nur sein Verehrer hatte ein Auge auf ihn geworfen. Auch andere hatten ihn in Augenschein genommen und für interessant befunden. Eindeutige Angebote, sich doch einem Zuhälter zu unterstellen, waren da noch die harmlosesten Anmachen. Aber das Problem des Geldverdienens würde sich ihm irgendwann stellen. Auch wenn genug da war und Krischan zurückhaltend mit seinem Ersparten umging, so drohte doch immer das Damoklesschwert der Kontensperrung über ihm, wenn die SDA herausfand, dass er noch welche besaß. Einziger Luxus, den er sich gönnte, war ab und an eine Flasche Synth-Alkohol, die Cid mit Vorliebe vor dem Schlafengehen vernichtete. Dafür vermittelte der ihm immer wieder einmal einen kleinen halblegalen Job als Programmierer. So kamen beide ganz gut über die Runden.


    Manchmal verschwand Cid für einige Stunden und kam dann entweder euphorisch oder deprimiert wieder. Krischan hatte nachgefragt, was diesen so derart bewegte. Doch Cid schwieg entweder mit einem verschmitzten Lächeln oder mit einem mürrischen Gesicht. So vergingen die ersten Tage und Krischan hatte nun etwas weniger als eine Woche versteckt bei Cid zugebracht. Langsam war auch das Gefühl des Verfolgtseins geschwunden und er wagte es, ein wenig aufzuatmen.


    Leise raschelte Papier, das als Matratzenersatz fungierte. Ein unerhörter Luxus, wenn Krischan bedachte, dass Papier in diesen Mengen unverschämt teuer war und daher kaum zu bekommen. Niemand warf so etwas auf den Müll oder gab es einem Penner, damit dieser sein Quartier damit ausstatten konnte.


    „Na Kleiner, schon wach? Bleib du hier! Ich muss noch mal los. Dann gehen wir zu Patrick.“


    Krischan nickte leicht und lächelte als Antwort. Cid sprang fast auf die Beine und erfreute sich einer ungeheuren Vitalität. Nicht immer war er so. Meist machte er sich klein und unscheinbar. Gab den Penner mit dem schweren Dialekt vor, der sich vor Alkohol kaum auf den Beinen halten konnte. Doch dann gab es Momente und er war wie ausgewechselt und vergaß dabei auch noch mit falscher Betonung zu sprechen. Krischan hatte nicht herausgefunden, woher Cid kam. Doch auch dieser verlangte nicht mehr von ihm zu wissen, als dass er auf einen anderen Planeten musste, um sich dort der Verfolgung der SDA zu entziehen.


    Eine Decke segelte durch die Luft und landete über ihm, entzog ihm das spärliche Licht. Lachend schob Krischan den Stoff von seinem Haupt. Als er wieder sehen konnte, war Cid verschwunden. Krischan zog die Beine an und hüllte sich enger ein. Ein kurzes Tasten nach seiner Tasche und er hatte den Planer gefunden. Seiner Morgenroutine entsprechend kaufte er sich als erstes eine Zeitung. Noch immer wurde er nicht offiziell gesucht. Aber Krischan glaubte nicht an ein schnelles Ende. So wie er es sich angewöhnt hatte, las er jede Seite dreimal durch. Er wollte sichergehen, auch ja nichts übersehen zu haben. Enttäuscht ließ er den Planer sinken. Da war wirklich nichts. Doch was würde passieren, wenn er einfach ganz offen ein Ticket buchen würde? Sein offizielles Konto war noch immer gesperrt. Das war kein Zufall, also war es auch nicht ratsam, sein Versteck aufzugeben.


    „Was Interessantes?“


    Krischan hatte Cid schon gehört, so schüttelte er ohne aufzuschauen mit dem Kopf.


    „Dann lass uns gehen. Ich habe Hunger für drei.“


    Krischan schälte sich bei der Aufforderung aus seiner warmen Umhüllung und steckte dann seinen Planer ein.


    „Den können wir heute gebrauchen. Ich denke, ich habe was für dich. Aber wir gehen erst mal zu Patrick“, murmelte Cid vergnügt. Krischan hob eine Augenbraue, fragte aber nicht nach. Sein Kamerad würde ihm schon erzählen müssen, was er mit ihm vorhatte. Cid führte sie an und verließ in typischer Manier sein Versteck, das er außer Krischan noch niemandem gezeigt hatte. Er wählte nie denselben Weg zur Kirche. Misstrauisch suchte er immer wieder neue Schleichwege, die er zuvor noch nicht gegangen war. Krischan folgte ihm und stellte sein Verhalten nicht infrage.


    Dennoch, und das fand er erstaunlich, benötigten sie nie länger als eine halbe Stunde, um ihr Ziel zu erreichen. Durch diese mehr oder minder freiwilligen Exkursionen hatte er mehr als genug Gelegenheiten, sich mit seiner Umgebung vertraut zu machen.


    


    Shkarr kniff die Augen zusammen, spannte jeden verfügbaren Muskel und schnellte nach vorn. Doch da, wo sich eigentlich seine Beute befinden sollte, nämlich unter seinen Pfoten, befand sich nur eine Menge Gras und Laub. Shkarr sah sich um und suchte den Flüchtling. Der saß mehrere Etagen über ihm in den Zweigen und schien ihn auszulachen. Hell tönte das Jubilieren des Federballs durch den Wald. Shkarr fauchte wütend. Mit großen Sätzen erstürmte er den Baum und jagte den Vogel durch das Geäst. Dieser wich der im Vergleich mit ihm doch recht behäbigen Katze mit Leichtigkeit aus und hielt gerade so viel Abstand, wie es unbedingt nötig war.


    ‚Wenn du weiter so machst, lockt er dich noch auf einen Ast, der dich nicht tragen kann. Gib auf! Für heute hat er gewonnen.’


    Eine rotgold-gestreifte Katze stand unten und beobachtete Shkarr bei seiner erfolglosen Jagd. ‚Ich habe einen Tikrasch gefangen. Der reicht für uns beide. Heute Abend zeige ich dir, wie man den Quälgeist doch noch bekommen kann. Es ist nicht immer gesagt, dass man die Kleinen besser bekommt. Bei denen muss man geschickter sein, während man bei den Großen mehr Kraft einsetzen muss. Bei anderen braucht man wiederum beides und da spielt noch nicht einmal die Größe eine Rolle.’


    Shkarr schickte seiner Beute noch einen sehnsüchtigen Blick hinterher. Auch der kleine Vogel sah seinem Jäger mit Bedauern nach. Anscheinend hatte es ihm Spaß gemacht, Shkarr zum Narren zu halten.


    Shkarr versprach ihm, wiederzukommen und ihn als Nachtisch zu verspeisen. Erst seit Kurzem übte er sich in der Jagd und stellte sich seiner Meinung nach mehr als nur ungeschickt an. Es sah so verdammt einfach aus, doch Instinkt allein half nicht, die Reflexe richtig einzusetzen und dann mit dem Ergebnis seinen Magen zu füllen.


    Seine Pflegefamilie kümmerte sich um sein leibliches Wohl. Er hing dank ihrer Fürsorge nicht von seinem eigenen Jagderfolg ab und war damit nicht der Gefahr ausgesetzt, innerhalb der nächsten Tage und Wochen zu verhungern.


    Die ersten Tage hatte Shkarr eine Einführung in die Lebensweise und den Lebensrhythmus der TaszRiri erhalten. Diese entsprachen weitestgehend seiner Eigenen und so fand er sich schnell ein. Auch die wichtigsten essbaren Früchte, Wurzeln und Blätter wurden ihm gezeigt; und woran er erkannte, wann es Zeit war, sie zu ernten. Aufwendiger war da schon der Bau eines eigenen Nestes. Die richtigen Zweige vom richtigen Baum mussten gesucht und auf das notwendige Maß getrimmt werden. Diese wurden dann auf einem geeigneten Baum und dort mit einem ausgewählten Ast verflochten. Der Ast musste stark genug sein, ein Nest und mindestens vier Rirasch tragen zu können, auch wenn in das Nest selbst nur maximal zwei hineinpassten.


    Das Flechten war dann wiederum eine Angelegenheit für sich, bei der Shkarr große Augen bekam. Fassungslos sah er auf seine eigenen Pfoten und fragte sich, ob er jemals so eine Geschicklichkeit entwickeln würde. Der rotgoldfarbene Rirasch mit dem Namen Menrisch wies ihn dabei mit Geduld ein und zeigte jeden notwendigen Pfotengriff und diverse Tricks. Zum Schluss wurden weiche Zweige mit dicken und trockenen Blättern in das fertige Werk hineingeflochten, die den Grund auspolsterten und gleichzeitig mit ihrem Geruch ameisenähnliche Insekten und andere ungeliebte Untermieter vertrieben.


    Shkarr besaß jetzt aufgrund der Kunstfertigkeit von Menrisch so ein Nest, und wenn die Regenzeit kam, würde es auch noch ein Dach bekommen. Dafür gab ihm der Rirasch immer wieder kleine Flechtarbeiten zum Üben und Shkarr kämpfte mit seinem Ungeschick.


    Menrisch erklomm die untersten Zweige und begab sich dann in die Richtung seines Schlafbaumes. Shkarr riskierte noch einen Blick auf den kleinen Piepmatz, dann folgte er ihm. Es war schon ein Unterschied, ob man sich einfach etwas bestellte und dann den Kühlschrank damit füllte. Er seufzte. Doch dann schnurrte er leise. Er wollte das, was er hier hatte, um keinen Preis gegen einen Kühlschrank eintauschen. Obwohl ... Ein Eis?


    Shkarr schnatterte vergnügt. Er hatte dieses Geräusch bei den Jungen abgehört und fand es ganz lustig. Die Älteren taten so etwas nicht mehr. Aber Shkarr war das egal.


    Menrisch schaute sich kurz um.


    ‚Woran hast du gedacht? Du hast an so ein komisches Ding gedacht.’


    Shkarr sprang auf den Ast, auf dem Menrisch wartete.


    ‚Nur so ein Kasten, in dem man Essen aufbewahrt.’


    Die rotgoldene Katze zwinkerte verwirrt mit den Augen.


    ‚Wofür soll das gut sein? Man isst, was man fängt oder gefunden hat. Wozu braucht man dann noch einen Kasten, um die Sachen rein zu packen?’


    Shkarr schüttelte sich belustigt.


    ‚Nicht wichtig. Nur ein Ding der Menschen.’ Den Schwanz zum Ausgleich nutzend, sprang Shkarr zum nächsten Baum, seinen Lehrmeister hinter sich wissend. Menrisch war schon mit einigen seltsamen Gedankenkonzepten aus der Welt der Menschen konfrontiert worden. Sich jedoch daran zu gewöhnen, gelang ihm nicht immer. Shkarr hatte doch mehr von der Art der Menschen mitbekommen, als dieser selbst von sich angenommen hatte.


    


    Krischan schaute sich um. Er hatte keine Lust, eine erneute unliebsame Begegnung mit seinem unheimlichen Verehrer durchstehen zu müssen. Cids Anwesenheit beruhigte zwar ungemein, aber ständig auf ihn angewiesen zu sein, war kein befriedigender Gedanke. Er musste lernen, sich selbst seiner Haut zu erwehren. Aber im Moment war der Wunsch nach einer warmen Dusche in ihm übermächtig. So biss sich Krischan kurz auf die Lippen und ging zu den Duschen.


    Er war allein. Es waren heute auch nur sehr wenige Leute in der Kirche. Vielleicht waren er und Cid aber auch nur zu früh dran. Die Nonne hatte sie bei ihrer Ankunft mit einem knappen Nicken begrüßt und dann halb verborgen gegähnt.


    Krischan streckte sich. Vor seinem Spind zog er sich aus und stopfte dann seine Sachen hinein. Mehr aus Vorsicht denn aus Neugier schaute er noch einmal um sich, dann hastete er zu den Duschen. Auch hier empfing ihn gähnende Leere. Er lächelte leicht. Das war ihm mehr als nur Recht. Das leise Rauschen der Dusche umhüllte ihn und sanft wurde er von dem Strahl gereinigt. Nur für einen Moment schloss er die Augen und gönnte sich den Luxus von ein paar Augenblicken Entspannung.


    „So gefällst du mir noch um einiges besser, Süßer!“, raunte es gefährlich nahe an seinem Ohr. Krischan riss die Augen auf und wollte sich blind, ohne sich umzuschauen, aus dem Staub machen. Doch dieses Mal war er zu langsam. Eine Hand, rau und verschorft, riss ihn herum und drückte ihn gegen die Wand. Sein Verehrer beehrte ihn unglücklicherweise. Krischan keuchte entsetzt auf, als sich der Körper des anderen gegen den seinen drängte. Eine Hand fand den Weg zu seinem Hals, legte sich erstickend um diesen und drückte ihm langsam mit wohldosierter Kraft die Luft ab.


    „Wenn du dich nicht bewegst, bin ich ganz vorsichtig mit dir und vielleicht sogar ein wenig zärtlich.“


    Krischan sah einen schwarzen Rand um sein Sichtfeld, der sich immer mehr vergrößerte. Nach nur wenigen qualvollen Herzschlägen, die donnernd das Blut durch seine Adern pressen wollten, war ihm fast schwarz vor Augen und er kam der Ohnmacht näher. Seine strampelnden Bewegungen waren schon zuvor ins Leere verlaufen, doch jetzt wurden sie immer unkoordinierter, von Todesangst erfüllt. Mit grauenerregender Schnelligkeit verlor er jegliches Gefühl und jede Kraft aus seinen Gliedern, bis er fast vollkommen erschlaffte.


    Er bemerkte kaum noch, wie die Hand ihn wieder losließ. Das Einzige, was ihm in diesem Moment wichtiger war, war die köstliche Luft, die er gierig in seine schmerzenden Lungen sog. Ehe ihm jedoch bewusst wurde, wie ihm geschah, biss ihn sein Angreifer in die Lippen und marodierte keinen Wimpernschlag später in seinem Mund. Krischan würgte vor Ekel. Mehr aus Instinkt, weniger aus Überlegung, riss er sein Knie hoch, doch leider traf er nicht ganz das, was er sollte. Trotzdem schien sein Tritt Schmerzen zu bereiten, denn die Reaktion war prompt und heftig, während zur gleichen Zeit ein erstickter Schrei folgte. Die andere Hand seines Angreifers vergrub sich in seinen Haaren. Krischan biss sich vor Schmerz auf die Lippen, die wieder frei waren.


    „Anscheinend willst du die harte Tour. Ist mir auch recht. Gefällt mir nämlich besser.“ Der scheinbar lockere Ton wurde als Lüge abgestraft, denn die Züge seines Angreifers waren noch immer verzerrt.


    Krischan hatte zumindest so gut getroffen, dass es einen bleibenden Eindruck hinterließ. Er war sich nur nicht sicher, ob er sich freuen durfte. Denn eine Faust wurde als Antwort für seinen Widerstand in seinen Bauch gerammt. Der nächste Schlag schickte ihn zu Boden. Krischan versuchte die Füße des Mannes abzuwehren, der wütend nach ihm trat. Sein eigenes Blut versperrte ihm die Sicht. Sein wütender Verehrer ließ ihn jedoch nicht lange dort liegen. An seinen Haaren wurde Krischan wieder hochgerissen und auf die Füße gestellt. Grob wurde er gegen die kalten Fliesen gepresst. Sein Verehrer hielt ihn im Nacken fest, während weitere Hiebe auf jeden ungeschützten Körperteil verteilt wurden, bis auch jede Bewegung im Ansatz erstarb.


    Krischan hielt die Augen geschlossen. Wie aus weiter Ferne hörte er noch das Rauschen der Dusche, deren Strahl ihn jedoch nur noch streifte. Es war ihm, als ob es ihn nicht betraf. Er glaubte sich selbst zu sehen, wie er gegen die Fliesenwand gelehnt da stand. Der Mann hinter ihm fing an, sich aufreizend an ihm zu reiben. Krischan wollte nichts davon mitbekommen. So verdrängte er die Situation, in der er sich befand.


    Doch von einem Augenblick zum anderen war der Penner in seinem Rücken verschwunden. Krischan ächzte. Haltlos sank er in sich zusammen und hinterließ dabei blutige Spuren auf den weißen Kacheln. Das heftige Keuchen in seiner Nähe und die dumpf klingenden Schläge gehörten nicht in die Welt, die normalerweise vom Verstand regiert wurde. Instinktiv hoffte er, dass niemand ihn beachtete. Er wusste, dass er hier weg musste, aber es dauerte unendliche Sekunden, ehe er seinen Körper dazu bringen konnte, sich überhaupt zu bewegen. Als jedoch raue Haut und grober Stoff ihn berührten, schlug er blind nach seinem Angreifer.


    „Hey, alles in Ordnung, Kleiner. Der Typ schläft jetzt und wird sich wünschen, dass er nicht wieder aufwacht. Dem fehlen garantiert einige Zähne. Wird wohl sein Essen püriert bevorzugen.“ Cids braune Augen glitzerten amüsiert. Voller Schadenfreude teilte er ihm mit, dass sein Verehrer im Augenblick einem Häufchen Elend ähnelte und Krischan daher dessen Anwesenheit in nächster Zeit nicht zu fürchten brauchte.


    Krischan wurde von Cid hochgezogen. Er riet zur Eile.


    „Na los jetzt! Unter die Dusche und wasch dir das Blut ab! Ich werde mal den Erste-Hilfe-Kasten suchen. Nicht, dass du ne Woche lang mit blauen Flecken durch die Gegend laufen musst.“ Cid versicherte sich noch, dass er Krischan mit seinem bewusstlosen Verehrer allein lassen konnte, dann lief er los, um den Erste-Hilfe-Kasten aus dem Büro der Nonne zu besorgen.


    Krischan sah ihm entgeistert nach. Er sollte hier bleiben und sich waschen? Eher sollte er so schnell wie möglich das Weite suchen. Das kaum wahrnehmbare Heben und Senken des Brustkorbes von dem Bewusstlosen verriet ihm, dass dieser noch unter den Lebenden weilte. Krischans Blick wurde von dem Blut abgelenkt. Ein Teil war von ihm. Das des anderen floss gerade dünnen Fäden gleich in den Ausguss und hinterließ rote Schlieren auf den weißen Fliesen.


    „Du bist in Ordnung, also beeil dich!“ Cid riss Krischan aus der Betrachtung seines Blutes. Er verstand, wie durcheinander Krischan jetzt war, aber dafür hatten sie keine Zeit. Er machte dies unmissverständlich klar und schob Krischan unter die Dusche. Dieser stöhnte auf, als das Reinigungsfeld über seine Haut strich. Er wollte flüchten und stieß dabei Cid mit fahrigen Händen zur Seite. „Nichts da!“, befahl dieser und musterte Krischan kritisch. Schock, stellte er kurz fest. Aber darauf konnte er in diesem Moment keine Rücksicht nehmen. Die St.-Patrick-Church hatte nichts für Schlägereien übrig, egal aus welchem Hintergrund. Und die Polizei kam für diese Gegend eigentlich eher ungewöhnlich schnell bei Notrufen der Kirche. Doch weder Krischan noch er hatten daran ein Interesse.


    Die Bewegungen und die Vorsicht von Krischan waren typisch für einen Verfolgten. Er fürchtete instinktiv nicht nur die SDA, sondern jede andere Organisation, die sich auf Verfolgung und Ermittlung spezialisiert hatte. Dabei war es bekannt, dass die SDA im Grunde keinerlei Unterstützung durch die Polizei genoss. Im Gegenteil, die Männer in Uniform sabotierten deren Arbeit bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Das war ein offenes Geheimnis und es kursierten mehr als nur Witze und Anekdoten darüber.


    Cid kramte einen kleinen Regenerator hervor, der sich in dem doch recht gut bestückten Erste-Hilfe-Kasten befand. Es war kein Supermodell, würde aber die gröbsten Wunden schneller abheilen lassen. Vorsichtig hielt er das lädierte Gesicht fest. Krischan wollte sich abwenden und wehrte sich gegen Cids raubeinigen Griff.


    Cid verzichtete vorerst auf eine Ohrfeige. Noch ein Schlag ins Gesicht würde Krischan nicht besser stehen. Er prüfte den Zustand des lädierten Kopfes, tastete ihn nach unsichtbaren Verletzungen ab. Nichts gebrochen, stellte er fest. Auch die Zähne schienen noch an ihrem Platz zu sein. Eine stark blutende Wunde war über der rechten Augenbraue, ein Veilchen darunter, das unbehandelt enorme Ausmaße entwickeln konnte, noch zwei weitere Blessuren an Bauch und Rippen und eine blutige Nase, die jetzt aber nicht mehr tropfte. Das Gerät summte leise, während Cid darüber fuhr. Er hoffte, dass keine sonstigen Verletzungen da waren, die er so nicht erkennen konnte. Ein Arztbesuch war einfach nicht möglich und die Ausrüstung eines Med-Kits war für größere Sachen schlicht ungeeignet.


    Krischan hielt still. Nur seine Augen hatte er zusammengekniffen. Als Cid nach der Inspektion des restlichen Körpers Krischan wieder ins Gesicht schaute, wirkte der wieder etwas klarer.


    „Zieh dich an!“, befahl Cid Krischan, „Wir verschwinden von hier. Vielleicht kann ich noch etwas vom Essen abstauben. Werd irgend ’ne Ausrede erfinden. Mach schnell, bevor das hier entdeckt wird!“

  


  
    Krischan sah Cid ein zweites Mal weglaufen. Er befühlte etwas abwesend die spannende Haut. Ein verhaltenes Stöhnen ließ ihn entsetzt herumfahren. Der Penner erwachte aus seiner Ohnmacht. Krischan bekam erneut Panik. Weitläufig wich er der am Boden liegenden Gestalt aus und flüchtete dann aus der Dusche. Mit fliegenden Händen öffnete Krischan das Schloss zu seinem Spind, zog die Sachen heraus und versuchte, sich in sie hineinzuzwängen. Alles schien mit einem Mal zu klein. Hastig griff er nach seiner Jacke, nachdem er die Schuhe übergezogen hatte. Ehe sein Verehrer zu einem lauten Fluch ansetzen konnte, war Krischan aus der Umkleidekabine gerannt. Vollkommen außer sich lief er Cid in die Arme.


    „Ich hab das Essen. Komm, wir gehen zurück“, stoppte dieser den Lauf. Er wartete nicht auf das Einverständnis des Jüngeren. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Pater zur Kabine der Männer ging, um nachzuschauen, wer in der Kirche so ketzerische Flüche von sich gab. Nicht auf das Publikum achtend, zog er Krischan an der Hand nach draußen. Sie hörten den Pater laut nach ihnen rufen, was sie aber nur dazu anspornte, schneller zu laufen. Nach wenigen Minuten waren sie außer Reich- und Sichtweite.


    Cid drängte Krischan in eine nicht einsehbare Ecke. „Hör zu, Kleiner. So etwas passiert hier immer wieder. Dir ist nichts passiert, also komm wieder zu dir. Ein bisschen Kampfsport könnte dir nicht schaden. Dann kannst du wenigstens das Überraschungsmoment zur Flucht nutzen. Solltest natürlich dann auch noch schnelle Beine haben.“


    Krischan sah in das ernste Gesicht und nickte dann, als er keinen Spott darin entdecken konnte.


    „Es geht schon.“ Bestimmt schob er Cid von sich. „Ich komme schon zurecht.“


    „Okay, Kleiner. Dann gehen wir erst mal zurück. Das Essen wird sonst noch kalt.“


    Krischan folgte, so gut er konnte. Cid hatte zielstrebig den kürzesten Weg gewählt. Immer wieder tanzten die Bilder in einem wilden Kaleidoskop durch Krischans Kopf. Vehement unterdrückte er sie. Er wollte nichts mehr davon wissen. Mit einem Mal ballte sich ein Klumpen in seinem Magen zusammen, der viel zu schnell nach oben wanderte. Krischan musste würgen. Speichel sammelte sich in seinem Mund, bitter und kalt. Nur einen Augenblick später spie er Galle und Säure. Schmerzhaft verknoteten sich seine Gedärme und drängten ihn noch mehr von dem Gemisch auszustoßen. Tränen schossen ihm in die Augen und als nichts mehr herauskam und nur noch der Magen sich weiter gegen den Ekel stemmte, fiel Krischan auf die Knie.


    „Ach du Scheiße. Musst du das ausgerechnet hier auf der Straße machen?“ Cid schaute sich um. Er fürchtete unangenehme Aufmerksamkeit. Unruhig nestelte er in seiner Jacke und zog eine braune Flasche hervor. „Hier, trink. Es schmeckt nicht, hilft aber!“ Bevor Krischan protestieren konnte, füllte brennender Schnaps seine Mundhöhle, und eine Hand verschloss Nase und Mund. Panisch schluckte er. Als die Hand wieder weg war, schnappte er keuchend nach Luft. Dafür passierte der Alkohol seine verletzte Speiseröhre und trieb ihm die Tränen in die Augen. Erst brennend heiß, dann eine ungewohnte Wärme ausstrahlend, füllte der Schluck seinen Magen aus und ließ ihn noch einmal hüpfen. Krischans Hand tastete suchend nach Halt und wurde von Cid eingefangen. Mit einem Ruck stellte der ihn wieder auf die Beine und verhinderte einen Sturz, als der Kreislauf und die jetzt gummiartigen Beine Krischans nicht so schnell mitkamen.


    „Vergiss den Typen! Wenn das heute Abend klappt, dann wirst du ihn nie wieder sehen. Bis dahin werde ich das Essen besorgen und du bleibst im Quartier. Also reiß dich zusammen.“


    Krischan wankte leicht.


    „Was meinst du damit?“, krächzte er.


    „Nicht hier!“


    Cid sah sich um, doch er konnte keinen Menschen entdecken. Niemand hatte diesen kleinen Zwischenfall mitbekommen. Entgegen seiner Gewohnheit ließ er Krischan jetzt nicht mehr los. Er wollte nicht das Risiko eingehen, den Jüngeren aus den Augen zu verlieren. Ein freudloses Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, als wieder einmal die Frage präsent wurde, warum er sich so um ihn kümmerte.


    Cid wusste es wirklich nicht, hatte da aber so seine Vermutung und glaubte an ein Relikt von menschlicher Nächstenliebe, als er noch ein anderer gewesen war und nicht den Namen Cid trug. Ungesehen erreichten sie ihren Unterschlupf. Wie ein Stein fiel Krischan auf sein Lager und schien dabei nicht die Absicht zu haben, so schnell wieder aufzustehen.


    Cid ließ ihn gewähren und sorgte erst einmal für Licht. Erfreut stellte er fest, dass ihre Mahlzeit nicht verloren gegangen und auch nicht sonderlich kalt geworden war. Sorgfältig teilte er alles auf und ging dann zu Krischan.


    „Iss, bevor es kalt wird.“


    Krischan schaute auf. Seine Augen blieben an dem dampfenden Napf hängen. Brei gab es heute. Keine besondere Delikatesse, aber eigentlich recht schmackhaft und es machte besonders lange satt. Nur kalt war das Zeug, das im Aussehen nicht wirklich seine Herkunft preisgab, absolut ungenießbar. Krischan angelte nach der Schale und setzte sich auf. Mangels eines Löffels tat er es Cid nach und aß mit seinen Fingern. Das Essen wärmte angenehm und der Geschmack der weichen Masse vertrieb den bitteren Gallegeschmack aus seinem Mund.


    „Gut, nich?“


    Krischan lächelte zaghaft und nahm dann beherzter an ihrem gemeinsamen Mahl teil.


    „Mhm, bist du jetzt ansprechbar oder hast du noch vor, dich weiter von diesem Kerl beeindrucken zu lassen!“


    Krischan hörte auf zu essen und sah Cid an, dann zuckte er nichtssagend mit seinen Schultern.


    „Keine Antwort, aber besser als gar keine Reaktion“, kommentierte Cid trocken. „Es wäre wirklich besser, du würdest dahin zurückkehren, woher du gekommen bist.“


    Krischan ließ erschrocken den Napf sinken.


    „Hey, keine Panik! Ich schmeiß dich schon nicht raus. Aber du siehst doch selbst ein, dass du dieses Leben hier nicht lange aushältst. Ich habe Leute wie dich gesehen, die innerhalb von Tagen den Verstand und dann nicht lange darauf ihr Leben verloren haben.“


    „Was soll ich tun?“


    „Hah“, lachte Cid auf. „Du kannst ja noch sprechen.“ Krischan schaute ihn irritiert an. „Hatte mir schon Sorgen gemacht, dass du aufgibst.“


    Dieser Satz brachte Cid einen undefinierbaren Gesichtsausdruck Krischans ein. Der wusste nicht, was er von dieser Feststellung halten sollte. Bis jetzt hatte sein unberufener Schutzengel, denn so hatte Cid sich bisher verhalten, sich nicht wirklich durch verbales Mitgefühl ausgezeichnet.


    „Ich kann mir denken, was du fragen willst“, erklärte Cid, „Spar dir den Atem! Heute Abend gehen wir in die Südstadt. Dort wirst du einen kleinen Auftrag erledigen, der dir ein Ticket nach Ketrasch verschaffen wird. Es ist kein Flug 1. Klasse und der Planet ist wahrlich nicht der pure Luxus. Aber es gibt dort einen Talaraner-Flughafen. Von dort aus kannst du jeden Planeten erreichen, den du willst. Solltest du natürlich die Talaraner meiden wollen, dann gibt es dort auch noch ein paar Schmuggler und Piraten, die dich bei der richtigen Bezahlung bis ans Ende der Galaxie fliegen. Also halt deinen Planer gut fest, nicht dass du ohne bist, wenn es darauf ankommt.“


    Krischan riss ungläubig die Augen auf.


    „Tja, da bisde erstaund, was? Dass der olle Cid das noch hinbekommen hat.“ Cid kicherte und lachte dann schallend, als Krischan sich von dieser Überraschung nicht so schnell erholte und dies auch zeigte. „So, jetzt iss. Bleib hier! Ich komme bald wieder. Muss nur noch was regeln.“ Cid stellte die Schüssel zurück, nachdem er sie sauber ausgewischt hatte, und ging dann.


    Krischan hörte ihn noch einmal lachen, dann ein leises Ratschen und Scharren, woraufhin Ruhe einkehrte. Krischan stopfte die Reste des Breis in sich hinein und schluckte automatisch. Er würde die Erde verlassen, hieß das. Wenn alles gut ging, dann blieb er nicht hier. Würde Cid mitkommen? Krischan schaute zum Ausgang. Es schien nicht so, dass Cid hier weg wollte. Krischan leckte die Schüssel sauber, wischte sie dann aus und stellte sie zu der anderen. Er würde Cid fragen, nahm Krischan sich vor. Dieser half ihm, ohne eine Gegenleistung dafür zu verlangen. Vielleicht konnte Krischan etwas für ihn tun.


    


    Genüsslich streckte sich Shkarr, danach sprang er auf seine Beine und genoss die warmen Strahlen der Sonne. Die Nacht war aufregend gewesen. Eine Jagd bei absoluter Finsternis. Kein Mond hatte geschienen, und so war der Wald in bodenlose Dunkelheit getaucht gewesen. Shkarr hatte noch nie so etwas erleben dürfen und Adrenalin war durch seinen Körper gerauscht, als er sich mit Menrisch zu einer Jagd der besonderen Art aufgemacht hatte.


    Sie hatten einen Dek gejagt. Shkarr hatte sich bis gestern Nacht nichts darunter vorstellen können, außer, dass es sich um ein Tier handeln musste. Das Fleisch dieses Tieres galt allgemein als Delikatesse. Es war schmackhaft und zart und hatte im Geschmack einen Hauch von Pschep. Pschep war eine Art Pfirsich, der aber eher wie eine übergroße Birne aussah. Shkarr hatte schon mehrere Pfund dieser sehr leckeren Frucht gegessen. Er verglich den Geschmack mit einer Mischung aus Pfirsichen, Nüssen und Äpfeln. Er mochte ihn.


    Das Dek, dessen Fleisch so ähnlich schmeckte, war ein kleines Reptil, das seinen Unterschlupf nur verließ, wenn beide Monde nicht zu sehen waren. Die Verstecke selbst waren kaum zu finden und es brachte überhaupt nichts, nach ihnen zu graben. Tief in der Erde oder in den Tunnelsystemen der Kelesch, mäuseähnlichen Nagern, verbrachten sie manchmal mehrere Jahre, ehe dieses kosmische Ereignis sie hervorlockte. Nur alle drei Jahre standen die beiden Monde von Kesz in einer ganz besonderen Konstellation, die sie praktisch unsichtbar machte. Nur dann kamen die Deks aus ihrem Unterschlupf und entfalteten ihre durchscheinenden, phosphoreszierenden Flügel, die sie zwar nicht zum Fliegen befähigten, aber zum Imponieren gegenüber anderen Vertretern ihrer Art.


    Shkarr und Menrisch hatten Glück gehabt. Die Monde verschwanden ganz und würden noch für weitere zwei Tage in diesem Teil der Hemisphäre nicht zu sehen sein. Alle Rirasch begaben sich in größeren Gruppen, aber mindestens zu zweit, in die Nacht und versuchten ihr Glück, dieser kleinen Tiere habhaft zu werden. Wie Shkarr feststellen durfte, kein leichtes Unternehmen. Selbst seine Fähigkeit, in der Nacht sehen zu können, wurde einer harten Prüfung unterzogen. Doch wichtiger als seine Augen war sein Geruchssinn. Ein feiner Duft zog durch den Wald und verriet die Paarungsbereitschaft der Deks und damit auch den Jägern ihre Anwesenheit. Menrisch zeigte ihm, was er tun musste, um sich den einen oder anderen Dek zu fangen. Anschleichen war kein Problem. Die Deks hörten nichts. Doch Erschütterungen jeglicher Art mussten vermieden werden und auch der Wind spielte eine Rolle. Deks mochten keinen. Shkarr benötigte mehrere Anläufe und holte sich dabei eine wunde Nase. Deks spritzten ihren Jägern ein leicht ätzendes Sekret direkt in die Nase. Dennoch hatte Shkarr seine Beute fangen können. Dafür brannte jetzt seine Nase und das Riechen glich eher einer Höchstleistung. Doch das war egal. Er hatte eines dieser Reptilien selbst gefangen und verspeist. Für sich genommen, eine Leistung.


    Das Nest schwankte leicht. Menrisch landete leichtfüßig auf dem Ast.


    ‚Wie geht es dir?’, fragte er ihn.


    Shkarr erhob sich und machte einen Buckel. ‚Einfach gut. Wiederholen wir das diese Nacht?’


    Menrisch hielt seinen Kopf schief und musterte seinen Schüler. Shkarr tänzelte leicht und leckte ihm kurzerhand über die Ohren.


    ‚Wenn du meinst, dass du mit deiner Nase noch etwas riechst, dann können wir es probieren. Aber ich bin wegen etwas anderem hier’, gab Menrisch zu bedenken.


    Shkarr richtete seine Ohren nach vorn. Seine Augen funkelten leicht in der Sonne und blitzten in einem intensiven Grünton auf. ‚Ein paar der Jungen wollen sich zum Fluss des gelben Sandes aufmachen. Dort wollen sie die Pendra jagen. Es wäre eine gute Gelegenheit, deine Fähigkeiten zu verbessern.’ Menrisch blinzelte. ‚Der Graue vom Rat, Qrusch, wird sie begleiten. Er ist einer der besten Pendra-Jäger. Deine Nase brauchst du für diese Jagd nicht.’


    Kurz wog die silberfarbene Katze die Jagd auf Deks mit der nach den Pendra ab. Er kannte keine Pendra und wusste nicht, wie diese aussahen. Es würde sich garantiert wieder die Gelegenheit ergeben, ein paar Deks zu jagen. Aber eine Jagd mit Qrusch war etwas anderes. Von ihm konnte Shkarr vielleicht noch ein paar Dinge erfahren, die ihm niemand erzählen wollte, so oft er auch nachfragte.


    Shkarr wippte leicht mit dem Schwanz und genoss, wie der Wind ihm durch sein Fell strich.


    ‚Ich werde mitgehen’, teilte er Menrisch mit.


    ‚Gut.’ Menrisch drehte sich um. ‚Wenn die Sonne im Zenit steht, dann treffen sich die Pendra-Jäger beim alten Lianenbaum. Am besten, du ruhst dich noch aus. Ihr werdet drei Tage brauchen, bis ihr euer Ziel erreicht. Ich werde Bescheid sagen, dass du mitkommst. Qrusch wird sich freuen.’


    Shkarr neigte den Kopf.


    ‚Was meinst du damit?’, fragte er neugierig.


    ‚Ich glaube, er will dir ein paar Fragen beantworten. So habe ich zumindest den Eindruck.’


    Shkarr schaute Menrisch hinterher. Er sollte vielleicht nicht so erstaunt sein. Seine Gedanken waren gut lesbar, wie er mehrmals hatte feststellen dürfen. Es war nicht so, dass die anderen ihre Gedanken verbargen. Allerdings hielten sie eine Art höfliche Abschirmung aufrecht, die leicht zu überwinden war, aber die unkontrollierte Verbreitung ihrer Gedanken verhinderte und die telepathischen Emissionen in Grenzen hielt. Nur Shkarr hatte keine Übung darin, nicht überall seine Gedanken sofort präsent werden zu lassen. Ein direktes Echo seiner Gedanken bekam er meist von Menrisch. Doch wie weit sie wirklich reichten, war ihm unbekannt.


    Er hatte einige Fragen zur Vergangenheit, vor allen Dingen über seine Familie, unter anderem auch an Menrisch gestellt. Aber da war eine Wand des Schweigens, die sich bei diesem Thema über alles senkte. Manche wussten wirklich nichts, so erfühlte es Shkarr. Einige jedoch schmerzte es, über den Verlust zu reden. So wusste Shkarr noch immer nicht, was mit seiner Familie passiert war und ob noch irgendjemand lebte. Aufregung erfasste ihn, als er endlich das Wissen um den Verbleib seiner Familie in greifbare Nähe rücken sah.


    Da Menrisch ihm aber schon einmal bewiesen hatte, dass es schlecht war, nicht auf seinen Rat zu hören, zwang Shkarr sich dazu, sich trotz aller Aufregung hinzulegen und wenigstens zu versuchen, noch ein wenig zu ruhen. So wie er stand, ließ er sich der Länge nach in sein Nest fallen. Mit einem Seufzen nahm er die Leere seines Heimes wahr. Nur ab und zu schlief er entweder bei Menrisch oder dieser bei ihm. Das kam nicht oft vor. Menrisch hatte eine Partnerin gefunden, mit der er sich bald verbinden würde.


    Shkarr hatte noch niemanden getroffen, der sein Interesse geweckt hätte. Einige Weibchen, aber auch ein Männchen, waren ihm gegenüber neugierig und zum Teil auch interessiert; sie schreckten aber ein wenig zurück, wenn sie in seine Gedankenwelt eintauchten. Er war anders und in diesen Momenten wurde es ihm auch bewusst. Shkarr blinzelte. Es war nicht schön, allein zu sein. Vielleicht würde er sich nie mit jemandem verbinden und eine Familie gründen oder sich einer anschließen. Er hatte von denen gehört, die es nicht konnten, solche, die wie er von der Erde zurückgekehrt waren. Nicht immer gebrochen, aber tief verletzt und zu keiner Bindung mehr fähig. Aber vielleicht fand er einen Freund oder eine Freundin, vielleicht sogar eine Partnerin. Die Einsamkeit, die ihn in diesem Nest überfiel, war manchmal überwältigend. Shkarr sehnte sich vor allen Dingen in diesen Augenblicken nach dem Menschen, der für ihn nun unerreichbar war. Selbst als sie noch nicht miteinander verbunden waren, hatte er ihn gesehen und gerochen. Doch hier ...


    Shkarr rollte sich auf den Rücken und zog die Beine an.


    ‚Wo bist du, Krischan?’ Leise schnurrte er vor sich hin. ‚Vielleicht bist du keine Krone der Schöpfung. Es wäre dennoch schön, wenn du hier sein könntest.’ Shkarr war sich bewusst, dass er etwas aussprach, das hier auf diesem Planeten einem Antrag gleichkam, wenn man die damit verbundenen Gefühle addierte. Doch das war ihm nicht wichtig. Er wusste, dass er sich mehr als nur Sorgen um Krischan machte. Von Liebe, wie es die Menschen sahen, wagte er nicht zu sprechen. Vielleicht war es Seelenverwandtschaft, geboren aus ihrer beider Einsamkeit. Auf alle Fälle war es mehr als nur bloße Freundschaft, die er für den Menschen empfand.


    Missmutig rollte Shkarr sich wieder auf den Bauch, um dann unruhig hochzufahren und sich hinter den Ohren zu kratzen. Mit Bedauern erinnerte er sich daran, wie er Krischan angefahren hatte, als dieser ihn gekrault hatte, um ihm über einen Albtraum hinwegzuhelfen. Jetzt wäre es ihm mehr als nur lieb gewesen. Krischan hätte alles mit ihm machen können, nur fühlen wollte er ihn. Hier in seinen Gedanken und seinen nackten Körper neben ihm. Shkarr grollte amüsiert. Kleidung war eben hinderlich, wenn er den Menschen putzen musste, auch wenn dieser der Meinung war, eine Hypodusche leistete bessere Dienste. Außerdem verdeckten die unzähligen Lagen Stoff einen Teil des Geruchs und den mochte er, obwohl er vermutete, dass er auf diesem Planeten der Einzige war, der das sagen würde.


    Shkarr rollte sich wieder zusammen und legte den Schwanz über seine Nase.


    Träume waren etwas Schönes.


    


    „Hey, aufwachen, Kleiner!“


    Krischan schreckte hoch. Cid schaute ihn an und grinste dann unsicher. „Es ist schon Nacht. Zeit zu gehen!“


    Krischan rieb sich den Schlaf aus den Augen. Ihm war kalt. Sein Atem produzierte kleine Dampfwölkchen, die lange einfach in der Luft stehen blieben, ehe sie sich auflösten. Fröstelnd rieb er sich die Arme. Cid stand an dem schmalen Durchbruch und wartete, dass Krischan aufstand. Gähnend und sich streckend tat dieser das auch.


    „Geht es wieder besser?“, fragte Cid nach.


    Krischan lächelte schief und meinte: „Glaube schon!“


    „Der Weg ist ziemlich lang. Wir müssen uns jetzt schon aufmachen.“ Cid sah, wie Krischans Gesicht sich kurz verzog, als dieser anscheinend eine falsche Bewegung machte. Etwas blass um die Nase hielt sich Krischan seinen Bauch und strich sich über die Rippen. Cid schwieg und wartete einfach ab. Krischan quälte sich in eine aufrechte Position, bog das Rückgrat kurz zu einem Hohlkreuz. Dann schloss er sich seinem Kameraden an, der dies als Zeichen des Aufbruchs ansah. Zufrieden hatte Cid festgestellt, dass kaum Spuren des Zusammenstoßes bei Krischan zu sehen waren. Die Platzwunde über der Braue war zu einem feinen Strich verheilt, der in den nächsten Tagen spurlos verschwinden würde. Das Auge blühte in einem leichten Gelbgrün, aber das sah man nur, wenn genug Licht vorhanden war.


    Krischan rieb sich derweil die Hände. Er hatte mit seiner Befürchtung recht: Als sie die schützenden Mauern verließen, begrüßte sie eisige Luft und jagte ihm einen Schauer über die Haut. Immer noch müde schlang er die Arme um sich und versuchte dadurch, sich ein wenig Wärme zu verschaffen. Cid schlug ein schnelleres Tempo an. Auch ihm war kalt.


    Eine Stunde und eine geschnorrte Fahrt mit der U-Bahn später erreichten sie die Südstadt. Die Wohngegend war hier besser. Schmucke Einfamilienhäuser mit gepflegten Vorgärten dominierten. Krischan fragte sich, wer hier einen illegalen Programmierer brauchte.


    Cid blieb vor einem kleinen unscheinbaren Haus stehen. Die Straßenbeleuchtung gab nicht preis, welche Farbe das kleine Domizil bei Tag schmückte. Krischan vermutete aber ein helles Gelb. Der Rasen war kurz und zeigte ein paar braune Stellen, die noch vom Schnee dieses Jahres übrig geblieben waren. Krischan sog diese unbekümmerte Atmosphäre in sich auf und vermisste seine kleine Wohnung. Er wusste, dass die Kälte, die Jahr für Jahr immer wieder erneut den Winter einläutete, gewollt war. Zum Teil waren es sicher klima- und naturbedingte Gründe, die die Meteorologen dazu veranlassten, die Temperatureinstellungen für den Winter rapide herabzusetzen. Es gab aber auch sentimentale Gründe dafür, warum die Meteorologen dafür sorgten, dass es in den nördlichsten und südlichsten Klimazonen jedes Jahr im Winter kalt genug wurde, damit es schneite. Zumindest an den Wochenenden sollte Schnee in kleinen glitzernden Flocken die Parks und Gärten einstäuben.


    Cid zog Krischan vom Haupteingang und der hellen Straßenbeleuchtung weg in den unbeleuchteten Garten hinein. Er klopfte an der Tür.


    Krischan stellte sich vor, wie warm und kuschelig es in dem Haus sein musste. Du musst dich zusammenreißen, knurrte er sich selber an. Das hier war ein Ticket in eine bessere Zukunft.


    Die Tür öffnete sich. Helles Licht strömte ihnen entgegen. Grußlos wurden sie hereingebeten. Ein junger Mann von vielleicht 25 Jahren musterte sie. Sein Urteil schien verheerend auszufallen. Die Mundwinkel verzogen sich abfällig nach unten.


    „Das soll also das Genie sein? Kommt rein, ehe die Nachbarn was mitbekommen.“ Krischan wurde gnadenlos in Augenschein genommen. „Kannst du Portale einrichten?“


    Krischan nickte.


    „Kannst du sprechen?“


    „Ja.“ Seine Stimme war leise. Krischan fühlte sich ein wenig eingeschüchtert. Er hatte einmal zu den Menschen gehört, die wie sein Auftraggeber aussahen, doch sein Bild im Spiegel gegenüber erzählte ihm unverblümt die Wahrheit. Er sah aus wie jeder Penner von der Straße. Seine Kleidung war verschlissen und zerknittert, weil er in ihr geschlafen hatte. Die leicht andersfarbige Haut um sein Auge verriet, dass er sich geschlagen hatte oder verprügelt worden war.


    „Du bist kein Human-Link?“ Wieder der abgehackte Ton mit militärischem Einschlag.


    Krischan nickte. Er war kein veränderter Programmierer wie dieser Mann. Krischan sah die Markierungen und unter den Haaren blitzten die metallischen Kontakte. Der Human-Link schien zufrieden.


    „Gut. Dann komm mit!“


    „Was ist mit der Bezahlung?“, fiel ihm Cid ins Wort.


    „Ein Ticket ohne Rückfahrschein und ohne Fragen. Ja, das habe ich. Wer immer mit diesem Ticket eincheckt: Niemand wird ihn überprüfen, da er schon als überprüft gilt. Absolut koscher! Aber ihr bekommt es nicht eher, bis er seine Arbeit getan hat.“


    Ihr Auftraggeber drehte sich um in der Erwartung, dass sie ihm ohne zu zögern folgen würden. Wie Krischan feststellte, führte er sie in den Keller. Eine harmlos aussehende Tür mit einem beeindruckenden Schloss versperrte ihnen den Weg zu den dahinter liegenden Räumen.


    „Dahinter ist Ihr Arbeitsplatz. Sie haben sechs Stunden Zeit.“ Damit wollte er beide allein lassen.


    „Was ist mit der Tür? Wollen Sie sie nicht öffnen?“, fragte Cid ungehalten.


    Ein spöttisches Grinsen war eigentlich Antwort genug. Aber der Human-Link ließ sich zu einer verbalen Antwort herab: „Wenn er das nicht kann, ist er nicht so gut, wie Sie es gesagt haben.“


    Cid versuchte in Krischans Augen zu schauen, die unverwandt auf das Hindernis starrten.


    „Wenn er arbeiten soll, braucht er aber auch das entsprechende Essen“, knurrte er.


    Krischan hatte den Eindruck, dass Cid unbedingt die Oberhand in diesen Verhandlungen behalten wollte. Ihr Auftraggeber schnaubte abfällig: „Er wird sein Essen bekommen. Die Zeit läuft.“


    Krischan drehte sich um, als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel.


    „Kannst du das?“, fragte Cid,


    Krischan zog seinen Planer hervor und gab ein paar Zahlenfolgen ein. „Rein technisch benötige ich seine Fingerabdrücke und seine Stimme. Eine Aufnahme erkennt das System sofort, weshalb ich auf einen entsprechenden Versuch verzichten kann. Er hat nicht gesagt, wie ich reinkommen soll. Also unterliege ich auch keinen Einschränkungen.“ Krischan sendete ein Abfrageprogramm und wartete auf das Ergebnis. Das Licht flackerte, erlosch kurz, um dann wieder hell zu leuchten. Das Schloss begann zu rauchen.


    „Was hast du gemacht?“, platzte Cid heraus.


    „Einen Kurzschluss verursacht. Ich habe gehört, dass das deren einzige Schwäche ist.“


    Cid runzelte die Stirn. „Hattest du vorher ein Hobby, welches mit Sicherheitsschlössern zu tun hatte?“


    Krischan schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein, nur eine berufsbedingte Krankheit und das Bedürfnis, eines der besten Sicherheitssysteme zu haben, das man bekommen kann.“


    Cid grinste. „Und, hast du es geschafft?“


    Krischan sah ihn an und presste die Lippen aufeinander. „Nein, es gibt immer welche, die so etwas überlisten können. Aber wenn man das weiß, kann man etwas dagegen tun.“ Krischan ging in die Hocke und sah sich den Rahmen an.


    „Keine weiteren Sicherheitsmaßnahmen. Seltsam!“


    „Vielleicht will er uns nicht allzu lange aufhalten!“ Cid schien an seiner eigenen Aussage zu zweifeln. Krischan aktivierte einen Algorithmus für den Schließmechanismus. Misstrauisch trat er ein und sah sich sofort um.


    „Es gibt ein zweites Hindernis. Es ist aber außer Kraft gesetzt worden.“


    „Was ist es?“


    Krischan deutete auf einen kleinen, anachronistischen Plasmabildschirm. „Wer auch immer sich unbefugt Zutritt verschafft, wird erst einmal außer Gefecht gesetzt. Ein Betäubungsgas strömt in den Raum. Zumindest sagt das die Anzeige.“


    Cid war beeindruckt. Er hatte Krischan schon bei kleineren Sachen gesehen. Aber die waren wirklich nicht schwer gewesen. Ein Laie mit ein wenig Erfahrung konnte darin auch schon recht erfolgreich sein. Doch ein prämiertes Sicherheitsschloss mal eben mittels eines Kurzschlusses außer Gefecht zu setzen, war für ihn Grund genug anzunehmen, dass Krischan den Job erledigen konnte.


    Krischan setzte sich in den Sessel, der vor einer Anlage stand, die er in diesen Ausmaßen seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen hatte. Zumindest schien ihm das so. Es war nicht ganz dasselbe. Aber ein wenig Heimweh vermittelte ihm dieser Raum schon. Fast zärtlich strich er über die Sensoren, die in einer harmonischen Lichtfolge zum Leben erwachten. Dieser Computer war eigentlich für einen Programmierer gedacht, der sich direkt mit dem Computer verbinden konnte. Krischan benötigte dafür irgendeine Art von Eingabegerät, eine Tastatur oder besser ein Headset. Suchend schaute er sich um. Hier musste eines sein! Etwas metallisch Blinkendes fiel ihm ins Auge. Er hatte gefunden, wonach er suchte. Vorsichtig befreite er das Interface von seiner Station und setzte es sich auf.


    „Warum macht der Typ das nicht selbst?“


    Krischan loggte sich ein. „Er ist ein Human-Link. Eine illegale Aktion, und die SDA setzte ihn außer Gefecht. Für immer! Schon mal einen Human-Link gesehen, der seine Fähigkeiten missbraucht hat und erwischt wurde? Sie sind nur noch sabbernde Idioten mit nicht mehr Verstand als dreijährige Kinder. Sie entfernen den Chip aus deinem Gehirn. Ganz einfach.“


    Cid kaute an seiner Unterlippe. Es gab einen regelrechten Mythos um die Menschen, die sich einen Chip implantieren ließen. Er wusste, wie alle anderen Menschen auch, dass der Chip ähnlich dem menschlichen Gewebe war und sich nach dem Einpflanzen direkt mit dem Gehirn verband. Eigentlich war es unmöglich den Chip zu entfernen, ohne den Träger zu töten. Aber anscheinend gelang der SDA auch das. Eines Mordes machten sie sich damit nicht schuldig und der Verbrecher galt als bestraft genug.


    „Warum bist du keiner?“


    Krischan schaute auf. „Nicht wichtig!“, wehrte er ab. „Ich bin es nicht geworden. Vielleicht ist es sogar besser so.“


    „Was will der eigentlich genau?“, wechselte Cid das Thema. Krischan gab die Sicht zu einem Holo-Bildschirm frei und erklärte: „Unser Freund will Zugang zu diesen Datenbanken. Ich soll ihm Portale einrichten, durch die er ungehindert und unbemerkt hinein und wieder hinaus kann.“


    Cid runzelte die Stirn. „Der Typ ist anspruchsvoll. Aber egal. Warum macht er es nicht dennoch selbst? Er kann doch direkt mit den Computern kommunizieren.“


    Krischan lächelte. „Eben drum. Ein echtes Handicap. Er hinterlässt Spuren, die sich nicht verwischen lassen. Eine Signatur, die direkt zu ihm führt“, antwortete er.


    Cid sah Krischan an, dann nickte er.


    „Dann muss ich sagen, dass er ziemlich billig davongekommen ist. Eigentlich müsste er dafür mehr zahlen.“


    Krischan lachte entspannt. Cid nahm es mit Erstaunen wahr. Krischan agierte hier mit einem Selbstbewusstsein, das er auf der Straße nicht an den Tag legte.


    „Ich denke, ich werde dich mal machen lassen!“


    Krischan nickte. Sein Blick war starr nach vorn gerichtet, als würde er mehr sehen, als auf dem Bildschirm dargestellt wurde. Cid kniff die Augen zusammen, dann zog er sich zurück. Er verstand von der Welt der Computer ebenso wenig, wie Krischan von dem Leben auf der Straße.


    


    Shkarr beobachtete das ausgelassene Spiel der Jungen. Sie waren alle so um die zehn bis dreizehn Jahre alt. Sie bewegten sich mit einer natürlichen Unbekümmertheit zwischen den Bäumen hindurch, die ihn neidisch machte. Wenn er sie sah, dachte er daran, wie er sich selbst steif und langsam von Ast zu Ast bewegte. Wut stieg in diesem Moment in seinen Gedanken auf. Kalte Wut, die er nur zu gern an einem Menschen abreagieren wollte.


    ‚Du hast viel gelernt. Urteile nicht härter über dich, als andere es tun. Wenn die Jungen dich sehen, dann erfüllt sie Ehrfurcht. Kaum einer der Verlorenen, die zurückkamen, waren so bei Verstand und Kraft, wie du es bist. Du bist jung genug, alles zu erlernen, was du wünschst und du bist auf dem besten Weg dahin.’


    Shkarr nahm die Worte, die sich wie kristallklares Wasser durch seinen Geist bewegten, nur langsam und zögernd wahr. Unverwandt sah er Qrusch an, der ihre kleine Gruppe anführte.


    ‚Erzähl mir von den Menschen!’, bat Qrusch. Er nahm den Blick aus den grünen Augen offen auf und ließ Shkarr teilhaben an seinen Gefühlen, die ruhig dahinplätscherten und die Tiefe, die sie verschleierten, erahnen ließ. Shkarr setzte sich auf seine Hinterläufe.


    ‚Was willst du wissen?’, fragte er immer noch ein wenig verblüfft.


    ‚Mhm, du scheinst einen bestimmten Menschen zu vermissen. Wenn du willst, dann erzähl mir von ihm.’


    Shkarr schüttelte sich. ‚Ich soll erzählen! Aber niemand beantwortet mir meine Fragen.’ Noch immer von den Ausläufern seiner Wut aufgewühlt, erhob sich Shkarr wieder.


    Qrusch sah ihn ruhig an. ‚Ich spüre, da ist mehr als nur einfaches Interesse. Ich spüre die Spuren eines Menschen in deinem Geist’, erklärte er.


    ‚Raus aus meinen Gedanken!’, fuhr Shkarr Qrusch an.


    Dieser wich keinen Deut von seiner Stelle zurück. Nicht einmal die Lider senkten sich über die geschlitzten Pupillen der Augen. ‚Weißt du, was es mit der Verschmelzung auf sich hat?’, fragte er stattdessen.


    Shkarr hatte jeden Muskel gespannt und blitzte den Älteren warnend an. Doch der fuhr ungerührt fort und wirkte vollkommen unbeeindruckt. ‚Wenn die Zeit der Paarung da ist’, erzählte er in dem ihm eigenen Rhythmus, dann ruft der Faden der Vereinigung den Partner, mit dem man sich zuvor verbunden hat. Wenn beide es wollen, dann beginnt die Verschmelzung. Zerstörerisch ist jedoch, wenn die Verschmelzung verweigert wird oder nicht möglich ist.’ Qrusch erhob sich. Langsamen Schrittes ging er in das dichte Unterholz, überwand einen Baumstamm mit einem Sprung und entfernte sich. Die Jungen hielten in ihrem tollkühnen Spiel an und folgten dem erfahrenen Jäger.


    Shkarr brach auf der Stelle, an der er wie angewurzelt gestanden hatte, zusammen. Er war noch immer mit Krischan verbunden, auch wenn er ihn nicht zu fühlen vermochte. Der SkarraSHrá hatte so etwas angedeutet, aber die Verbindung selbst nicht zerstört. Sehnte er sich deshalb immer noch nach Krischan? Was würde geschehen, wenn er die letzte Verbindung zu seiner Vergangenheit abbrach?


    Die Aussicht auf Ruhe und das Zurücklassen jeglichen emotionalen Ballasts war verlockend. Shkarr zitterte aufgrund der inneren Anspannung. Ein gequälter Ton entfloh ihm.


    ‚Hör auf!’, befahl jemand in seinem Kopf. Seine vibrierenden Ohren wurden fachmännisch mit rauen Zungenschlägen nach hinten gekämmt. Mit einem Mal war der Bann gebrochen. Müde schaute Shkarr auf.


    ‚Es bringt nichts, sich so zu quälen’, riet Qrusch. Er war zurückgekommen, als er Shkarrs Schwäche bemerkt hatte. ‚Ich denke’, fuhr er fort, ,ich bin der Einzige, der weiß, was auf dich zukommen wird. Kein anderer hat bemerkt, dass du nicht mehr frei bist. Doch das gilt nicht nur für die Verbindung. Du hasst die Menschen, ohne Zweifel. Aber es gibt eine Ausnahme. Er wird es merken, selbst mit der Blockade, die wahrscheinlich auch ihm implantiert wurde. Du solltest dich trennen, zu deinem und seinem Wohl. Und du solltest es auch deshalb tun, weil du hier nie wirklich ankommen wirst, da ein Teil von dir nicht hier auf Kesz, sondern immer noch auf der Erde ist.’ Qrusch schaute Shkarr eindringlich an.


    ‚Ich kann nicht. Ich weiß nicht warum. Aber ich kann nicht’, wisperte Shkarr fast kraftlos.


    Qrusch senkte den Kopf und stupste ihm sanft auf die Nase. ‚Niemand wird dich zwingen. Doch an mir liegt es, dich zu warnen.’ Ohne Umstände platzierte er sich neben die ausgestreckte Gestalt und schmiegte sich an. ‚Ich werde dir von deiner Familie erzählen, wenn du willst.’


    Shkarr nahm die offerierte Schulter an und entspannte sich. Qrusch wertete das als Zeichen, mit dem Erzählen zu beginnen.


    ‚Ich habe dich das erste Mal gesehen, als du nicht älter als einen Zyklus alt warst. Es war eines der großen Treffen des Rates, wie sie alljährlich immer wieder stattfinden. Manchmal kommen die ganzen Clans zu diesem Treffen und der Wald vibriert dann vor Leben. Du wirst es sehen, wenn es wieder so weit ist. Du warst zu diesem Zeitpunkt das einzige Junge deiner Mutter und dein Vater war stolz auf dich. Krankheiten hatten die meisten Jungen im Süden von TapKasch, dem blauen Gebirge, getötet. Du hattest zu den wenigen gehört, die überlebten. Ich denke, das war der Grund, warum der Clan dich zu diesem Treffen mitgenommen hatte. Mir fiel all das wieder ein, als der SkarraSHrá dich brachte.


    Dieselben Augen und dieselbe Zeichnung. Es gibt kaum einen TaszRirasch, der dem anderen ähnelt. Du findest keinen, der so aussieht wie du selbst. Manchmal werden zwei oder drei geboren, bei denen das anders ist. Doch die sind selten. Daher weiß ich, woher du kommst.’


    Shkarr legte seinen Kopf auf die Vorderpfoten und streckte seine Hinterläufe aus. ‚Warum ist dann meine Familie nicht hier?’, fragte er, obwohl er die Antwort wusste. Aber wollte Gewissheit haben und sich nicht aufs Raten verlassen.


    ‚Die Menschen fielen nicht in alle Gebiete ein. Sie hatten bestimmte Vorlieben, so vermuten wir oder genauer gesagt ich. Nach TapKasch kamen sie insgesamt fünfmal. Nachdem die Menschen das dritte Mal das blaue Gebirge heimsuchten, gab es keine Riri mehr. Ein paar Einzelgänger vielleicht noch, aber die Familien und Clans hatten das Gebiet verlassen, sofern es sie noch gab. Deine Familie wurde beim zweiten Raubzug gefangen oder getötet. Du bist der Einzige, der zurückkam.’


    Shkarrs Ohren zuckten leicht, aber nichts deutete darauf hin, woran er dachte. Auch seine Gedanken glichen mehr einem schwarzen Spiegel, der alle Gefühle verbarg.


    ‚Ich weiß nicht mehr viel. Ich war noch sehr jung.’


    Qrusch hörte die Frage in der schlichten Aussage und bestätigte Shkarrs Vermutung. Leise setzte er seinen Bericht fort, wob eindringliche Bilder aus Gefühlen und Worten, Formen und Farben.


    ‚Nachdem die SHrá eingriffen, fragten wir nach dem Grund. Wir wollten wissen, warum die Menschen das getan hatten. Wir erhielten keine Antwort. Die Menschen sind sie uns bis heute schuldig geblieben. Sie haben unser Erbe genommen und es einem ihrer Art eingepflanzt. Wir wissen nicht, was wir tun sollen. Sie sind unsere Verwandten; aber wir wissen nicht, wer sie sind. Wir wissen noch nicht einmal, was Menschen überhaupt für Wesen sind. Die Vorstellungen der TaszRiri sind von blutigen Albträumen, den Schreien der sterbenden Clans geprägt, die wir Hunderte von Tagen von uns entfernt wussten, und von den verstümmelten Berichten der Zurückgebliebenen angefüllt. Wir fürchten und wir hassen sie. Doch niemand spricht darüber. Eine riesige Wunde klafft im Herzen unserer Gemeinschaft, aber niemand wagt es, sie zu berühren oder uns gar Linderung zu verschaffen.’ Qrusch erhob sich.


    Shkarr fing den plötzlichen Verlust auf und verhinderte, dass er zur Seite kullerte. ‚Daher dein Interesse für die Menschen’, stellte er fest. Qrusch schüttelte sich und ordnete sein Fell.


    ‚Nicht nur deshalb. Es gibt einen Menschen, den du an dich herangelassen hast und ich würde gerne wissen, warum. Die anderen, die zurückkamen, waren kaum noch bei Verstand. Sie wurden auf der Erde isoliert gehalten, gequält und verstümmelt. Manche wurden telepathisch vergewaltigt. Es waren Versuche von fehlgeschlagenen Gedankenverschmelzungen. Die Gequälten brachten Horror unvorstellbaren Ausmaßes von der Erde zurück und das Gift, das sie absonderten, sickerte in unser Bewusstsein. Die Alten machen sich Sorgen. Sie sehen die Veränderung besser als die später geborenen. Gewalt und Hass haben in einem Ausmaß zugenommen, wie es schon seit Jahrtausenden nicht mehr der Fall gewesen ist. Da eine andere Ursache nicht erkennbar ist, suchen sie den Grund bei den Menschen. Doch niemand weiß, was wir dagegen tun können. Albträume jagen durch den Dschungel und erschrecken die telepathisch Erwachten, lassen sie damit groß werden. Wir wissen nicht, wie wir das verhindern können. Eine Heilung ist nicht in Sicht. Meine Hoffnung ist, dass wir, wenn wir die Menschen verstehen, uns vielleicht heilen können. Es ist nicht sehr viel, aber mehr haben wir nicht.’


    ‚Das als Medizin nehmen, was krank gemacht hat’, murmelte Shkarr.


    Qrusch bestätigte dies durch seine Gefühle.


    ‚Wie sind die Menschen?’ Qrusch versuchte sich noch einmal in dieser heiklen Frage und hoffte jetzt auf eine Antwort. Shkarr schnurrte leise und verursachte dadurch ein erstauntes Zucken der Barthaare seines Gegenübers.


    ‚Sehr kompliziert und nicht zu verstehen’, meinte Shkarr und ahmte ein menschliches Lachen nach, was Qruschs Verwirrung noch mehr steigerte. Fasziniert betrachtete dieser die Gedankenschnipsel, die wie vom Wind aufgewirbelt durch den Äther tanzten. ‚Vielleicht sollte ich wirklich von ihm erzählen, da er der einzige Mensch war, den ich besser kennengelernt habe als jeden anderen davor’, lenkte Shkarr ein.


    ‚Warum hast du dich mit ihm verbunden?’, fragte ihn Qrusch.


    Shkarr betrachtete verträumt das Schatten- und Lichtspiel der Bäume.


    ‚Weil ich mich mit ihm anders nicht unterhalten konnte’, erklärte er. ‚Erst ging es gar nicht und auf einmal bereiteten meine Gedanken ihm Schmerzen. Da ich nicht wusste, was ich tun sollte, tat ich das, was mir richtig erschien.’ Qrusch zwinkerte kurz mit den Augen. ‚Sie kommunizieren nicht wie wir. Sie erzeugen Geräusche, die Wörter und Sätze bilden. Damit reden sie. Wer in Gedanken reden kann und andere können ihn verstehen, der stellt etwas Besonderes dar’, erklärte Shkarr und verdrängte in diesem Moment, dass Qrusch bei den Menschen gewesen war. Es bereitete ihm unerwartet Vergnügen, über Krischan zu berichten und er glitt dabei von einem Thema zum anderen, beleuchtete Bereiche in seinem Leben, über die er sich selbst zuvor kaum Gedanken gemacht hatte. Dadurch, dass Qrusch ihm aufmerksam zuhörte und immer wieder Fragen stellte, verlor Shkarr das Gefühl, nicht wirklich verstanden zu werden. Der ältere Rirasch begriff schnell.


    ‚Und jetzt? Was willst du mit allem anfangen? Es ist nichts, womit du die Veränderung verhindern kannst’, stellte Shkarr fest.


    ‚Das ist vielleicht auch nicht möglich. Aber ich denke nicht, dass ich die Hoffnung schon aufgeben sollte. Wir werden sehen. Lass uns jetzt ein paar Pendra jagen. Ich habe gehört, dass du noch nie eines erlegt hast.’ Qrusch lehnte sich leicht nach vorn, berührte Shkarrs Stirn und sah ihn eindringlich an. ‚Was die Verbindung anbelangt: Verlier das nicht aus den Augen! Es könnte dir sehr schaden.’


    Shkarr fühlte Qruschs Drängen in seinen Gedanken. Qrusch erforschte dabei Shkarrs Geist, ohne dabei auf dessen Gedanken zu achten.


    ‚Du kannst die Verbindung jederzeit beenden, solange das Pourok noch nicht begonnen hat. Danach ist es zu spät. Egal, ob ihr euch jemals wiederseht oder nicht’, erklärte Qrusch.


    Shkarr nahm die warnende Botschaft gelassener auf als vorher. Er brauchte noch ein wenig Zeit, darüber endgültig zu entscheiden. Mochte er das Band auch nicht mehr fühlen, so war ihm doch, als ob es noch immer leuchtete. Shkarr peitschte seinen Schwanz hin und her; bekundete damit, dass er jetzt mehr Interesse an einer Jagd denn an weiteren Erörterungen hatte. Qrusch schlug seine Krallen in den Boden und drehte sich auf den Hinterläufen um. ‚Dann werde ich dir mal zeigen, wie man einen Pendra erlegt’, rief er und ließ sich vom Geist der Jagd einfangen.


    Zwei silberne Rirasch fegten kurz darauf über den Waldboden, überwanden spielend jedes Hindernis und wurden Wimpernschläge später vom Grün des Laubes verschluckt.


    


    Krischan dehnte müde seine angespannten Muskeln. Seine Haltung war im Laufe der Nacht immer nachlässiger geworden. Sein Rücken gab der Schwerkraft nach und protestierte gleichzeitig gegen die Schmerzen, die durch die verspannten Fasern verursacht wurden. Ein Ächzen entfuhr Krischan gefolgt von einem Seufzer der Erleichterung, als sich ein Gefühl von Leichtigkeit einstellte.


    Mit roten Augen betrachtete er sein Werk. Er konnte zufrieden sein. Besser hätte es ein Human-Link auch nicht hinbekommen. Bei jeder der angegebenen Organisationen hatte er ein Fenster oder Portal ausmachen können oder hatte unbemerkt eines installiert. Danach hatte er dafür gesorgt, dass sozusagen ein Fuß in der Tür stand und ein Zuschlagen dieser Portale nicht möglich war. Allzu oft konnte man solche Eingänge nicht benutzen. Aber je nach Sicherheitssystem waren ein bis drei Besuche möglich. Ihrem Auftraggeber würde das genügen müssen.


    Lustlos kaute Krischan auf einem Stück kalter Pizza, die ihn die Nacht mit der notwendigen Energie versorgt hatte. Mit einem Gefühl der Befriedigung strich Krischan über die Sensoren. Er würde jetzt lange kein solches System mehr unter die Finger bekommen. Nachdenklich nagten die weißen Zähne an den trockenen Lippen. Krischan warf Cid einen Blick zu. Dieser lag zusammengerollt auf dem Boden und bedachte das Reich der Träume mit einem Abstecher. Schniefend rollte Cid sich auf die andere Seite.


    Krischan verband seinen Planer mit dem System seines Auftraggebers und bereitete eine direkte Invasion der Server der SDA vor. Er wollte alles wissen und nicht nur die Brocken, die er in den Laboratorien herausgefunden hatte. Weshalb waren sie so hartnäckig? Er hatte als Jugendlicher seine Strafe bekommen, weil er sich in die Sicherheitssysteme von Firmen gehackt hatte.


    Das war auch der Grund, warum er nie ein Human-Link werden durfte. Warum also verfolgten sie ihn? Es gab keine Spuren im Internet von ihm, die für die SDA von Interesse wären. Dafür hatte er gesorgt. Krischan fühlte das Kribbeln eines Adrenalinausstoßes in sich und ihm war beinahe so, als ob er wieder einen Raubzug für den Kanarra starten würde, um dessen unersättlichen Wissensdrang zu stillen und ihn zu neuen Erkenntnissen zu führen. Ein Lächeln überhauchte seine müden Züge und verlieh ihnen für einen Augenblick Lebendigkeit.


    Krischan atmete tief durch, als ihn eines seiner Spider darüber informierte, mit was für Abwehrprogrammen er sich anlegen wollte. Schnell entschied er, dass es erst einmal wichtiger war, keine Spuren zu hinterlassen, die zu diesem Computer hinführen könnten. Aus Erfahrung klüger geworden, handelte Krischan jetzt noch umsichtiger und vermied jegliches Risiko. Nach einer halben Stunde Vorbereitung, fünf Minuten Vollkontakt und einer Sekunde Datenübertragung lag Krischan schwer atmend in den Polstern seines Sessels, die sein Gewicht weich abfederten. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Die Augen geschlossen versuchte er sich wieder zu beruhigen. So wie es aussah, hatte alles geklappt und nichts deutete darauf hin, von wo aus das Chaos verursacht worden war, welches sich in die Programme der Server der SDA eingeschlichen hatte. Krischan glaubte aber nicht, dass die SDA keine Ahnung haben würde, wem sie es zu verdanken hatten. Ihnen blieb nicht mehr, als ihre Firewall einmal mehr zu verstärken und zu versuchen, den Täter doch noch irgendwo zu schnappen.


    Krischan lud seine Akte. Ein kurzer Blick zerstreute jeglichen Glauben, die SDA hätte seine Taten vergeben und vergessen. Seine gesamte Biografie, seine Vorlieben und Abneigungen, psychologisches Profil und seine Strafe standen haarklein beschrieben.


    Mit weichen Knien befreite Krischan sich aus der Halterung und setzte das Interface ab. Ein lautes Schniefen ertönte und Stoff raschelte leise.


    „Wie spät issen?“, nuschelte Cid verschlafen.


    Krischan lächelte, als er in das zerknitterte Gesicht schaute. „Es ist noch dunkel. Wir sind fertig. Ich denke, wir sollten gehen“, schlug er vor. Cid blickte zu den Bildschirmen hoch, doch da gab es nichts zu sehen, was Krischans Worte bestätigen würde. Er nickte und erhob sich.


    „Du siehst furchtbar aus, Kleiner. Wir gehen jetzt den Lohn deiner Arbeit abholen und dann verbringen wir den Tag in der Horizontalen“, meinte er und schob Krischan durch die Tür. Ein Seitenblick in die tief liegenden Augen sagte ihm, dass es ein langer Weg zurück werden würde.


    „Sie sind fertig?“ Ihr Auftraggeber stand mit ablehnender Haltung und arrogantem Zug um die Mundwinkel in der Tür zum Keller. „Ich werde es mir anschauen. Wir werden sehen, ob Ihre Arbeit es wert ist.“


    Die Selbstsicherheit des Hausherrn raubte Cid den letzten Nerv, dennoch zog er es vor zu schweigen. Krischan ließ sich an der Wand hinabgleiten und wartete auf das Urteil. Ein piependes Geräusch weckte ihn aus den Nebeln des einsetzenden Schlafes. Er sah auf. Aus dem Gesicht seines Auftraggebers konnte er nicht ablesen, ob dieser zufrieden war. Die Augen entließen ihn gnädig und ein schmales Kuvert fand den Weg in Krischans Hände.


    „Es ist erstaunlich, dass Sie kein Human-Link sind. Sie hätten das Zeug dazu. Aber ich kann mir denken, warum Sie keiner sind. Ihr Pech ist mein Glück“, stellte der Human-Link mit unerträglicher Arroganz fest.


    Cid nahm Krischan das Kuvert ab und prüfte den Inhalt. Sein Nicken war Bestätigung. Krischan ließ sich von Cid auf die Füße ziehen und beide verließen das ungastliche Haus. Bevor sie die Tür jedoch endgültig von der Wärme der beheizten Räumlichkeiten ausschloss, hörten sie den Human-Link-Programmierer sagen: „Wenn ich noch etwas für Sie habe, lass ich es Sie wissen.“


    Cid und Krischan starrten auf die verschlossene Tür.


    „Darauf kann der lange warten“, knurrte Cid leise. „Los komm, Kleiner, ehe du hier noch auf der Stelle einschläfst.“ Kleine Dampfwölkchen tanzten vor den sich bewegenden Lippen und Krischan sah fasziniert zu, wie sie zerflossen, davonflogen und durch neue ersetzt wurden. Cid zog ihn jedoch aus seiner stillen Betrachtung, indem er ihn heftig schüttelte. Krischan schnappte erschrocken nach Luft.


    „Na, endlich wach genug?“


    Krischan hustete. „Ja, aber das war nicht notwendig.“


    Cid lachte und klopfte ihm auf den Rücken. Sie verschwendeten keine weitere Sekunde und setzten sich beide in Bewegung. Krischan hatte das Gefühl, dass er vollkommen verkatert war, da es Minuten brauchte, ehe seine Glieder den Befehlen wirklich Folge leisteten. Schweigend, um Kräfte zu sparen, machten sie sich auf den Heimweg.


    


    Krischan achtete nicht auf den Geschmack der milden Gaben, die ihm Cid offerierte. Es war ein wenig altbackenes Gebäck und schales Wasser und es war gut genug, den Magen zu füllen. Kauend betrachtete er den kleinen Bildschirm seines Planers und versuchte, Sinn in das Kauderwelsch der SDA-Bürokratie zu bringen. Erstaunlich und eigentlich wiederum nicht waren die sehr detaillierten Unterlagen über ihn selbst. Einiges hatte er schon wieder vergessen: Wo er wann und mit wem gewesen war.


    So wie er festgestellt hatte, hielten sich seine Aktivitäten jedoch nicht nur im Rahmen, sie waren fast kaum vorhanden gewesen. Das änderte sich, als er mit Shkarr den Flug gebucht hatte. Ab diesem Zeitpunkt gewann seine Akte an Umfang. Sie wurde auf den neuesten Stand gebracht und neue Schlüsse wurden gezogen. Es war doch sehr interessant, wie andere einen sahen. Ein Experte, dessen Namen er nicht kannte, schätzte ihn nicht sehr schmeichelhaft ein. Er rechnete mit Krischans Kapitulation innerhalb von zwei Wochen, nachdem dieser bei der misslungenen Festnahme hatte fliehen können. Dabei merkte er die hohe Wahrscheinlichkeit an, dass dieser Zeitraum jedoch noch kürzer sein könnte, da Mr. Ros das Leben ohne einen gewissen Grad an Sicherheit und Komfort kaum behagen würde. Krischan schüttelte den Kopf. Offensichtlich hatte er mittlerweile das gesetzte Zeitlimit überschritten. Neugierig blätterte er weiter.


    Er fand Tabellen, Berichte, Prognosen und Statistiken über das Projekt „Kanarra“. So wie es aussah, war der Name für die neu gezüchtete Rasse von der SDA erfunden worden. Krischan atmete durch und blätterte weiter. Bilder hatte er auch heruntergeladen, die sich jetzt vor ihm Zeile für Zeile aufbauten. Der Planer geriet langsam an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit. Vollgestopft mit Daten besaß er kaum noch Speicherkapazität.


    Ein gewisser Johnson Drake war etwas pixelig auf dem Display zu erkennen. Er war einer der Assistenten des Projekts gewesen, vermerkte der kleine Eintrag. Ein weiteres Bild von einem Mark Kettler fand sich in der Datenbank. Krischan rief die Daten der zwei auf, die einzigen Fotos, die von den beteiligten Menschen des Projektes gemacht worden waren. Ein leises ‚Heureka’ entschlüpfte seinen Lippen. Das waren die Bilder der Mitarbeiter, die damals gefeuert worden waren. Kettler war der, der Shkarr an einen Züchter verkauft hatte und Drake war gefeuert worden, weil er sich dafür eingesetzt hatte, die Kanarras besser zu behandeln.


    Angespannt überflog Krischan die damaligen Ermittlungen und die letzten Angaben, die zu den zweien gemacht worden waren. Kettler starb vor vier Jahren in Texas in einem kleinen Kaff. Niemand interessierte sich für ihn und seine Geschichte. Drake hingegen war schon vor einiger Zeit spurlos von der Bildfläche verschwunden. Niemand hatte ihn danach gesehen oder wusste, wo er lebte. Die Unterlagen waren um einiges genauer als die spärlicheren der Laboratorien, und sie trugen ein Top-Secret-Icon.


    Krischan kaute auf seiner Unterlippe herum. Immer mehr offenbarte sich ihm. Zeile für Zeile der Berichte und Analysen brannte sich in sein Gedächtnis. Was sich da wie ein riesiges Puzzle vor ihm zusammenfügte, wurde ihm erst nach und nach bewusst. Zu ungeheuerlich waren die Ausmaße und die Gier, die ihm hier begegneten. Diese Art von Denken war ihm fremd. Eigentlich war ihm vieles fremd, wenn er so überlegte. Ein leichter Eisengeschmack breitete sich in seinem Mund aus. Krischan murrte leise, aber nicht ganz bei der Sache. Er hatte sich die Lippen blutig gebissen. Unruhig fuhr seine Zunge darüber und verursachte dadurch ein leichtes Brennen. Aber auch das brachte Krischan nicht ins Hier und Jetzt zurück.


    Hastig flogen die Augen über das Display. So wie er und Shkarr schon festgestellt hatten, war es das Ziel gewesen, eine neue Generation von menschlichen Telepathen zu züchten. Genauso wie über die Human-Links würde die SDA auch über diese Menschen ihre Hand halten; sie streicheln und sie schlagen, sollte es notwendig sein. Zuckerbrot und Peitsche, eine alte und immer wieder funktionierende Strategie. Aber das Experiment war fehlgeschlagen. Warum dann mit irdischen Katzen experimentiert worden war, ließ sich nicht mehr nachvollziehen. Vielleicht war es eine Idee, das Ergebnis einer Suche, um einen Ausweg zu finden. Krischan las weiter.


    Es gab aber noch weitere Gründe, die die Kanarras interessant machten. Fachchinesisch wechselte mit Halbsätzen, die er verstehen würde, wenn er das andere zu übersetzen vermochte. Krischan fluchte halblaut. Er brauchte jemanden, der verstand, was der ganze Kram bedeutete.


    „Was Interessantes gefunden?“


    Krischan hob erschrocken den Kopf und versuchte sich augenblicklich zu beruhigen. „Du hast mich erschreckt“, bemerkte er völlig überflüssig.


    Cid grinste. Mit der Hand wedelte er lässig zu Krischans Planer und wiederholte seine Frage.


    „Nichts weiter, nur was von der SDA.“


    „Zeig mal!“, forderte Cid ihn auf und näherte sich ihm mit neugierigem Gesicht. Krischan zuckte mit der Schulter. Der Ältere hatte sich noch nie dafür interessiert, was Krischan so anstellte. Aber es sprach auch nichts dagegen, ihm die Daten zu überlassen. Wenn er nichts damit anfangen konnte, so würde der andere es wohl kaum besser verstehen. Mit einem Schulterzucken legte Krischan das Gerät in die ausgestreckte Hand. Mit einem konzentrierten Ausdruck im Gesicht setzte Cid sich zu ihm auf den Boden und begann zu lesen. Krischan schwieg und schaute ihm einfach dabei zu. Es dauerte länger, als er angenommen hatte. Anscheinend verstand Cid doch mehr, als er vermutet hatte.


    Plötzlich schien ihn etwas aufzuregen. Hektisch flogen die Blicke über das Display, dann sah er Krischan an, als wolle er ihn sezieren. Krischan erschrak. Er musste nervös schlucken. „Was hast du?“, quietschte er leise, weil ihm die Stimme versagte.


    „Woher hast du das?“ Drohung schwang in der Frage mit. Krischan wich alarmiert zurück.


    „Von der SDA. Ich habe es runtergeladen.“


    Cid schaute wieder auf das Display. „Ich hätte vielleicht eher fragen sollen, warum sie dich unbedingt haben wollen. Hätte ich es gewusst ...“ Cid presste seine Kiefer aufeinander, sodass es leise knirschte.


    Krischan bekam eine Gänsehaut. Cids Körper strahlte mit einem Mal Ablehnung, wenn nicht gar die Drohung von Gewalt aus.


    „Wenn du willst, kann ich gehen. Sofort! Ich ... Ich werde dir keine Schwierigkeiten machen. Ich werde niemandem etwas sagen.“ Panik ergriff ihn. Er hatte niemandem schaden wollen, ganz besonders Cid nicht. Es war ein großer Fehler, die Nähe von Menschen zu suchen, ohne zu sagen, welches Unheil er im Schlepptau mit sich führte. Ein noch größerer Fehler war es gewesen, seiner Neugier nachzugeben und zu versuchen, die letzten Puzzleteile an ihren Platz zu legen. Nicht nur seine Neugier, anscheinend auch seine bloße Anwesenheit schien den anderen in große Gefahr zu bringen. Zittrig erhob er sich.


    „Kann ich ihn wiederhaben?“, fragte er zaghaft. Der Blick, den ihm Cid zuwarf, ließ ihn innerlich erfrieren. Als ob eine Wand sich vor ihm aufgetan hätte, zog er seine Hand wieder zurück.


    „Geh!“, zischte Cid ihm entgegen. „Eine wirklich gute Idee. Geh und komm nie wieder!“


    Krischan wagte es nicht, auch nur einen Blick zurückzuwerfen, als er sich dem Ausgang zuwandte. Stumm verließ er das Versteck. Er rannte aus dem Gebäude, das sie beide beherbergt hatte.


    Noch immer erschrocken atmete Krischan die kalte Luft ein und versuchte sich wieder zu beruhigen. Nach einigen Anläufen gelang es ihm, seine Gedanken wieder in Gang zu setzen. Er musste überlegen. Er hatte keine Ahnung, wohin er sich wenden sollte. Jetzt war er genauso ziel- und obdachlos wie die Tage zuvor. In die St.-Patrick-Church wollte er nicht. Er hatte keine Lust, eine weitere Begegnung mit seinem Verehrer zu riskieren. Ihm fiel auf, dass er noch nicht einmal dessen Namen wusste und er hatte ihn auch nie erfragt. Frierend zog er die Jacke enger um sich. Krischan wünschte sich, genauso namenlos zu sein, wie dieser Mann es war. Dann würde sich auch niemand für ihn interessieren. Besser noch, man würde ihn meiden. Vielleicht sollte er sich einen schlechten Ruf zulegen, kommentierte er seine Gedanken humorlos.


    Passend zu seinem Dilemma, begann es zu nieseln. Feine Bindfäden, dicht an dicht, zogen sich vom Himmel bis zur Erde und belegte alles mit einem grauen Schleier. Krischan vermied es, laut zu fluchen. Bedauernd strich er über die leere Tasche, die seinen Planer verborgen gehalten hatte. Alles, seine ganze Hoffnung war zunichtegemacht worden durch einen unbedachten Moment. Er spürte die Verzweiflung, die nach ihm griff, fast körperlich. Im Grunde war ihm zum Weinen zumute. Doch Krischan wollte diesem Tag nicht zu einem krönenden Abschluss dieser Art verhelfen. Niedergeschlagen begann er sich einen Unterschlupf zu suchen, der ihm wenigstens für die Nacht Obdach bot und ihn vor dem Ärgsten bewahrte.


    


    Spannung lag über dem Urwald. Die Hitze flirrte in verwirrenden Luftspiegelungen über die wenigen Lichtungen. Nur in den Wipfeln der Bäume gab es so etwas wie Kühlung und Schatten. Auf dem Boden jedoch herrschte trotz der trägen, grünen Dunkelheit eine unerträgliche Wärme, die sich mit der feuchten Luft verbunden hatte. Shkarr lag regungslos in seinem Versteck, während spärliche, unhörbare Informationen durch den telepathischen Äther flogen. Ansonsten war es auch in dieser Hinsicht ungewöhnlich ruhig. Angespannt warteten die unerfahrenen Jäger in ihren ausgewählten Verstecken auf ihre Beute, die sich für sie unerklärlicherweise bedeckt hielt. Sie hatten doch alles getan, was ihnen Qrusch gesagt hatte. Der Saft einer stark riechenden Pflanze verklebte ihr Fell und verhinderte, dass der Wind ihren Geruch zu den Pendra trug. Nicht die geringste Bewegung verriet ihre Anwesenheit und selbst in Gedanken übten sie sich in Schweigen.


    Ein Rascheln hätte Shkarr beinahe nach oben schnellen lassen, doch im letzten Moment befahl er sich selbst, ganz still liegen zu bleiben. Fast lief ein Zittern durch seinen Körper. Seine Muskeln ertrugen kaum noch die Anspannung und jeder Rirasch wünschte endlich die Erlösung. Shkarr blinzelte und versuchte ein nerviges, fliegendes Insekt loszuwerden, das sich bunt schillernd an seinen Wimpern festhielt. Geduld, mahnte er sich selbst und hätte doch lieber aufgeheult.


    Endlich! Das Geräusch schien doch mehr zu sein als irgendein anderes Tier. Vorsichtig tappte ein ... Shkarr blinzelte erneut. Aber dieses Mal nicht wegen seines umtriebigen Gastes.


    Was war das denn für ein Tier?


    War das überhaupt eines?


    Unruhig zitterten die silbernen Barthaare. Auch die anderen schienen entgeistert über diese Offenbarung der geheimnisvollen Pendra.


    ‚Was soll das sein?’, zischte es von einem der Jungen, den Shkarr als einen dunkelbraunfelligen Halbstarken in Erinnerung hatte. Shkarr spürte, wie dieser sich noch mehr konzentrierte und doch nur sehr schwer eine abfällige Bemerkung unterdrücken konnte. Qrusch hatte ihnen mitgeteilt, dass die Pendra nur sehr schwer zu jagen waren. Sie gehörten zu der Art Tiere, die sich ihrer Haut zu wehren wussten und keine leichte Beute waren. Shkarr versuchte festzustellen, welche Art Körperbedeckung dieses Pendra überhaupt hatte. Das war jedoch schwierig festzustellen. Das Pendra war über und über mit Blattwerk, Zweigen und kleinen Steinen bedeckt. Es ließ sich nicht ausmachen, wie das Tier darunter aussah. Nur wenn es sich bewegte, konnte man erkennen, dass da überhaupt etwas war.


    Und auch nur, weil es jetzt fast ohne Deckung auf der freien Lichtung stand und friedlich seinen Durst an einer kleinen Pfütze stillte. Das Pendra war sehr groß und Shkarr verstand, warum sie es nur in einer Gruppe jagen sollten.


    Wie auf Kommando setzte jeder Rirasch eine Pfote vor die andere. Shkarr nahm den allgemeinen Aufbruch als Gelegenheit wahr, sich von dem ungewöhnlichen Anblick und dem Gefühl der Verwirrung zu trennen, und sich nur darauf zu konzentrieren, dass er nicht hier war, um ungewöhnliche Tiere zu beobachten.


    Das Pendra wurde unruhig. Anscheinend war seine Wahrnehmung um einiges besser als die der Katzen, denn es war kein Laut zu hören.


    Aber vielleicht war es auch so, dass das Pendra hypernervös war, weil es sich schutzlos auf dieser Lichtung befand.


    Shkarr hatte sich jetzt bis auf Sprungweite dem Tier genähert und war damit der Erste, der nah genug war. Abwartend drückte er sich in das halbhohe Gras und suchte dort, so gut es ging, Deckung. Noch immer waren seine Gefährten nicht nahe genug, um den offensichtlichen Teil der Jagd zu eröffnen. Qrusch hatte ihnen eingeschärft, auf keinen Fall Pendras auf eigenen Pfoten zu jagen.


    Die Bewegungen des Tieres wurden immer lauter und nervöser. Anscheinend wusste es von der Umzinglung, denn es verließ seinen Platz nicht. Shkarr vermochte nur zu hören, wo sich das Tier befand. Er wagte es nicht, den Kopf zu heben und nachzuschauen. Endlich war jeder auf der Position, wie sie es vorher abgesprochen hatten.


    Das Pendra stand jetzt ganz still und wirkte aus der Ferne wie ein kleiner Hügel, der sich fast perfekt in die Umgebung einfügte. Unheimliche Stille hatte sich über den Wald gelegt, als ob ein jedes Lebewesen in diesem Augenblick der Entscheidung den Atem anhalten würde. Shkarr hatte das Gefühl, als würden alle seine Haare einzeln gezupft und gereizt werden. Ein unerträgliches Kribbeln breitete sich über seiner Haut aus. Den Blick starr nach vorn und die Ohren auf das Pendra gerichtet, wartete er auf den Befehl ...


    Ein Schnattern erklang. Wie ein Körper beseelt von einem Geist sprangen die Rirasch gemeinsam ihr Opfer an, versuchten die günstigste Stelle zu erreichen, um das Tier zu Fall zu bringen. Dieses wirbelte herum und von einem Augenblick zum anderen sah sich Shkarr mit der Vorderseite konfrontiert. Zumindest schaute er in ein äußerst beeindruckendes Maul, das jetzt zwei Reihen weißer, sehr spitzer Reißzähne entblößte. Shkarr versuchte erst gar nicht, auszuweichen. Er war viel zu schnell und zu nah dran. Plötzlich schmiss ihn ein silberschwarzer Schatten aus der Bahn und verpasste ihm dabei einen schmerzhaften Rippenstoß. Mit lautem Gefauche stürzten sich die anderen Katzen auf das abgelenkte Tier und versuchten ihre Zähne in Flanken und Hals zu verbeißen. Lautes Schnaufen war die Antwort. Ansonsten kämpfte das Tier stumm und mit erschreckender Gelenkigkeit.


    Ein Jaulen ertönte, das normalerweise nicht zum Lautrepertoire der Rirasch gehörte. Einer der jungen Jäger befand sich in Not und Bedrängnis und tat das auf diese Weise kund. Eine Wunde klaffte an seiner linken Flanke und das Pendra setzte zu einem weiteren Schlag an.


    ‚Gebt den Weg frei. Lasst es fliehen!’, rief Qrusch und seine Gedanken duldeten nicht den geringsten Widerspruch. Ehe der angeschlagene Rirasch noch ein weiteres Mal attackiert wurde, hatte der Ältere das Pendra fortgestoßen und es damit auf den freien Fluchtweg aufmerksam gemacht. Dieses nahm die Gelegenheit wahr und stürmte davon. Ehe auch nur einem bewusst wurde, was gerade geschehen war, begutachtete Qrusch schon die Verletzungen und Blessuren.


    ‚Nichts, was lange heilen muss’, kommentierte er bei den meisten. Nur bei dem mit der aufgerissenen Flanke wiegte er bedächtig seinen Kopf. ‚Das muss sich ein Heiler ansehen. Katrasch! Hol etwas von dem Kraut da drüben, das mit den weißen Blüten.’


    Die Angesprochene, eine grauschwarze Katze, holte schnell das Geforderte und schaute, wie Qrusch sich daran machte, die Wunde sauber zu lecken und dann das zerrupfte Kraut darauf zu verteilen. Shkarr erhob sich ächzend und versuchte das heftige Ziehen an seiner Seite zu ignorieren. Mühsam humpelte er zu den anderen, gesellte sich in den Kreis der äußerst betreten aussehenden Jungen.


    ‚Ihr wart gut’, ließ Qrusch vernehmen. ‚Ich hatte mit mehr Schwierigkeiten gerechnet. Ihr habt gut zusammengearbeitet. Es ist jedoch noch nie einem Rirasch gelungen, je einen Pendra zu erlegen.’ Qrusch fuhr kurz über Shkarrs Ohren, als diese verwirrt zuckten.


    ‚Nicht weit von hier ist eine Heilerin. Meinst du, dass du laufen kannst, Tche?’


    Der Verletzte erhob sich und unterdrückte den Schmerz in seinen Gedanken. Das hellbraune Fell war durch die Jagd, den Saft der Pflanzen und das Blut ganz verklebt und schmutzig. Die Flanke zitterte, als er die Pfote zur Probe belastete.


    ‚Ich denke, es wird gehen.’


    Qrusch stupste ihn an. ‚Sie kommt uns schon entgegen’, schnurrte er.


    


    Es war kalt. Es war sogar sehr kalt. Seine Sachen klebten nicht mehr am Körper, vielmehr hatten sie die Festigkeit von rauem Plastik angenommen. Steif waren auch seine Finger, doch mittlerweile war Krischan zu müde, um ihnen durch seinen Atem ein wenig Wärme einzuhauchen. Der milde Regen hatte sich im Laufe des Tages zu einem wahren Wolkenbruch gemausert und nur sehr spät war es ihm gelungen, einen Unterschlupf zu finden, der nicht brechend voll war und von dem er nicht verjagt wurde. Auf der Straße galten ein paar Gesetze, die er in den letzten Wochen zu Genüge hatte kennenlernen dürfen und eines davon besagte, dass Gastfreundschaft zwar üblich war, aber in Zeiten des Mangels keine Gültigkeit mehr besaß. Hier war es schlicht ein Mangel an Platz, der Krischan dazu zwang, mehr oder weniger ziellos durch die Gegend zu irren, während seine Sachen bis auf die Haut durchtränkt wurden. Man schmiss ihn zwar nirgendwo raus, doch es waren zu viele Menschen an den wenigen Orten, die Schutz boten. Es gab keine Möglichkeit hineinzukommen.


    Ein weiteres Problem war die Aufteilung der Stadt in Bezirke durch die rivalisierenden Gangs. So war es auch nicht möglich, so ohne Weiteres von einem Revier in das andere zu wechseln. Hier kannte man ihn einigermaßen. Doch Cid hatte ihn gewarnt, in den Nachbarbezirk zu gehen. Noch einmal hauchte Krischan in seine klammen Finger. In ihm selbst war jedoch nicht mehr genug Wärme, die er ausatmen konnte. Er war müde, so unendlich müde. Schon halb schlafend sank er zur Seite. Fest rollte er sich zusammen, versuchte, jedes noch so kleine Fitzelchen Wärme zu erhaschen, das in seinem ausgekühlten Körper noch vorhanden war.


    


    Cid schaute wieder und wieder auf das kleine Display. Unangenehme Erinnerungen beschäftigten ihn, ausgelöst durch dieses ultramoderne Ding in seinen Händen, das so ganz und gar nicht in diese Umgebung passte. Immer wieder kam in ihm der Drang hoch, das Gerät an die Wand zu knallen und zu sehen, wie es vielleicht in einer kleinen Funken zischenden Explosion sein elektronisches Leben aushauchte. Doch er wusste, dass ihm wahrscheinlich der Planer nicht einmal diese kleine Genugtuung verschaffen würde. Er würde schlicht und einfach kaputt gehen. Zudem gehörte er Krischan und dieser würde ihn brauchen. Davon ging Cid aus, so oft, wie sein junger Freund mit diesem Ding den Kontakt zur Welt aufrecht erhielt.


    Cid ging alles noch einmal ganz genau durch. Wie hatte er innerlich gehofft, mit Geräten wie diesem und allem, was damit zusammenhing, nie wieder zu tun haben zu müssen. Er wollte vergessen und er wollte vergessen sein. Nichts und niemand sollte ausgraben, was damals passiert war. Müde sah er zu der leeren Schlafstelle, wo bis vor Kurzem noch Krischan gesessen hatte. Woher hätte der Kleine wissen sollen, dass seine Angelegenheiten auch jemanden berührten, der doch offensichtlich nichts damit zu tun hatte?


    Cid war zerknirscht. Er hatte zu heftig und zu konsequent reagiert. Jetzt würde dieser Grünschnabel durch die halbe Stadt irren, ohne zu wissen, warum Cid ihn rausgeschmissen hatte. Ihm eine Erklärung geben? In Cid verkrampfte sich etwas. Er hatte jahrelang geschwiegen. Warum dieses Schweigen brechen? Es gab keinen Grund dafür. Cid erhob sich schwerfällig.


    „Schadensbegrenzung“, murmelte er. Genau darauf lief es jetzt hinaus. Er musste verhindern, dass Krischan doch noch etwas zustieß. Die Jahre auf der Straße hatten in ihm das Gefühl für Verantwortung nicht töten können und warum auch immer war er für diesen Jungen verantwortlich, als er ihn das erste Mal in Schwierigkeiten gesehen hatte und in ihm der Gedanke aufkam, dass er keine drei Tage überleben würde, wenn niemand sich seiner annahm.


    


    Shkarr erhob sich ächzend. Er war Qrusch dankbar, ihn vor dem Maul des Pendra gerettet zu haben. Aber die Erinnerung daran spürte er jedes Mal aufs Neue, sobald er sich bewegte. Alle jungen Jäger waren mittlerweile wieder bei ihren Familien und sie wussten jetzt auch, was es eigentlich mit dieser Jagd auf sich hatte. Hier sollten sie lernen, was es hieß, gemeinsam auch mit fremden TaszRiri zu jagen. Die zweite Erfahrung war: Nicht immer hatte man dabei auch Erfolg, so gut man auch war und sich verstand. Es gab immer ein Tier im Wald, das nicht die Beute war, wenn man sich als Jäger wähnte. Jedes Junge wurde im Laufe seiner Jugendzeit irgendwann diesem unbekannten Tier vorgestellt und es wurde nie damit gerechnet, dass auch nur irgendjemand dieses wehrhafte Wesen zu erlegen vermochte. Im Grunde war es in stiller Übereinkunft eine Art Ritual im Laufe des Lebens eines jeden Rirasch, dessen Sinn eben so erklärt wurde. Wann und wo sich das erste Mal eine kleine Gruppe von Jägern getroffen hatte, um ein Pendra zu jagen, obwohl es nicht als jagdbar galt, wusste niemand mehr. Immer begleitete ein älterer, erfahrener Jäger die kleine Schar und verhinderte Schlimmeres. Es kam immer wieder zu Verletzungen, die unter Umständen für das ganze Leben sichtbar und spürbar blieben. Doch in den letzten Jahrhunderten war kein Junges je dabei gestorben. Shkarr und der andere, Tche mit Namen, würden sich etwas länger daran erinnern. Soweit Shkarr es wusste, würde Tche nichts davon zurückbehalten. Die Wunde verheilte sauber und ohne Komplikationen.


    Menrisch landete in diesem Augenblick in seinem Nest und brachte es zum Schwanken.


    ‚Du bist so schweigsam’, stellt er fest. ‚Hast du Hunger?’


    Shkarr sah auf und blinzelte kurz gegen das Licht an, das jetzt ungehindert in seine Augen fiel. ‚Nicht besonders’, antwortete er brummig.


    Menrisch schüttelte sich kurz und begann dann seine Brust zu lecken. Nach einer Weile befand er sich für sauber genug und machte mit Shkarr weiter. Dieser ließ sich das gefallen und legte sich so hin, dass Menrisch keine Mühe hatte, ihn zu erreichen.


    


    Mittlerweile war es schon kurz vor Mitternacht und Cid hatte Krischan noch immer nicht gefunden. Er machte sich Sorgen. Das Jahr war noch jung und der Winter zeigte in den meisten Nächten seine noch äußerst scharfen Zähne. Bis jetzt konnten ihm einige Leute sagen, dass sie ihn gesehen hatten. Aber keiner vermochte zu sagen, wohin er gegangen war. Cid begann jetzt, die dunkleren Ecken abzusuchen. Da, wo sich ein erfahrener Penner nie sehen lassen würde. Weder bei Tag noch bei Nacht.


    Es hatte nicht viel gebracht, Krischan die Feinheiten der Etikette erklären, denen er hier unterlag, wenn er überleben wollte. Cid hatte es aufgegeben, als er an dessen Miene erkannte, dass ihm dafür jegliches Verständnis fehlte. Krischan war nicht wirklich dumm, wie er es schon bewiesen hatte, doch manchmal fehlte ihm einfach der Durchblick für gewisse Zusammenhänge. Cid räusperte sich. Nun, er musste zugeben, wenn er fair sein wollte, dass er selbst einige Jahre gebraucht hatte, bis er wirklich alles verstanden hatte. Es sah so einfach aus. Aber es war sehr viel komplexer als Außenstehende vermuteten, wenn sie einen Penner irgendwo an einer Ecke betteln sahen. Krischan konnte diese Dinge maximal vermuten oder erahnen. Aber mehr auch nicht. Dazu war er einfach noch nicht lange genug hier.


    Cid biss die Zähne zusammen, als er einer Polizeistreife auswich. Im Grunde sollte Krischan das auch nie kennenlernen. Er sollte verschwinden und das war sein Plan. Die Informationen, die er Krischans Planer entnommen hatte, bestärkten ihn darin noch mehr als zuvor. Krischan sollte von der Erde verschwinden und irgendwo anders ein neues Leben beginnen. Nicht als Penner und Abfall der Gesellschaft. Verschwendetes Talent, knurrte Cid innerlich.


    Er musste ihn finden! Vielleicht konnte er ...?


    Cid stockte. Vielleicht war es das, worauf er die ganze Zeit gewartet hatte. Doch ihm war erst jetzt bewusst, dass dem überhaupt so war. Unwillkürlich wurde er schneller und sein verzweifelter Blick versuchte, irgendetwas in den dunklen Seitenstraßen zu erkennen. Doch es war ihm unmöglich, auch nur das Geringste auszumachen.


    „Finster wie ein Bärenarsch!“, knurrte Cid ungehalten. So würde er Krischan nie finden. Ein Scharren war zu seiner Linken aus dem Schatten eines großen Gebäudes zu hören. Cid fuhr herum. Ratten? Er mochte diese Nager nicht. Aber es konnte auch ein Mensch sein. Jedes Lichtquäntchen ausnutzend, versuchte er, die Dunkelheit zu durchschneiden und scheiterte an der Wand aus schwarzem Nichts. Leise fluchend setzte er einen Fuß vor den anderen und tastete sich vorwärts. Innerlich befürchtete er einen Absturz in unbekannte Abgründe und wies sich gleichzeitig zurecht, nachdem ihm seine Erfahrung mitteilte, dass er sich hier auf sicherem Grund befand.


    Wieder scharrte etwas und Cid hörte jemanden murmeln … und ein anderes seltsames Geräusch. Erst als er sich der Quelle näherte, konnte Cid es als Zähneklappern identifizieren. Hier fror jemand mächtig, resümierte er. Langsam ging er weiter, bis seine Füße gegen ein Hindernis stießen. Cid ging in die Knie und tastete sich jetzt mit seinen Händen weiter. Stoff und dann ein Menschenkörper, der noch lebte und atmete. Doch warm war dieser Körper nicht mehr.


    Cid erreichte endlich das Gesicht des Schlafenden. Auch wenn er sich nicht sicher war, so vermeinte er doch, vertraute Züge wieder zu erkennen. Jetzt fluchte er laut. Barsch zog er den Mann, denn da war er sich ziemlich sicher, auf die Füße und hielt ihn gestützt. Das Zähneklappern hatte jetzt aufgehört und auch sonst vernahm er von dem anderen keine Geräusche mehr. Cid ließ ihn fast wieder fallen. Hektisch untersuchte er ihn auf Lebenszeichen und fand auch schwache vor.


    Der Weg zurück in ihr Versteck war zu weit, aber es war auch zu kalt, um hier einfach auf den Morgen zu warten. Außerdem hatte Cid mehr als nur deutlich spüren können, dass der Mann völlig durchnässt war. Er konnte also mit Schlimmerem rechnen, wenn er sich nicht zu einem schnellen Eingreifen entschloss. Suchend griff er in seine Tasche. Er hatte immer etwas dabei, was helfen konnte. Nur was brauchte er in dieser Situation? Wärme, schoss es ihm durch den Kopf. Schlicht und einfach Wärme und dazu ein wenig Licht. Cid kramte in seinen Taschen. Hier hatte er immer etwas, was er irgendwie gebrauchen konnte. Panisch schmiss Cid die unnützen Sachen aus seinen diversen Hosen-, Jacken- und Hemdtaschen.


    Plötzlich hielt er inne in seinen Bewegungen. Ein viereckiger, metallischer Gegenstand lag kühl und Ruhe ausstrahlend in seiner Hand. Ob es noch funktionieren würde? Es war alt und seit Generationen in dem Besitz seiner Familie. Er selbst hatte es noch nie benutzt. Doch das hieß nicht, dass dem immer so sein würde. Vorsichtig nahm er es in seine beiden Hände, darauf bedacht, es nicht zu verlieren und damit der undurchdringlichen Finsternis Anheimfallen zu lassen. Leises Klacken ertönte, als er den Deckel umlegte. Am Rad drehen, fiel ihm ein, als sich nichts tat. Er tat dies mit klammen Fingern und hoffte auf ein Ergebnis. Es ratschte, aber nichts tat sich. Etwas beherzter und zuversichtlicher wiederholte Cid die Bewegung und Funken sprühten, die sich gut gegen das alles umgebende Schwarz absetzten.


    „Komm schon!“, beschwor er das Feuerzeug seiner Vorväter. Beinahe hätte er es erschrocken fallen lassen, als eine Flamme emporschoss.


    „Mein Gott, ist das gefährlich“, rief er. Kein Wunder, dass solche Dinge schon vor Jahren verboten worden waren. Fasziniert schaute er in die gelbblaue Flamme, die sich in den Spitzen mit einem zarten Rot schmückte. Er hatte als Kind schon mal ein Lagerfeuer gesehen. Aber das war eine Ewigkeit her und heute wusste er, was er damals nicht gewusst hatte: Es war verboten, Holz oder etwas anderes zu verbrennen. Damals hatte ihn das nicht gekümmert, und heute kümmerte es ihn noch weniger in Anbetracht der derzeitigen Entwicklung. Nur schnell musste er machen, ehe irgendeine Polizeistreife oder ein anderer mitbekam, was er hier tat. Flugs orientierte er sich in dem unruhigen Licht und sah, was er schon befürchtet oder auch gehofft hatte. Er hatte tatsächlich Krischan gefunden. Dessen blaue Lippen kündeten von einer akuten Auskühlung und von weniger Widerstand gegen die Kälte, als er eigentlich benötigte.


    „Los, wach auf!“, knurrte er wütend über so viel Unverstand bei dieser Witterung einzuschlafen, statt sich durch Bewegung Wärme zu verschaffen. Heftig schüttelte er die ausgestreckte Gestalt, die so liegen geblieben war, wie Cid sie etwas unsanft auf dem Boden abgelegt hatte. Noch immer kam keine Reaktion von Krischan und Cid verlor fast die Nerven dabei. Panisch schaute er sich um. Hier musste doch irgendetwas sein, womit er Krischan einheizen konnte. Der schwache Lichtschein beleuchtete Unmengen von Müll, der sich überall türmte und zum Teil Höhen erreichte, die fast die unterste Decke dieses Abbruchhauses erreichte, das früher mal eine Art Fabrik gewesen sein musste. Wie hatte Krischan sich nur hierher verlaufen können? Anderseits beanspruchte niemand diesen Ort und somit hatte ihn auch niemand vertrieben, als er hier Unterschlupf gesucht hatte. Zu offen und zugig war es hier. Nur die Ratten fühlten sich wohl. Allein im Sommer gab es einige Penner, die es hierher zog und der Hitze in den engen und dicht bewohnten Winterquartieren entflohen.


    Wahllos begann Cid, in dem Müll zu wühlen. Das Beste war, er entfachte ein Lagerfeuer, geschützt innerhalb dieser Hallen. Das Feuer würde er aber klein halten müssen, damit der Schein nicht allzu weit trug und sein Tun verriet. Schnell hatte er einige Sachen aufgetürmt, von denen er annahm, dass sie brennbar waren. Einiges stank pestilenzialisch, aber alles war trocken. Der Finger an dem kleinen Rädchen des Feuerzeuges wurde allmählich heiß. Cid jedoch ignorierte es. Endlich hatte er genug beisammen und konnte ausprobieren, ob seine Idee von Erfolg gekrönt war. Augenblick schlug das Feuer hoch und Cid sprang mit einem Satz zurück. Ungläubig betastete er sein glühendes Gesicht, konnte aber keine Verbrennungen ausmachen.


    Was war das für ein Zeug? Unsicher schaute er sich um. Inbrünstig hoffte er, dass er jetzt keinen Fehler begangen hatte und das Feuer auf die ganze Halle und das Gebäude übergreifen würde. Im Moment sah es jedoch nicht so aus. Beruhigt widmete Cid sich jetzt ausführlich Krischan, den das Feuer in einen warmen, rotgoldenen Schein hüllte. Energisch zog er ihm die nassen Sachen vom Leib, als dieser sich noch immer nicht bewegte. Die Atmung war langsam, aber gleichmäßig. Nur die Hautfarbe machte ihm ernsthaft Sorgen. Cid zog seinen langen Mantel aus, als ihm das Feuer zu heiß wurde, und legte Krischan darauf. Aufmerksam beobachtete er jede noch so kleine Reaktion. Endlich begannen die Zähne, wieder aufeinander zu schlagen. Cid merkte das schlicht als ‚Auftauen’ an und rieb Krischans Füße warm. Mit einem Stöhnen kam der jüngere Mann zu sich und sah sich erschrocken um.


    „Cid?“, flüsterte er leise.


    „Ja, ich und kein anderer. Und sei froh darüber!“ Cid legte den Fuß ab und ließ Krischan die Gelegenheit, sich zu orientieren. Obwohl Krischan die Anwesenheit von Cid mehr als nur erstaunte, so wurden doch seine Augen gerade zu hypnotisiert, als sie vom Schein der Flammen eingefangen wurden. Langsam zog er die Beine an und beugte sich vornüber. Ehe seine Hand jedoch die Quelle des Zaubers berühren konnte, stoben Funken in einer kleinen Explosion auf und hätten ihn beinahe verbrannt. Mit einem kleinen Schrei hielt Krischan die leicht angesengten Hände schützend an seine Brust.


    „Sei vorsichtig, das ist keine Heizung!“, kam es erschrocken von Cid.


    „Es sieht schön aus“, flüsterte Krischan ehrfürchtig, hielt jetzt aber respektvoll Abstand. Er musste nicht näher heran. Eine angenehme Wärme strahlte zu ihm herüber und der Tanz vor seinen Augen fesselte ihn auf besondere Weise. Cid setzte sich ihm gegenüber und sortierte seine Sachen, damit sie trockneten. Dann rückte er näher an Krischan heran.


    „Warum bist du hier? Wieso hast du mich gesucht?“, fragte Krischan. Für ihn waren das Fragen, die ihm auf der Seele brannten, nachdem er sich von dem ersten Schrecken und den nur leichten Schmerzen in seiner Hand erholt hatte. Ihm wurde die Anwesenheit von Cid, die ihm so absurd und unmöglich vorkam, erst jetzt richtig bewusst. Der Mann war derart wütend auf ihn gewesen, wie er ihn noch nie gesehen hatte. Meist blieb Cid die Ruhe selbst und wenn nicht, dann war da eine wohlgebändigte, innere Kraft, die mehr als nur erahnbar war, wenn er einen Gegner in die Schranken wies. Dass er überhaupt zu derartigen Gefühlsausbrüchen fähig war, hatte Krischan erst in diesem Moment erlebt.


    Cid ging jedoch nicht auf seine Frage ein und betrachtete Krischan ausgiebig. Anscheinend war dieser doch zäher, als er angenommen hatte, auch wenn es mit seinem Verstand in gewisser Hinsicht nicht weit her zu sein schien.


    „Ist dir warm genug?“, brummte er.


    Krischan nickte vorsichtig. Seine bloße Haut fühlte sich nahe dem Feuer fast heiß an, aber es war ein schönes Gefühl. Langsam schien die Hitze nicht nur die Oberfläche durchwärmt zu haben, sondern stieg auch in seinem Inneren auf. Krischan streckte sich und schob seine Glieder vorsichtig den unruhigen Flammen entgegen. Das hier war besser als Wärmdecken, Abluftschächte oder heiße Suppe, auch wenn seine Bekanntschaft mit diesem unbekannten Element zu Anfang sehr ungestüm verlaufen war. Cid hatte ihn bis auf die Unterkleidung ausgezogen, sodass er nur mit einem T-Shirt und einer Unterhose in dieser doch recht ungemütlichen Umgebung saß.


    „Wie hast du mich gefunden?“


    „Nur Fragen, immer nur Fragen!“, erhob Cid barsch seine Stimme. Krischan zuckte zusammen und sah zu dem anderen hinüber. Gekränkt biss er sich auf die Lippen.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass du mich noch einmal sehen wolltest“, begann er von vorn. „Ich weiß nicht genau, was ich getan habe. Aber wenn es dich in Gefahr bringt, dann wäre es besser, wenn wir nicht mehr zusammen sein würden.“


    Cid legte den Kopf schief und sah Krischan ruhig an. Bedächtig holte er etwas aus seiner Tasche und übergab es seinem Schützling, der sich nicht darüber im Klaren war, wie er all das hier zu verstehen hatte. Glitzernd lag sein Planer in seinen Händen.


    „Der Speicher ist voll“, erklärte Cid, „Du solltest dir vielleicht überlegen, ob du nicht etwas löschen willst. Das, was du im Kopf hast, kann dir sowieso keiner nehmen und in der Regel kann dir das auch keiner nachweisen. Also speichere es lieber dort ab. Da ist es sicherer.“


    „Du bist nicht mehr sauer?“, fragte Krischan unsicher.


    Cid lächelte verlegen. „Wer sagt, dass ich auf dich sauer war? „Mhm ...“ Er kratzte sich hinter den Ohren. „Du hast wirklich keine Ahnung, oder?“, fragte er nach.


    Der Gesichtsausdruck des jungen Mannes sprach Bände und war für Cid Anlass genug, der Spannung durch lautes Lachen abzuhelfen. „Nein, hast du wirklich nicht. Du gräbst Dinge aus und weißt noch nicht einmal, wie nah die Wahrheit dir eigentlich auf der Spur ist. Du begibst dich in dieses Netz mit einer Sicherheit, die mich schwindeln lässt, aber was sich in deiner unmittelbaren Nähe abspielt, davon bekommst du nicht das Geringste mit. Wie lange willst du eigentlich noch suchen?“


    Krischan sah Cid nur verständnislos an, die Fragezeichen deutlich in sein Gesicht geschrieben.


    „Sieh dir die Bilder von den rausgeschmissenen Mitarbeitern noch mal an!“, warf Cid als Hinweis ein und bot damit einen Ansatz zur Erklärung. Krischan tat wie ihm geheißen und rief die Daten auf. Noch einmal warf er absichernd einen Blick zu Cid, der ihn jedoch nur abwartend ansah. Schnell hatte er gefunden, wonach er suchte und sah sich die Bilder an. Was war daran Besonderes? Krischan schüttelte den Kopf und konnte nicht feststellen, was Cid ihm damit sagen wollte. Fragend sah er auf.


    Cid grinste. „Du bist blind wie ein Maulwurf. Das Offensichtliche entgeht dir. Habe ich mich so sehr verändert?“


    Krischan entglitten die Gesichtszüge. Noch einmal sah er zu Cid und dann auf die Bilder. Immer wieder suchte er Ähnlichkeiten, bis er an den Augen und der Nase des Bildes von Johnson Drake und Cid hängen blieb. Das konnte nicht sein ...


    „Jetzt scheint es doch geklingelt zu haben“, bemerkte Cid kurz. „Darf ich mich vorstellen ...?“ Er grinste über das ganze Gesicht.


    „... Johnson Drake“, vollendete Krischan.


    „Genau der“, bestätigte Cid mit einem Augenzwinkern.


    „Deshalb ...“, murmelte Krischan für sich selbst. „Aber warum?“


    „Schon wieder Fragen!“, murrte Cid gutmütig. „Also gut. Die ganze Geschichte nehme ich an. Weniger wird dich nicht zufriedenstellen. Ich habe mir deine Akte auch schon angeschaut. Eigentlich unglaublich. Du siehst so harmlos aus.“ Cid lachte rau. „Aber gut. Du willst wissen, was nicht in den Akten steht.“ Er räusperte sich und begann zu erzählen: „Alles hörte buchstäblich damit auf, als sie mich rauswarfen. Danach fiel ich in ein Loch. Das ist das Ende.“ Dieses Mal war es ein bitteres Lachen, das ihn unterbrach.


    „Du musste wissen, ich gehörte damals zu den Abgängern der Universitäten, auf denen die Hoffnungen für eine neue Elite ruhten. Du wirst nicht glauben, wie sie uns hofiert haben. Wir sollten die Genetik revolutionieren. Dem Menschen ein neues, genetisches Gerüst zimmern, mit dem ein großartiges und bahnbrechendes Zeitalter eingeläutet werden sollte. Man hatte schon eine ganze Zeit lang geforscht und auch mehrfach extraterrestrische Gen-Codes verwandt. Aber die Ergebnisse waren vernichtend. Kein Durchbruch.“ Mit ausschweifendem Gestus bekräftigte er: „Als ich anfing, waren schon die ersten Versuche mit Kanarras gelaufen. Diese seltsamen, großen Katzen mit den verständigen Augen. Man sagte mir, es wären Tiere von einem anderen Planeten, dessen Lage als geheim eingestuft worden war.


    Meine Sicherheitsfreigabe war nicht hoch genug, um darüber Näheres zu erfahren. Ich sollte nur eine Reihe Tests mit deren Gensequenzen machen, Verwandtschaften feststellen. Das Hauptaugenmerk war auf ihre telepathischen Fähigkeiten gerichtet. Es war schon vor meinem Eintreffen versucht worden, mit den Katzen zu kommunizieren. Die Telepathen, die das Ganze einigermaßen überstanden und ihren Verstand wiedergefunden hatten, berichteten von mitreißenden Instinkten, die ihnen fast das Gehirn auseinandergesprengt hätten. Ja, ich glaube, das war der ungefähre Wortlaut.“ Cid starrte in die Flammen. Zielsicher holte er seine allgegenwärtige Flasche heraus und trank einen Schluck. „Willst du auch was?“, fragte er.


    Krischan schüttelte nur den Kopf. Unwillkürlich war ihm bei Cids Erzählung kalt geworden. In einem anonymen Bericht über das Schicksal eines Menschen zu lesen verschaffte die notwendige Distanz, um alles sachlich zu betrachten. Aber diesem Menschen zu begegnen und aus seinem Mund die schicksalsfügenden Ereignisse zu hören, riss jegliche künstlich errichtete Sachlichkeit nieder. Krischan zog sich langsam an und bemerkte, dass seine Sachen jetzt wohlig warm waren.


    Cid nickte mit dem Kopf, anscheinend um sich selbst zu bestätigen und fuhr fort: „Ich tat meine Arbeit wie immer. Es gab nichts, was auf etwas Besonderes hingewiesen hätte. Seit einigen Tagen verweigerten die Kanarras die Nahrung, sie zeigten sich lethargisch und wir fürchteten um ihr Leben, wie es in einigen Labors schon zuvor passiert war.“


    „Es gab noch mehr von diesen Labors?“, rief Krischan aus.


    Cid nickte. „Ja, mehr als du glaubst. Nur unseres in Old-Virginia erlangte so etwas Ähnliches wie Berühmtheit. Wenn auch nur in den Akten und weniger in der Öffentlichkeit.“


    


    Shkarr wanderte unruhig auf und ab. Immer wieder schweifte sein Blick zum Horizont, an dem sich endlos der dichte Urwald entlangzog. Egal was er tat, nichts beschäftigte ihn länger als Sekunden. Mittlerweile ähnelte sein Nervenkostüm einer kleinen Bombe, die jederzeit hochgehen konnte. Ohne Grund hatte er heute Morgen Menrisch angefahren und ihn buchstäblich davongejagt. Es tat ihm zwar im selben Moment leid, als er dessen Schwanz zwischen den Baumwipfeln entschwinden sah, aber er sah sich auch außerstande, den Kater wieder zurückzurufen. Menrisch schien aber im Gegenteil recht froh darüber zu sein, sich Shkarrs gereiztem und streitbarem Wesen entziehen zu dürfen. Shkarr hörte nur noch ein ‚Kein Problem’ von Menrisch. Offenbar hatte dieser kein nachtragendes Wesen.


    Shkarr schüttelte sein silberfarbenes Fell und setzte sich für einige Augenblicke hin.


    Was war nur mit ihm los? Er verstand sich selbst nicht mehr. Wieder fixierte er den Horizont, als schien dieser die Antwort parat zu haben. Am liebsten hätte Shkarr aufgeheult, hielt sich jedoch zurück. Endlich vermochte er die unbändige Kraft, die ihn in Bewegung versetzen wollte, nicht mehr standzuhalten und verschaffte ihr ein angemessenes Ventil. Mit mehr Schwung als notwendig lief, sprang und rannte er über die Bäume; kaum dass er deren Äste berührte, war er schon wieder auf dem nächsten. Etwas außer Atem hielt er einige Kilometer von seinem Schlafbaum entfernt an. Es war zum Haare ausraufen! Es spielte keine Rolle, was er tat. Nichts brachte ihm die Ruhe, die er benötigte.


    Seine Gereiztheit war nur ein Symptom. Seit einigen Tagen mochte er kaum noch etwas essen und verzog meist nur angewidert die Lefzen. Shkarr brach zusammen und wäre beinahe hinuntergefallen. Ihm war wirklich nicht gut. Fast bemitleidete er sich ein wenig selbst. Aber dieses Gefühl schmeckte ihm noch sehr viel weniger. Er wusste nicht, was er brauchte. Er wusste nur, dass es nicht hier war. Nicht in seiner Umgebung, nicht bei seinen Freunden, nicht bei seinen Jagdgenossen. Er fand es nirgendwo. Er wusste noch nicht einmal, was ES überhaupt war. Shkarr hatte alles heraufgekramt aus seinen Erinnerungen, dessen er habhaft werden konnte. Doch auch ein Blick in seine Vergangenheit war nicht erhellend gewesen. Ob Krischan gewusst hätte, was ihm fehlte?


    Shkarr schnurrte brummig. Wahrscheinlich auch nicht. Woher hätte der Mensch wissen sollen, was ihn derart aus der Fassung brachte, sodass er niemanden um sich herum ertragen konnte einschließlich seiner eigenen Person?


    Leise raschelte es in seiner Nähe und Shkarr erkannte Menrisch, der sich ihm vorsichtig näherte. ‚Soll ich es dir sagen?’


    Shkarr erhob sich und begrüßte den anderen, wobei er gleichzeitig eine Entschuldigung einwob. Menrisch ließ es sich gefallen und schob sich geschmeidig an den silberfarbenen Kater.


    ‚Du gehörst immer noch keiner Familie an’, erhob er seine Stimme in einem lockeren Plauderton, der jedoch die Schwere seines Satzes nicht wirklich überdecken konnte. ‚Du hast dich mit niemandem hier verbunden und du bist schon weit über die Zeit. Aber das ist nicht dein Problem. Es reicht eigentlich, wenn man einer Familie angehört. Doch wenn du dich schon mal mit jemandem verbunden hast, dann kannst du nicht mehr allein sein. Irgendwann zieht es dich zu einer Bindungspartnerin, entweder deiner früheren oder einer, die du ins Auge gefasst hast. Ich habe es mir erklären lassen, als du dich in den letzten Wochen immer mehr verändert hast. Du hattest dich schon mal mit jemandem verbunden. Zumindest sagt das Qrusch. Wenn das wahr ist, dann solltest du jemanden suchen, der ihren Platz einnimmt. Qrusch meinte, dass es nicht möglich ist, die andere zu erreichen. Aber ich denke, das weißt du besser als ich.’


    Shkarr sah Menrisch nachdenklich an. ‚Ich muss die Verbindung beenden und jemand neuen finden, so schnell es geht’, fasste er zusammen.


    Menrisch streckte sich und das Rot seines Felles gewann durch die Bewegung enorm an Kraft. ‚Ich war noch nie verbunden’, erklärte er, ‚Aber ich habe gehört, dass die, die sich von ihren Bindungspartnern getrennt haben, sich nach einiger Zeit einen neuen gesucht haben. Die, die sich nie verbunden haben, werden zwar komisch, sie verspüren jedoch nicht diese Unruhe. Aber die, die sich nach einer Trennung einer erneuten Bindung verweigern, werden fast verrückt dadurch. Es soll wieder vorübergehen, habe ich gehört. Die meisten binden sich aber nach einiger Zeit einfach wieder neu. Daher bin ich mir da nicht so sicher. Ich kenne leider keinen, den ich fragen könnte. Die Älteren werden manchmal verrückt, wenn ihr Bindungspartner gestorben ist. Aber wie gesagt, ich weiß es nicht so genau.’


    Menrisch ging einen Schritt auf Shkarr zu, der ihm aufmerksam, aber gleichzeitig wie abwesend zugehört hatte.


    ‚Ich kann bei dir keine Reste einer Bindung feststellen. Aber Qrusch meint, dir kann nur eine neue Bindung helfen. Vielleicht solltest du einen Heiler aufsuchen. Aber ich glaube, dass da nicht viel zu machen ist. Ein Heiler kann höchstens die größten Auswirkungen mildern. Es hat irgendetwas mit dem Gehirn zu tun. Es verändert sich und dann ist ein Alleinsein kaum noch möglich.’ Mit ein, zwei eleganten Sätzen war der rotgoldene Rirasch auf den nächsten Baum gewechselt. ‚Wenn du mich suchst, ich gehe jagen. Ich werde dir etwas mitbringen ...’


    Shkarr sah ihn unverwandt an. ‚Danke, Menrisch.’


    Dieser legte alarmiert den Kopf schief. Etwas schwang in den Gedanken Shkarrs mit, das er nicht genau eingrenzen konnte.


    ‚Du brauchst mir nichts mehr mitzubringen’, erklärte Shkarr auch gleich. Mit ein paar Sprüngen wechselte er zu Menrischs Ast. ‚Ich muss ein bisschen allein sein. Vielleicht über ein paar Dinge nachdenken.’ Shkarr streifte kurz über Menrischs Barthaare und leckte ihm über die Ohren. Dann drehte er sich um und sprang in die Tiefe des Abgrundes. Einige Meter unter der Absprungstelle landete er hart auf dem Waldboden und schlich sich dann ins Unterholz.


    ‚Aber ...’, erhob Menrisch. Nach vornüber gebeugt suchte er die silberfarbene Gestalt. ‚Wirst du wiederkommen?’ Er bekam keine Antwort. ‚Wirst du so werden wie die anderen?’, rief er lauter. Menrisch war traurig. Shkarr war zwar ein ziemlich seltsamer Freund. Aber er war ein Freund und er hatte dessen Gesellschaft gern genossen. Gab der, der sich selbst als Kanarra bezeichnete, als er hier ankam, genauso auf wie alle Zurückgekehrten?


    Menrisch war die Lust zur Jagd vergangen.


    


    Cid nahm einen weiteren Schluck aus der kleinen Flasche. Er hatte schon lange nicht mehr so viel getrunken, wie er es jetzt in dieser Nacht tat. Sein Gesicht wirkte eingefallen und älter im Schein des Feuers. Krischan war darüber erschrocken. Er wollte nicht für diesen Preis irgendetwas erfahren. Außerdem wusste er doch alles. Es war nicht notwendig, dass sich sein Freund in der Not derartig mit seiner Vergangenheit quälte. Doch Cid ließ sich nicht aufhalten.


    „Es war wie immer“, setzte dieser wieder an. „Es gab nichts, was darauf schließen ließ, dass etwas passieren würde. Nichts, was so eine Änderung in Gang gesetzt hätte.“ Langsam strich die kräftige Hand durch das braune, jetzt struppig wirkende Haar.


    „Was war passiert?“, flüsterte Krischan. Cid schaute ihn an. Ausdruckslos musterte er Krischan.


    „Der Kanarra begann zu sprechen“, antwortete er.


    Krischan kniff die Augen zusammen. „Ich nahm wie jeden Morgen Blut- und Haarproben, prüfte die Berichte der Nachtschicht, schaute durch, ob sich etwas im Sozial- und Fressverhalten geändert hatte, ob ein Tier gestorben war. Alles war wie am Vortag, nicht in Ordnung, aber stabil. Keines war gestorben, keines zeigte ein anderes Verhalten als in den letzten Tagen. Alles war ruhig. Ich war allein im Labor und sollte es laut Dienstplan auch den ganzen Tag sein. Es war Sonntag, und nachdem das Projekt auf ganzer Linie gescheitert war, waren keine Überstunden mehr notwendig. Man hatte alles auf Normalbetrieb zurückgefahren. Doch von dieser Anweisung wusste ich nichts, ich spürte nur wie die anderen auch die Auswirkungen. Alle waren einfach nur froh, dass es endlich mal wieder so etwas wie freie Tage und auch Kurzurlaube gab, nach fast über drei Jahren Forschung. Bei einigen sogar noch einige Jahre mehr. Ja, so war das ...


    Ich hatte, wie gesagt, an dem Wochenende keinen freien Tag. Ich nahm, wie vorgesehen, auch die Proben von einem ausgewachsenen, männlichen Exemplar. Schwarz war sein Fell, die Ohren waren in der Muschel mit silbernen Haaren ausgefüllt. Die Augen waren grün mit einem goldenen, schmalen Kranz direkt um die Pupillen. Er war das größte Tier, das wir hatten, und ich kann mich noch an jedes Detail erinnern. Wie die anderen lag er müde im Käfig und bewegte noch nicht einmal seinen Schwanz oder die Ohren, als ich näher trat. Selbst die Atmung war flach. Ich befürchtete, er hätte über Nacht das Zeitliche gesegnet. Ich öffnete daher den Käfig. Es war verboten, sie zu öffnen. Um die Tiere zu füttern oder ihnen Proben abzunehmen, war es nicht notwendig, ein derartiges Risiko einzugehen. Dafür hatte man die Käfige besonders umgebaut, da die Kanarras recht intelligent waren und durchaus schon Fluchtversuche gestartet hatten. Daher die Anweisung und diese Sonderkonstruktion. Außerdem war da noch das Halsband, welches sie sehr schnell sehr zahm machte.“


    Krischan zuckte zusammen, unterbrach Cid aber nicht, der wie gebannt in die Flammen schaute. Dieser legte selbst eine Pause ein und nestelte an der Flasche, steckte sie jedoch kurz darauf unbeachtet wieder zurück in die Tasche. „Ich denke, die brauche ich nicht“, murmelte er mehr zu sich selbst. „Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, der Kanarra: Er lag einfach so da, während ich in den niedrigen Käfig krabbelte. Als ich mich auf gleicher Höhe bei ihm befand, öffnete er seine Augen. Ich befürchtete eine Falle und wäre beinahe der Länge nach hingeschlagen. Aber er schaute mich einfach nur an ... irgendwie seltsam. Als ob er ganz genau wusste, wer ich war und warum ich hier war. Er blieb eine ganze Weile so und ich traute mich ein Stück näher.


    Ich kann nicht sagen, ich hätte keine Angst gehabt, dennoch konnte ich nicht anders. Ich war Wissenschaftler mit Haut und Haaren und ich war noch nie so nahe am Objekt meiner Untersuchung gewesen wie in diesem Augenblick. Ich berührte ihn und er schloss die Augen, ließ es sich gefallen, von mir gestreichelt zu werden. Dann öffnete er wieder die Augen. Aber dieses Mal war es anders. Irgendetwas hatte ich in ihm ausgelöst. Das wusste ich. Doch ehe ich mich aus dem Käfig befreien konnte, war er über mir und erdrückte mich beinahe mit seinem Gewicht. Ich rechnete mit einem tödlichen Schlag oder Biss und schloss in diesem Moment mit meinem Leben ab. Doch er schnurrte nur. Er schnupperte über mein Gesicht und leckte es ausgiebig ab. Er ließ mich dabei nicht los, aber er tat mir auch nichts. Vielleicht wollte er nur spielen, kam mir der Gedanke und ich versuchte, wieder Herr über die Situation zu werden. Doch er rückte nicht ab, sondern legte sich jetzt vollends auf mich. Na toll. Jetzt lag ich da, mit einem streichelbedürftigen Kanarra, den ich nicht berühren durfte, in einem Käfig, den ich nicht öffnen durfte. Wenn ich Glück hatte, kam jemand früher vorbei und befreite mich daraus. Das konnte aber genauso gut mein Pech sein und ich war meine Stelle los. Meine Doktorarbeit konnte ich dann auch in den Wind schreiben.


    Ich weiß nicht, wie lange er mich derart bearbeitete. Aber irgendwann entspannte ich mich einfach und versuchte durch Hinnehmen den Kanarra zu täuschen und ihn damit dazu zu bringen, mich wieder loszulassen. Doch da konnte ich lange warten. Ich weiß nicht, wie lange er auf mir lag. Es kann eine oder zwei Stunden gewesen sein. Er zeigte mehr Geduld und Ausdauer als ich, denn mir ging nach einiger Zeit die Luft aus. Aber statt mich loszulassen, legte er seinen Kopf neben meinen und schnurrte mir ins Ohr. Irgendwann wurde ich ohnmächtig.


    Als ich wieder aufwachte, lag er neben mir, sein Kopf auf meine Brust gelegt und sah mich an, als ob er mir etwas zu sagen hatte. Ich versuchte aufzustehen und er wich von mir. Anscheinend war ich entlassen. Mir war übel und der erste Gang, nachdem ich den Käfig verlassen hatte und ihn wieder verschloss, war der zur Toilette. Mir entging nicht, dass ich dabei von den Kanarras ganz genau beobachtet wurde. Sie waren alles andere als teilnahmslos. Auch als ich wiederkam, änderte sich daran nichts. Sie beobachteten mich und ich bekam es mit der Angst zu tun. Ich schrie sie an, dass sie damit aufhören sollten, woraufhin sich der Schwarze erhob und an das Gitter trat.


    ‚Warum sollen sie damit aufhören?’, fragte er mich. Genau das fragte er.“


    Cid schaute Krischan. „Irgendwie scheint dich das alles nicht sonderlich zu erstaunen. Ein Kanarra, der reden kann. So etwas gibt es nicht.“ Cid zog wieder die Flasche heraus und nahm einen kräftigen Schluck. Soweit Krischan das feststellen konnte, hatte der Alkohol aber irgendwie nicht die Auswirkung, die Cid eigentlich damit bezweckte. „Was hältst du davon, Kleiner?“, fragte er ihn.


    „Erzähl weiter“, forderte Krischan ihn auf. „War das alles, was er gesagt hatte?“


    Cid sah ihn misstrauisch an. „Anscheinend hältst du das für eine gute Geschichte.“


    Krischan schüttelte leicht den Kopf. „Ich hatte auch eine Begegnung mit einem Kanarra“, zerstreute er den Vorwurf. „Das ist alles.“


    Cid sah ihn entgeistert an. „Du meinst das jetzt ernst. Und ich dachte, du hättest nur zu tief gegraben und wärst der SDA auf diese Weise auf die Füße getreten. Aber das ist natürlich noch besser als ich dachte.“


    „Wieso ist das besser?“ Krischan sah ihn etwas ratlos an, nicht sicher, wie er diesen Einwurf bewerten sollte.


    „Wirst du schon sehen! Wie ich schon sagte, er sprach mit mir. Ich hatte ihn aber im ersten Moment nicht wirklich verstanden. Vielmehr stand ich nur wie festgefroren da und starrte ihn an. Da das aber das Einzige war, was ich zu hören vermeinte, glaubte ich an eine Halluzination. Ich goss mir Kaffee ein. Ich weiß das noch, weil mir meine Hand zitterte und ich den Kaffee daneben goss.


    ‚Du solltest vielleicht etwas anderes trinken’, riet mir der Kanarra. Ich glaube, er verspottete mich. Aber für solche Feinheiten hatte ich kein Ohr, denn jetzt war es eindeutig. Zumindest für mich. Ich glaube, davor und danach hat es nie wieder etwas gegeben, was mich wirklich aus der Fassung gebracht hatte. Ich wusste, dass wir die Kanarras aufgrund ihrer telepathischen Fähigkeiten so auseinandernahmen. Über ihre Intelligenz wusste ich jedoch nichts. Dass sie sogar zu wirklichem Sprechen in der Lage waren, brachte alles bei mir durcheinander. Wenn schon Sprache, hatte ich eher an primitive Absprachen bei der Jagd oder so etwas Ähnliches gedacht. Über mehr hatte ich mir keine Gedanken gemacht. Mein Gebiet war die Genetik, nicht die Exo-Biologie oder irgendein anderes Gebiet, das sich vielleicht mit Sprach- und Verhaltensforschung befasste“, rechtfertigte sich Cid lautstark.


    Krischan rutschte leicht hin und her. Ihm wurde es am Feuer langsam heiß, aber er wollte auch nicht weichen, also blieb er.


    „Weißt du, wie er es gemacht hat?“, fragte er, „Ich meine, dass du ihn hören konntest.“


    Cid kratzte sich hinter dem Ohr. „Eigentlich nicht. Aber das ist auch nie ein Thema zwischen uns gewesen. Erstaunlich, ich sollte ja auf der genetischen Ebene über die Telepathie forschen. Ich hätte ihn fragen können. Doch wir unterhielten uns nicht darüber. Der Kanarra legte sich vor mich hin und sah mich weiterhin an. Dann begann er, zu singen. Ich hatte noch nie etwas so Schönes gehört. Die anderen stimmten mit ein, und ihre Stimmen wurden klarer in meinem Kopf. Vorher waren sie wie weit entfernt und nur dumpf wahrzunehmen. Dann begann er, mit mir zu reden.


    Ich hatte den Eindruck, dass er mich nicht für ganz voll nahm. Irgendwie zurückgeblieben. Er stellte sich mir vor. Sein Name sei Kesz, erzählte er mir, so wie der Name des Planeten, von dem er kam. Er hatte diesen Namen angenommen, als sie entführt wurden. Damit wollte er verhindern, dass ihr Heimatplanet in Vergessenheit geriet. Er erzählte mir auch von seiner Familie, von dem Clan, von dem er abstammte, von seinen Kindern. Er erzählte mir von dem Wald, in dem er geboren wurde und der Luft, den Tieren, der Jagd. Er redete auf mich ein und ich konnte nur zuhören. Ich weiß nicht, warum er es tat. Vielleicht suchte er noch einen anderen Weg, der das Vergessen verhinderte, denn ich war nicht der Einzige, der sehr aufmerksam zuhörte. Irgendwann endete er und sah mich einfach nur an.


    ‚Es ist Zeit für dich zu gehen!’, entließ er mich recht hoheitlich. Ich war ganz schön verdattert. ‚Die Nachtschicht kommt, deine Zeit ist um.’ Damit rollte er sich zusammen und zeigte mir nur noch seinen Rücken. Er behielt recht. Die Ablösung erwischte mich dabei, wie ich noch immer auf den Käfig starrte, und fragte mich, was ich denn so den ganzen Tag getrieben hätte. Nichts wäre erledigt, ob ich vielleicht geschlafen hätte, und so weiter in dieser Tour. Ich hatte natürlich keine Entschuldigung. Ich machte dann meine Arbeit noch nach, aber den Kanarra hörte ich den ganzen restlichen Tag nicht mehr.“


    


    Shkarr wanderte ziellos umher. Zu Anfang schien es das Klügste zu sein, sich von den anderen zu trennen. Auch wenn Menrisch dies nicht verstand, so war es doch das, was er suchte. Ein wenig Zeit, ohne die Gedanken anderer Rirasch. Doch jetzt hegte er Zweifel. Zum einen hielt er sich noch lange nicht für fähig, für sich selbst versorgen zu können. Bis jetzt bekam er immer noch einen Anteil von seiner Pflegefamilie. Zum anderen verhielt er sich in seinen Augen absolut widersprüchlich. Auf der einen Seite hatte er sich nach Hause gesehnt, zu seinesgleichen; welche, die so waren wie er. Jetzt war er hier und er sehnte sich danach, allein zu sein. Aber anscheinend stimmte das auch nicht, wenn er Menrisch richtig verstanden hatte. Er sehnte sich nach einer Bindung. Aber war er nicht eigentlich schon gebunden? Der SkarraSHrá hatte seine telepathische Bindung doch nicht zerstört, wie er betont hatte. Warum also spielte er dann so verrückt? Gerome hatte aber auch gesagt, dass es Schwierigkeiten geben könnte, wenn er die Trennung nicht endgültig vollzog. Genaueres wusste er nicht zu sagen und so war es nur bei dieser Warnung geblieben. Jetzt hatte er die Schwierigkeiten und es war zum aus der Haut fahren.


    Egal, wie viel er lief, egal wohin er ging, nichts brachte Erleichterung. Meist schlief er irgendwo erschöpft ein, fraß wahllos und lief dann weiter. Er benahm sich fast so wie die Zurückgekehrten, von denen er immer wieder Geschichten gehört hatte. Auch sie waren unruhig, zu keinem Kontakt mehr fähig und litten doch darunter.


    Shkarr wollte aber nicht leiden und weigerte sich hartnäckig, auch nur ein wenig zuzugeben, dass er sich auf dem Weg in die Einsamkeit befand. Die telepathischen Stimmen in seinem Kopf wurden weniger und blieben manchmal ganz aus. Er durchstreifte, bewusst oder unbewusst, Gebiete, die kaum von Familien bewohnt wurden. Immer wieder gelangte er an einen Punkt, an dem er sich sagte, dass es nichts brachte weiterzulaufen, und doch lief er am nächsten Tag weiter, ohne sich zu fragen, wohin ihn dieser Weg führte. Die wenigen Rirasch, denen er begegnete, wichen ihm aus. Shkarr begriff bald, um was für Rirasch es sich dabei handelte. Es waren die Zurückgekehrten, deren Wege er kreuzte. Meist flohen sie vor ihm mit schreckgeweiteten Augen oder irren, paranoiden Gedanken, so schnell ihre Pfoten sie zu tragen vermochten. Es war frustrierend. Nein, so wollte er nicht werden.


    


    „Wie spät ist es? Ich habe irgendwie mein Zeitgefühl verloren“, fragte Cid nach.


    Krischan sah auf den Planer. „Zwei Uhr“, meldete er.

  


  
    „Gut, bleiben wir noch ein wenig hier. Spätestens um drei werden wir hier verschwinden. Du wirst dir vorstellen, das war nicht die einzige Begegnung mit Kesz gewesen. Der nächste Tag war der Schlimmste. Das Labor war voller Menschen. Die Kanarras wurden von einem Käfig in den anderen gejagt. Man piesackte sie mit allerlei Sachen, rasierte ihnen das Fell ab, um Implantate einzusetzen oder man schmierte sie mit irgendwelchem Zeugs ein und wartete auf eine Reaktion. An diesem Morgen starb einer der Kanarras, ein Junges. Ein Weibchen schrie auf und schmiss sich gegen die Stäbe. Ich sah noch, wie sie mit heraushängender Zunge an den Stäben hinabglitt und ihr Körper aufgrund der elektrischen Schläge zuckte. Ich sah Kesz an und er erwiderte meinen Blick, dann drehte er mir den Rücken zu. Ich ließ mich an diesem Tag für die Nachtschicht einschreiben und wollte sofort eine 24h-Schicht machen. Der Leiter war hocherfreut, da er sowieso Schwierigkeiten hatte, Leute für die Nacht zu finden. Ich erzählte ihm von Zeitproblemen hinsichtlich meiner Doktorarbeit. Ihm war es egal. Als endlich Ruhe in dieses Irrenhaus einkehrte, war ich erleichtert. Ich hatte es noch nie so gesehen. Doch mir war, als hätte Kesz mir gezeigt, was Tag für Tag vor meiner Nase abgelaufen war und was ich trotzdem nicht wahrgenommen hatte. Was wir taten, war schlicht ein Verbrechen.


    Ich ging in die Pathologie, in die Gruft, wie wir den Raum bezeichneten, in den wir die Kadaver der Kanarras lagerten, bevor sie seziert wurden. Ich suchte das verstorbene Junge. Als ich es untersuchte, stellte ich fest, dass es wahrscheinlich an Vergiftung und Entkräftung gleichermaßen gestorben war. Vielleicht hätte es überlebt, wenn es eine bessere Kondition gehabt hätte. Ich nahm es mit und brachte es zu dem Käfig, in dem das völlig apathische Weibchen saß. Ich nahm an, sie wäre die Mutter des Kindes. ‚Nein’, klang es in meinem Kopf, ‚Die Schwester. Er war der letzte ihrer Familie, der letzte von den Kindern ihrer Eltern. Jetzt ist nur noch sie da.’


    Darauf wusste ich nichts zu sagen. Was auch? Ich war mit Schuld daran.


    Nach einer Weile hatte ich das dringende Bedürfnis, alle Käfige zu öffnen und alle Kanarras freizulassen. Kesz stellte sich hin und sah mich an. ‚Meinst du, das löst unsere Probleme? Sie wissen schon lange, dass wir keine dummen Tiere sind. Und einfach zu fliehen bringt nichts. Wir sind hier auf eurem Planeten. Wir brauchen Hilfe von außerhalb. Wir müssen das Harusch anrufen.’


    Ich hatte von dem hohen Harusch schon gehört. Du weißt, dieses Gericht oder diese Schlichtstelle, wie auch immer man es sehen will. Ich hätte nicht gedacht, dass der Kanarra davon wusste. Aber ohne ihn wäre ich nie auf die Idee gekommen, dort Hilfe zu suchen. Aber dann hatte ich eine Blitzidee.“ Cid kicherte leise.


    „Ich hielt mich für besonders schlau und fragte ihn, warum er das Harusch nicht telepathisch rief. Weil sie es nicht könnten, erwiderte er. Er nahm sich sogar die Zeit, es mir genauer zu erklären. Zum einen ist das Lied, das für die Kontaktaufnahme zum Harusch gedacht ist, im Laufe der Zeit verloren gegangen. Ich weiß nicht, von welchen Zeiträumen er sprach. Aber sie müssen immens sein. Nur die Alten von Kesz, ich habe keine Ahnung, was er damit meinte, würden das Lied noch kennen, so vermutete er. Doch deren Augen sind in eine andere Welt gerichtet und es könnte Jahre dauern, ehe sie die Not der Familien und Clans mitbekämen. Ein schlichter telepathischer Hilferuf ist möglich. Doch er würde kaum weit genug tragen. Kesz liegt zu weit ab von den üblichen Routen der Schiffe der SHrá. Die Erde selbst ist nahe genug. Doch ehe sie daran gedacht hatten, auf diese Weise sich selbst zu helfen, war es zu spät. Die meisten kamen schon völlig verängstigt und in einem destabilisierten Gemütszustand auf der Erde an. Viele waren auch schlicht zu jung, um das nötige Potenzial entfalten zu können und so wie es aussah, konnten die Kanarras von Glück reden, wenn sie die Jungen überhaupt zum Reden brachten.


    Durch die separate Haltung eines jeden von ihnen wurden die Kontakte auf reines Denken und das Nachempfinden der Gefühle der anderen reduziert. Ich habe keine Ahnung, wie und warum sie so auf körperlichen Kontakt angewiesen sind. Der Mangel hatte auf jeden Fall Einfluss auf ihre Fähigkeiten. Hinzu kam, dass die auf Kesz gezeugten und auf der Erde geborenen Jungen zum Teil nicht richtig ‚erweckt’ werden konnten. Sie schienen telepathisch blind zu sein, was sie aber nicht waren.


    Das galt nicht für alle von ihnen. Die meisten, die es betraf, waren die Jungen, denen die Eltern oder nahe Verwandte fehlten, weil sie entweder tot oder nicht mehr ansprechbar waren. Kesz betonte, dass jedes Junge spätestens bis zum sechsten Lebensjahr von seiner Familie oder durch eine größere Gruppe von Erwachsenen geweckt werden musste. Sonst würden sie niemals richtig hören oder sprechen lernen. Ich habe die Jungen gesehen: Viele von ihnen waren auf der Erde geboren oder in jungen Jahren verschleppt worden. Viel zu viele waren älter als sechs Jahre und denen, die jünger waren, würde es nicht besser als den älteren gehen.“


    Cid sah in die Flammen, die allmählich ihre Kraft verloren. „Experimente“, murmelte er, als würde er mit ihnen sprechen. „Ein Teil der Jungen, die hier gezeugt und geboren wurden, waren nicht mehr so wie die Kanarras, die von Kesz kamen. Wir hatten sie genetisch verändert. Sie waren anders, in mehr Dingen, als ich geglaubt hatte. Sie konnten ganz sicher nicht erweckt werden. Ihnen fehlte etwas, und wenn es einem der Kanarras gelang, ihren Geist zu berühren, fühlten sie keine Verwandtschaft. Dennoch waren es ihre Kinder. Also taten sie alles für sie, was sie nur konnten. Egal, wie man es drehte oder wendete. Sie waren auf meine Hilfe angewiesen und ich denke, dass Kesz darauf gehofft hatte, jemanden zu finden, dessen Geist er erreichen konnte. Warum gerade meinen, ist mir schleierhaft. Alle anderen Telepathen drehten kleine Papierkügelchen und bewarfen damit ihre Halluzinationen. Aber bei mir geschah nichts dergleichen.“


    Krischan rutschte ein wenig näher an Cid und das Feuer heran. Die Nacht eroberte mit ihrer Kälte langsam wieder die Hallen ihrer Zuflucht. „Es ist dir gelungen, das weiß ich. Das Harusch griff ein und die Kanarras wurden zurückgebracht.“


    „Ja, aber in welch erbärmlichem Zustand.“


    Krischan nickte. Er erinnerte sich an die Bilder. Doch fühlte er sich kaum noch in der Lage, noch mehr zu fühlen und so schien eine seltsame Distanz zwischen dem damals empfundenen Ekel und Schrecken und dem Heute zu sein. „Was passierte mit Kesz? Ging er auch zurück?“


    „Du verstehst es, deinen Finger auf die Wunde zu legen!“, erwiderte Cid bitter. Er sah Krischan an.


    „Er kam nicht zurück!“, interpretierte Krischan Cids Miene.


    „Er starb, bevor ich das Harusch erreichen konnte und bevor ich gefeuert wurde. Er war der Stärkste von allen, deshalb war er sehr begehrt. Ich sah, wie er schwächer wurde und ich konnte nichts dagegen unternehmen. Innerhalb von vier Tagen war er nur noch ein Schatten seiner selbst. Ich spürte es, jeden Schmerz, den sie ihm zufügten, fühlte ich in mir und dabei versuchte er noch zu verhindern, dass ich alles mitbekam. Man muss sich das vorstellen: Er beschützte mich! Doch ich erinnerte mich daran, wie viele schon vor ihm gelitten hatten und wenn alle mehr oder weniger das fühlten, was der andere fühlte ... Das pure Grauen. Ich verstand nicht, warum er das tat, bis mir einer der Kanarras erklärte, ich sei sein Bindungspartner. Seine Partnerin war einige Wochen zuvor schon gestorben. Ich hatte ihren Platz eingenommen, wenn auch ohne meine Zustimmung. Ich denke, der Kanarra meinte seine Frau. Am besten nicht darüber nachdenken. Bevor er starb, bat er mich, dass ich mich um sein Junges kümmern sollte. Ich sollte es rausschaffen, ihm dasselbe Schicksal ersparen.


    Dann ging alles sehr schnell. Kesz starb in meiner Nachtschicht und ich fühlte jede Phase davon. Es war, als würde ich mitsterben. Am nächsten Morgen kam dann die erlösende Nachricht: Das Harusch fragte wegen der entführten Kanarras an. Man erwog, alle Zeugen umzubringen. Ich meine nicht die Menschen damit. Es gab ein Drunter und Drüber. Dokumente und Dateien wurden vernichtet. Die schwächsten Kanarras getötet. Menschen wurden an andere Stellen auf unbestimmte Zeit ‚ausgeliehen’. Mein Kündigungsschreiben erhielt ich an diesem Tag. Man teilte mir mit, dass mein Verhalten nicht akzeptabel sei. Meine Beschwerde über die Haltung der Tiere wäre schlicht falsch. Keines davon hätte je gelitten und meine Aussage sei einfach eine Lüge. Ich sollte daher meinen Schreibtisch räumen und gehen. Ich fühlte mich geistig und seelisch wie amputiert und vermochte mich kaum zu wehren. Doch ich musste an das Versprechen denken und fragte einen Freund, ob er mir helfen könnte. Er sollte noch länger dableiben, etwa eine Woche. Er hielt mich für verrückt, aber dennoch machte er das, um was ich ihn bat. Er schaffte das Junge fort. Wie ich später erfuhr, keine Minute zu spät. Alle Jungen und alle kräftigen Exemplare waren getötet worden. Einige Alte lebten noch.


    Mein Freund, der mit mir den jungen Kanarra rausschaffte, schwieg, als man ihn befragte. Auch mir gegenüber sagte er nichts! Er verriet mit keiner Silbe, wohin er Kesz’ Junges gebracht hatte. „Solange ich schweige“, sagte er, „werden die es nicht bekommen. Die Schweine haben ein Blutbad angerichtet. Ich habe mich jahrelang um sie gekümmert. Ja, natürlich Forschung und Experimente. Damit konnte ich noch einigermaßen leben. Doch was sie jetzt getan haben, ist Mord, Johnson. Es ist Mord!“ Danach sah ich ihn nicht wieder. Wie er ging auch ich ins Gefängnis für die Verbrechen, die wir im Namen der Wissenschaft begangen hatten. Wir waren nicht die Einzigen, aber die Letzten, die man entließ.“


    


    ***


    


    Früh am Morgen und völlig übernächtigt erreichten Krischan und Cid ihr Versteck. Sie waren beide müde, aber aufgewühlt. Erst als die Sonne am Horizont ihre Strahlen entsandte, fielen ihnen die Augen zu.


    Krischan hatte von Kesz und seinem Sohn Shkarr geträumt. Er hatte gewusst, von wem Cid gesprochen hatte, als er über das Junge erzählte, das aus dem Labor an einen Züchter verkauft worden war. Wahrscheinlich war der Kanarra-Züchter damals der sicherste Ort gewesen, an den man einen echten Kanarra bringen konnte, um ihn zu verstecken. Es war also kein Zufall gewesen, dass Shkarr überlebt hatte. Ehe Krischan Cid von Shkarr erzählen konnte, hatte der jedoch zum Aufbruch gedrängt.


    Gegen Nachmittag erwachte Krischan wieder. Ihm war, als hätte er die ganze Nacht durchgemacht und als ihm Cids Lebensgeschichte wieder einfiel, wusste er, dass dem auch so war. Steif rollte er sich auf die Seite und spähte zu Cids Lager rüber, welches schon verlassen war. Krischan fluchte leise. Wieso war der andere schon weg?


    „Guten Abend, Schlafmütze. Ich dachte schon, dass du bis morgen früh schlafen willst.“ Cid stand grinsend am Eingang. „Hier, das konnte ich abstauben. Wenn du aber noch etwas haben willst, musst du wieder zur St.-Patrick.“ Er stellte ihm einen kleinen Topf vor die Füße.


    Mit plötzlich erwachtem Hunger schlug sich Krischan den Magen voll, während sein Beobachter Mühe hatte, nicht in lautes Lachen auszubrechen. „Vergiss das Kauen nicht, sonst bleibt davon nicht viel im Magen“, riet er.


    Als Krischan fertig war, sah er in Cids erwartungsvolle Augen. „Ich habe dir meine Geschichte erzählt, jetzt erzähl mir deine. Ich denke, das ist fair“, erklärte er geradezu feierlich.


    Krischan nickte. „Ich denke auch. Ich glaube, ich habe das Junge von Kesz gefunden“, eröffnete er auch gleich ohne Umschweife.


    Cid fiel der Kiefer runter und sein Gesicht beschrieb pure Verblüffung. Dann schlug er sich an die Stirn. „Natürlich“, rief er. „Du hast ja gesagt, dass du aufgrund eines Kanarras in die Sache mit hineingezogen wurdest. Wie viele Kanarras gibt es schon, wo so etwas passieren kann und die auch noch sprechen können? Warum habe ich nicht gleich daran gedacht!“ Cid lachte über sich selbst.


    „Wo ist er? Wie geht es ihm?“, fragte er aufgeregt. Schnell verdüsterte sich sein Gesicht, als er die Situation bedachte, in der sich Krischan befand. „Er ist tot!“ Müde seufzte er auf. „Wie hätte es auch anders sein können?“


    Krischan hob abwehrend die Hände. „Nein“, rief er. „Er ist nicht tot. Shkarr ist auf Kesz. Er ist zu Hause. Keine Sorge, ihm geht es gut.“


    Cid bekam große Augen. „Zu Hause?“, flüsterte er, dann lachte er erneut und klopfte Krischan grob auf die Schultern. „Dann ist mein Versprechen erfüllt worden. Ja, genau ...“ Behände sprang Cid auf und Krischan war, als ob er tanzen wollte. „Das sind gute Nachrichten. Wirklich gute Nachrichten. Doch warum steckst du dann in solchen Schwierigkeiten?“


    Krischan zuckte kurz die Schultern. „Ich weiß es nicht genau. Die Unterlagen geben darüber keine Auskunft. Als ich Shkarr noch hatte ...“


    „Shkarr?“, wurde er unterbrochen. „Das hattest du schon mal gesagt. Er heißt also Shkarr. Weißt du, der einzige Kanarra, der einen Namen getragen hatte, war Kesz gewesen. Alle anderen hatten ihren Namen abgelegt oder nie einen Namen angenommen.“


    Krischan sah ihn betroffen an.


    „Aber erzähl weiter!“, forderte Cid Krischan auf.


    „Ähm ... also, als Shkarr noch bei mir war, wusste ich nicht, dass die SDA mich noch immer oder schon wieder verfolgt. Ich war für ihn beim Labor eingebrochen und hatte die noch dort befindlichen Unterlagen runtergeladen. Auch wenn meine Akte bei der SDA darüber nichts hergibt, vermute ich in meinen Nachforschungen über die Kanarras die Gründe für deren Hartnäckigkeit. Wieso waren da eigentlich noch Akten, wenn sie doch alle vernichtet worden sind?“


    „Das Harusch griff rechtzeitig ein“, erklärte Cid. „Das Archiv war ursprünglich sehr viel größer, und wenn alles in deren Hände gefallen wäre, dann hätten noch ganz andere ins Gefängnis gehen müssen.“


    Krischan nickte. „Ja, wahrscheinlich. Es kann sein, dass sie mich deshalb verfolgen. Ich habe damals Bewährung bekommen für einen Einbruch in ein System, welches der SDA gehört. Vielleicht verfolgen sie mich deshalb noch, obwohl ich meine Strafe eigentlich erhalten habe. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.“


    Cid krauste die Stirn und sah Krischan nachdenklich an. „Bei der SDA kann man sich nie sicher sein, was sie ausheckt. Ich denke, wir sollten feststellen, ob dich die SDA immer noch verfolgt oder sie es mittlerweile schon aufgegeben hat. Vielleicht musst du gar nicht von hier fort.“ Cid grinste. „Dann kann ich ja das Ticket kriegen. Das bringt mit Sicherheit einen ganzen Batzen Geld und ich kann mir einen ansaufen, dass ich nicht mehr weiß, ob ich Männchen oder Weibchen bin. Ich hatte schon lange keinen richtigen Rausch mehr“, stellte er scherzend fest und wirkte zufrieden bei der Vorstellung, irgendwann mal wieder vollkommen berauscht zu sein.


    „Du magst das Zeug!“, murmelte Krischan mit milder Abscheu.


    „Genau. Oder glaubst du, ich würde trinken, wenn es nicht so wäre?“


    Krischan schüttelte den Kopf und Cid lachte. „Keine Sorge, ich verführ dich nicht zum Alkohol. Aber jetzt wieder zurück zur SDA: Das war mein Ernst. Wir müssen herausfinden, was sie geplant hat. Egal wie schlimm oder gut es ist. Wenn wir wissen, woher der Wind weht, können wir ihm ausweichen.“


    „Du meinst also, da könnte noch mehr sein.“


    Cid musterte seine Füße, dann sah er auf. „Wundern würde mich gar nichts. Wenn die SDA eines Tages nicht mal irgendwo, irgendwie ihre Hände im Spiel hatte, dann ändert sich die Welt. Ich persönlich habe genug von dem Verein. Sie haben alles kaputtgemacht in meinem Leben, dessen sie habhaft werden konnten. Wenn du aus der Sache rauskommst, ist das meine Rache.“ Cid grinste breit. „Du siehst, so ganz uneigennützig bin ich dann doch nicht. Ich will aber auch mein Versprechen einlösen. Ich sollte Kesz’ letztes Junges in Sicherheit bringen. Erst wenn wirklich keine Gefahr mehr für ihn und seine Rasse besteht, dann habe ich es eingelöst. Du wirst es mir vielleicht nicht glauben; aber zu wissen, dass dieser Kanarra gesund und munter zu Hause ist, bedeutet mir eine ganze Menge.“


    Krischan sah Cid verwundert an. Seit letzter Nacht zeigte er eine Offenheit, die ihn überraschte.


    „Nun schau nicht so. Das hier sollte keine Trauerrede werden. Ich hatte mir übrigens schon so etwas gedacht und habe nach einem Computer gesucht, an dem du arbeiten könntest. Der Typ war jedoch nicht bereit, mit mir zu reden. Wenn er etwas habe, dann könntest du das machen. Aber für persönliche Sachen würde er seine Anlage nicht zur Verfügung stellen. Ich musste mich daher ein wenig umhören. Es gibt hier im Viertel eine illegale Anlage. Die zwei Freaks sind bereit, sie dir zu überlassen. Einzige Bedingung: Sie wollen dafür 1.000 Credits. Irgend so ein Teil für ihren Computer hat es ihnen angetan und sie wollen es sich kaufen. Ich weiß, dass ich nicht so viel Geld habe. Die Frage ist, hast du das Geld?“


    Krischan nickte zögernd. „Ich habe so viel. Nur, es ist nicht ungefährlich, wenn ich so viel Geld zu einem anderen Konto transferiere. Man kann es leicht zurückverfolgen. Das CiS für die Satellitenkennung habe ich schon ausgeschaltet. Aber Geld, vor allen Dingen größere Beträge, lassen sich leicht verfolgen.“


    „Mhm“, überlegte der Ältere. „Kann man da nicht was ausschalten?“


    Krischan zuckte mit den Schultern. „Das kann ich nicht beeinflussen. Kleinere Beträge gehen in der Flut der Zahlungen unter, größere ...“ Krischan stockte. „Vielleicht ist das die Lösung: Ich transferiere mehrere kleinere Beträge. Wenn sie mehrere Konten haben, ist das sogar noch besser.“


    Cid kratzte sich nachdenklich. „Du meinst, das geht dann?“


    Ein eher zögerliches Nicken war die Antwort. „Ein Risiko bleibt immer. Ich habe nicht allzu viele Erfahrungen darin, Geldtransaktionen zu verdecken.“


    „Gut, dann sag ich den beiden Bescheid, dass sie sich das Ding jetzt genauer anschauen und von ihrer Wunschliste streichen können. Willst du dir die Anlage vorher noch ansehen, ob sie überhaupt für unsere Zwecke geeignet ist?“


    Krischan verzog das Gesicht. „Ich denke nicht, dass ich die große Auswahl habe. Aber ich werde sie mir anschauen. Vielleicht kann ich mit ihr etwas anfangen.“


    Cid packte das Geschirr zusammen und stellte eine Tasche neben Krischan. „Da sind ein paar Sachen drin. Nichts Großartiges. Nur etwas zum Anziehen, etwas Essen und andere Kleinigkeiten. Wenn die SDA was Größeres plant, will ich dich nicht mehr auf der Erde haben. Dann fliegst du heute Nacht noch ab. Ich habe die Flugpläne ...“


    „Was soll das?“, unterbrach ihn Krischan aufgebracht. „Ich versteh dich nicht. Die Sache mit dem Ticket. Es gibt nur eines. Dann machst du das hier. Als ob es nicht schnell genug ginge, dass ich die Erde verlasse. Was hast du?“ Wut und Unverständnis verdunkelten Krischans Züge, und Cid sah sich durch die schwarzen Augen einigen Vorwürfen ausgesetzt.


    „Hey Kleiner, beruhige dich!“, rief er.


    „Ich bin kein Kleiner! Ich will verdammt noch mal eine Antwort.“


    Verlegen griff sich Cid ans Kinn, nachdem er einmal tief durchgeatmet hatte, gab er die Antwort: „Du sollst nicht zwischen die Fronten geraten. Das ist alles. Ich habe lange genug im Gefängnis gesessen, um zu wissen, dass das kein angenehmer Zustand ist. Ich saß zwar berechtigt, da ich keine reine Weste hatte. Aber im Grunde waren mein Freund und ich die Sündenböcke, die die Hauptschuld zu tragen hatten. Wenn sie dich in die Finger kriegen, werden sie es genauso halten. Ich habe kein gutes Gefühl. Doch ich allein bekomme nichts heraus. Zu lange habe ich nichts mehr getan. Ich wollte meine Ruhe. Wenn wir da weiter machen, wo du aufgehört hast, werden wir sie garantiert aufscheuchen. Ich glaube, da muss noch nicht mal etwas sein. Allein ihr schlechtes Gewissen wird ausreichen, dass sie alle Hebel in Bewegung setzen, um dich endlich aus dem Verkehr zu ziehen. Ich bin alt, ich habe keine Lust mehr zu fliehen und ich will mich an nichts Neues mehr gewöhnen. Aber du kannst das noch. Nein, du musst! Und wenn ich dich persönlich auf deinem Sitz festschnallen muss.“


    Krischan wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. „Und wenn dir etwas passiert? Wohin willst du?“


    „Mach dir mal darüber keine Gedanken!“


    


    Shkarr befand sich am Rande der Verzweiflung. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so allein gefühlt. Er rannte schon lange nicht mehr ziellos durch die Gegend. Eher glich sein Gang einem resignierten Schleichen. Die Pfoten waren anscheinend viel zu schwer und man konnte den Eindruck gewinnen, dass er bei jedem Schritt zu überlegen schien, ob es nicht doch einfacher war, stehen zu bleiben.


    Müde senkte Shkarr sein Haupt. Wie weit war er schon gelaufen? Und wohin hatte ihn sein Weg geführt? Er wusste es nicht. Irgendwo in seinem Rücken lag die Höhle des Bundes. Das war das Einzige, dessen er sich sicher war. Diese Gegend hier war ihm unbekannt und so vermutete Shkarr schlicht, dass er sich verlaufen hatte. Aber es zog ihn weder in die eine noch in die andere Richtung. Alles war gleich und ohne Interesse für ihn. Warum war ihm alles so schwer?


    Sein Blick blieb zu seinen Pfoten stehen. Zwischen den Krallen, Laub und Erde konnte er so etwas wie einen Pfad erkennen. Es gab nur Wege im Dschungel, wenn sie von den Tieren oder den Rirasch angelegt wurden. Ansonsten war der Wald undurchdringlich und man nahm am besten den Weg über die Baumwipfel.


    Sollte er diesen nehmen? Shkarr war sich nicht sicher. Er sehnte sich nach Gesellschaft, egal um welche es sich handelte. Etwas energischer schritt er weiter aus und sein Blick wurde wacher. Nach einer Weile wurde er verblüfft langsamer. Hier stimmte etwas nicht und Shkarr gefror in seinem Lauf endgültig. Der Weg unter seinen Pfoten war befestigt. Dicht an dicht reihten sich behauene Steine, glatt geschliffen durch langen Gebrauch. An den Seiten verlief sich der Pfad zwischen vermoderndem Laub, Zweigen, Büschen und schlussendlich unter den mächtigen Wurzeln der uralten Bäume. Allein in der Mitte blieb ein kaum wahrnehmbarer Streifen frei. Shkarr glaubte, dass dieser Weg ursprünglich einige Meter breit gewesen sein musste und nicht nur diesen guten halben Meter, der jetzt unter Gras und Laub sichtbar war. Aber wie konnte das sein?


    Auf dem ganzen Planeten hatte er noch keine bearbeiteten Steine gesehen.


    Er setzte sich. Dann erinnerte er sich und musste sich revidieren. Er hatte schon einmal behauenen und sogar polierten Stein gesehen. Der Boden der Halle des Bundes war poliert und nur ein suchendes Auge fand die Nahtstellen. Sollte sich hier auch eine Art Bauwerk befinden?


    Neugierig geworden, lief Shkarr weiter. Doch auch wenn er gehofft hatte, dass sich ihm das Geheimnis schnell erschließen würde, so blieb ihm nach gut einer Stunde die Enttäuschung nicht erspart, noch kein Ende des Weges erkennen zu können. Er drehte sich im Kreis. Er war allein. Kein Riri befand sich in der Nähe. Selbst die Zurückgekehrten waren nicht hier. Außer den anderen Bewohnern des Dschungels konnte er niemanden ausmachen. Wie weit war er vom Weg abgekommen? Die ersten Ausläufer der Nacht tupften kleine Fetzen von Violett an den Himmel. Shkarr wusste, dass er nicht mehr viel Zeit hatte, sich ein geeignetes Nachtquartier zu suchen. Als Alternative blieb ihm aber auch, sich auf seine Sinne zu verlassen und den Weg weiter zu gehen. Wind erhob sich, ließ den Wald rauschen und ihn von Dingen erzählen, die Shkarr nicht zu hören vermochte. Doch jemand anderes hörte ihn und Augen sahen sein Gesicht, während Gedanken seine Seele streiften.


    


    Cid führte Krischan durch die dunkler werdenden Straßen und Gassen des Viertels. Krischan hatte schon einiges gesehen. Er fand sich zunächst gut zurecht und wusste, wo sie sich gerade befanden. Doch der Ältere benutzte immer wieder Wege, die unterhalb der Straße lagen, aber noch über der Kanalisation, sodass sich der geistig nachvollzogene Weg in Krischans Gedanken nach und nach in ein Knäuel aus verwirrten Fäden verwandelte.


    „Wo sind wir?“, fragte Krischan, als er endgültig den Faden verlor.


    Cid deutete hinter sich. „Dort ist die U-Bahn Richtung City und dort geht es nach St. Patrick. Die Anlage befindet sich hier unten. Komm, hier geht es lang!“


    Krischan orientierte sich und folgte Cid. Er konnte in der sparsamen Beleuchtung gerade mal dessen Rücken ausmachen. Ansonsten erhob sich nur Dunkelheit vor seinen Augen. Ab und zu fiepte es und manchmal war die Quelle dieser Geräusche ganz in seiner Nähe. Krischan mochte keine Ratten. Sie sollten daher möglichst seinen Weg nicht kreuzen. Er folgte Cid schneller und schloss dichter auf. Er hatte keine Lust, ihn aus den Augen zu verlieren.


    „Hier ist es!“


    Beinahe wäre Krischan in Cid hineingelaufen, als dieser abrupt stoppte.


    „Wo?“, rutschte es ihm heraus. Cid schubste ihn leicht und Krischan fiel gegen etwas. Erstaunt stellte er fest, dass es nicht eine Wand aus Beton war. Eine Tür aus Eisen hatte ihn aufgefangen. Doch das konnte man nur feststellen, wenn man sie berührte. Routiniert klopfte Cid einen Code dagegen und lauschte auf Geräusche. Krischan stieß sich von der Tür ab, da er nicht hineinfallen wollte, wenn diese sich öffnete.


    „Da seid ihr“, zischte eine Stimme von unsichtbarer Stelle aus. „Die Tür ist offen, kommt rein.“


    Cid ging vor und Krischan folgte misstrauisch in das Halbdunkel. Eine weitläufige Halle tat sich vor ihnen auf, angefüllt mit blinkenden Lämpchen und glänzenden Metallteilen, die nach keinem erkennbaren System auf- und ineinandergefügt worden waren. Drähte in allen Farben spannten sich in unterschiedlicher Länge unter der Decke lang und verschwanden auf dem Weg nach unten in einem dieser monströsen Metallhaufen. Einige dicke Kabelstränge, die grünes Licht in einem sanften Rhythmus pulsierend vorwärts schoben, lagen kreuz und quer auf dem Boden. Krischan hob die Beine und senkte den Kopf, um einigermaßen unbeschadet durch dieses seltsame Labyrinth zu gelangen.


    „Ich hatte schon gewartet und dachte, dass ihr nicht kommt. Sieh es dir an! Das ist mein Baby“, rief die Gestalt in abenteuerlicher Kleidung, die sich breitbeinig vor ihnen aufgebaut hatte. Irgendwie schien der Mann mit Anlauf in einen Sack mit bunten Lumpen und Stofffetzen gesprungen zu sein, die dann auf wundersame Weise an ihm hängen geblieben waren. Anders war für Krischan nicht erklärbar, wie es zu dieser Zusammenstellung und dem Aneinanderhaften der diversen Lagen von Stoff kommen konnte, die der Geek[1] am Leibe trug.


    „Ach jetzt ist es deins, nachdem es wieder funktioniert. Vorhin war es mein Schrotthaufen. Entscheide dich mal endlich“, rief eine andere Stimme aus den Tiefen dieser monströsen Computeranlage. Krischan gab der unbekannten Stimme recht. Schrotthaufen war durchaus eine angemessene Bezeichnung.


    „Was meinst du? Kannst du damit etwas anfangen?“ Cid hatte sich hinter ihn gestellt und ihm so eine freie Sicht verschafft.


    Krischan sah sich um. Seine Skepsis war ihm ins Gesicht geschrieben. „Ich habe keine Ahnung, was das ist, Cid! Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob das überhaupt die Bezeichnung Computer verdient“, flüsterte er leise.


    „Doch, doch!“, kam es gutmütig, aber bestimmt von hinten. „Das ist ein Computer und das ist der beste. Nur die Geheimdienste haben noch ein wenig bessere. Aber dafür haben wir einige Features, die die nicht haben.“


    Krischan befürchtete genau das.


    „Los, schau es dir an!“, meinte der erste Geek, der sie beide hereingelassen hatte. Der zuvor Unsichtbare fiel buchstäblich aus einer schmalen Röhre und klopfte sich den Staub von den Sachen. Er grinste Krischan an und zog ihn kurzerhand hinter sich her, als dieser ihn nur begaffte. Kreuz und quer ging es, bis sie sich ungefähr in der Mitte der Halle befanden. Dort drückte er Krischan auf einen abgewetzten Sessel. „Du brauchst ein Interface. Willst du ein Headset?“


    Krischan nickte, zweifelte aber, dass es so etwas hier gab.


    „Ich habe mir eins ausgeliehen. Ich arbeite selten mit Headset“, meinte der zweite Geek, der aus der Röhre gefallen war.


    Krischan sah auf und konnte jetzt ein wenig mehr von dem seltsamen Mann erkennen. Eine große verspiegelte Brille saß auf dessen Haupt, die Haut war dunkel, vielleicht sogar schwarz. Die Haare krausten sich wild und reichten bis zur Hüfte, wo sie auf halber Höhe zu Dreadlocks zusammengerollt worden waren. Der Mann selbst steckte in einem verschmutzten, vielleicht ehemals grauen Overall und trug eine Menge Tücher in den Taschen, die hervorlugten. Dazwischen fanden jede Menge Werkzeug und Stifte ihren Platz. Mächtige Hände reichten ihm ein zierlich wirkendes Interface und Krischan fragte sich, wie sein Gegenüber das Teil anfassen konnte, ohne dass es zerbrach.


    „Probier es aus und dann sag mir, ob es die 1.000 Credits Wert ist. Tu mir nur einen Gefallen: Das ganze System ist mehrfach abgesichert. So schnell findet uns hier keiner. Aber wenn du es übertreiben willst, dann bau noch ein paar zusätzliche Sicherheiten auf dem Weg durchs Netz ein. Ich will keine Leute von der SDA oder sonst wen hier haben. Die bauen mir die Mühle ab und ich bin in Erklärungsnot.“


    Krischan verzog das Gesicht und hoffte, dass es wie ein unverbindliches Lächeln wirkte. Er befürchtete aber eher, dass es einer Fratze glich. Doch der Kauz ließ sich davon nicht abhalten. „Probier es aus! Du wirst sehen, dieser Computer ist ein Prachtstück. Vergiss das Äußere! Was zählt, sind die inneren Werte.“


    Krischan setzte das Headset auf. Ein leichter Schwindel erfasste ihn, als das System ihm Einlass gewährte. Wie stark war der Computer überhaupt? Krischan wurde unwillkürlich neugierig.


    „Sei vorsichtig! Wir hängen da tagelang dran und es ist auf unsere Parameter eingestellt. Ich weiß nicht, wie die deinen sind. Aber unten links kannst du einstellen, was du willst. Speichere es aber ab! Dann brauchen wir nicht rumzufummeln, wenn du mal wieder dran willst.“


    Krischan warf einen prüfenden Blick in die genannte Datei und nickte dann leicht. „Kein Problem! Ihr seid Human-Links?“


    „Jap, Kleiner. Aber keine Registrierten. Und man merkt es uns nicht an. Uns hätten sie nie zugelassen. Also haben wir selbst dafür gesorgt. Es ist einfach fantastisch, im Datennetz zu surfen und alles zu fühlen. Es ist wie im Rausch. Eine absolute Grenzerfahrung. Glaub mir, wenn wir ein System bauen, dann eines, das es bringt.“


    Krischan warf Cid einen vielsagenden Blick zu. Sein Freund hatte recht gehabt: Es waren Geeks, Computerfreaks, und zwar welche von der ganz ausgefallenen Sorte. Doch sie hatten auch recht. Der Computer, so chaotisch und wenig vertrauenserweckend er auch wirkte, hielt das, was der eine versprochen hatte und der andere durch heftiges Nicken bestätigte. Krischan ging alles durch. Prüfte die Verbindungen, die Sicherungen und was ihm noch wichtig erschien, dann nickte er Cid zu. „Damit wird es gehen! Wann wollt ihr die Bezahlung?“


    „Mach du deinen Turn! Dann reden wir übers Geschäft. Wenn Cid jemanden mitbringt, dann kann man sich darauf verlassen, dass alles seinen geregelten Gang geht.“


    Krischans Augen blitzten kurz auf, dann verschwand er in die andere Welt, die er nur gefiltert durchstreifte und damit nicht dem Thrill ausgesetzt war, den die anderen beiden mit fanatischer Miene beschrieben hatten. Krischan war zufrieden.


    „Was suchen wir? Ich kann nicht dieselben Worte und Algorithmen nehmen. Da habe ich schon alle Daten bekommen, die noch da waren. Ungezielt kann ich da nicht rein und suchen. Aber wenn wir keine Anhaltspunkte haben, wird mir nichts anderes übrig bleiben.“


    Cid runzelte die Stirn. „Ich weiß auch nicht. Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht ...“ Er fuhr sich durch die Haare. „Du hast wirklich alles, was mit den Kanarras zu tun hat? Hast du nur die Sachen von der SDA?“


    „Von dem Labor und der SDA!“


    Cid überlegte, während sich langsam Erinnerungen zu greifbaren Gedanken und dann zu Ideen formten. „Ich sagte, dass wir nicht das einzige Labor waren. Unseres war aber das Erste, welches ziemlich schnell dem Boden gleichgemacht wurde. Mark erzählte mir, bevor er Shkarr wegbrachte, dass sie auch in anderen Labors wie die Verrückten Akten vernichten würden. Ich fragte ihn, was für Labors? Er hat es mir dann erzählt. Ihm war im Chaos nur eine Mitteilung in die Hände gefallen. Er hätte sie selbst aber nie zu Gesicht bekommen und damit auch nie den Grund erfahren sollen. Such doch mal nach ... Ah, mein verdammter Kopf. Mir ist der Name dieses einen Labors entfallen und ich bin mir sicher, dass die damals in der Verhandlung dieses nicht untersucht hatten. Es war nicht mit aufgezählt worden, da bin ich mir sicher. Vielleicht konnte die SDA es geheim halten ...


    Ich habe dem bisher nichts beigemessen, aber wenn ich mir das so im Nachhinein überlege, kann es sein, dass es damals nicht hochgenommen worden ist, weil keiner davon erfahren hat. Wenn dem tatsächlich so ist, dann könnten dort vielleicht noch Kopien der Unterlagen sein, die bei uns und den anderen vernichtet worden sind. Aber wir brauchen den Namen!“


    „Kannst du dich noch daran erinnern, wo dieses Labor war?“


    Cid ging unruhig auf und ab. „Einen Moment! Das haben wir gleich. Es liegt mir auf der Zunge.“


    Krischan sah sich nach ihm um, wobei sein Blick auf den zwei Geeks hängen blieb, die sich lässig gegen ihren Computer lehnten.


    „Vielleicht können wir ja helfen. Wir kennen da einige Wege, die nun sagen wir mal, nicht ganz gerade sind. Lass mich mal ran!“


    Krischan rutschte zur Seite und der mit den Dreadlocks zwängte sich neben ihn. Routiniert verband er sich mit der Anlage und bekam prompt einen glasigen Blick.


    „Mit was für einer Thematik hat es zu tun?“


    Krischan sah von dem Geek neben sich zu Cid und wieder zurück. Cid nickte leicht und erklärte: „Es geht um Kanarras, etwa 20 bis 25 Jahre her. Es hat was mit dem Zuchtprogramm zu tun und der SDA. Mit der Schaffung von Telepathen auf der Basis extraterrestrischer Gene.“


    „Außerdem geht es noch um die Erforschung des Heimatplaneten der Kanarras“, setzte Krischan nach einem Augenblick hinzu. „Ich habe die Daten des Planeten hier.“ Er machte sich an seiner Tasche zu schaffen und suchte die Nummer raus.


    „Das genügt!“ Der mit den Dreadlocks hob die Hand und grinste ihn zähnestarrend an. „Also ein Labor wird gesucht. Ich werde mal schauen .... Ah, ja! Das ist interessant.“


    Krischan folgte mit dem Headset den Bewegungen des Geeks. Er war schnell, sogar verdammt schnell. Selbst für einen Human-Link waren seine Aktionen außerhalb des Gewöhnlichen. Vielleicht hatte er zu vorschnell geurteilt, resümierte er. Wer immer diese Leute waren, sie verstanden ihr Handwerk und waren um einiges besser als er selbst, wie er neidvoll gestehen musste.


    „Mhm, das könnte dich interessieren. Schau mal!“, forderte ihn sein Begleiter auf.


    Krischan tat wie ihm geheißen und prüfte die Adresse und das, was sie anbot. „Ein ehemaliges Labor in Kanada. In der Nähe von Red Deer im Naturreservat. Es ist schon vor 50 Jahren aufgegeben worden. Lange bevor die Kanarras auf die Erde gebracht worden sind. Wieso sollte da ...“


    „Schau mal hier, Takh!“


    Krischan sah sein Gegenüber verständnislos an. „Tak?“


    Dieser lachte schallend. „Nein, nicht Tak, sondern Takh, mit H am Ende. Heißt so viel wie Kleiner, Anfänger oder Grünschnabel. Aber nicht in Bezug auf deine Fähigkeiten hier im Netz oder am Computer. Ich habe schon von dir gehört. Und das will was heißen, denn du bist neu hier in der Gegend. Also, Kleiner, du hast recht. Das Labor existiert nicht mehr. Aber die Positionsparameter, die du eingegeben hast, werden von dem dortigen Rechner bestätigt. Das bedeutet zwei Dinge: Das Ding ist noch online und diese Anlage wird immer noch aktualisiert. Ich denke, da sollten wir mal reinschauen.“


    Cid und der andere Geek waren zu den beiden gebannt auf die Monitore starrenden Männern gegangen und verfolgten deren Tun.


    „Bist du dir sicher, Ted, dass du da rein willst? Irgendwie sieht mir das nicht ganz astrein aus. Ein einfaches 08ter-System. Keine Droiden und auch sonst nichts Anspruchsvolles. Die sehen so aus, als würden sie sagen ‚Was auch immer wir hier haben, es ist nicht wichtig genug, dass es sich lohnen würde, reinzuschauen und wenn ihr es doch tut, dann habt ihr eure Zeit verschwendet’. Kann natürlich auch eine Falle sein!“


    Die Dreadlocks von Ted streiften kurz Krischans Schultern, als dieser nachdenklich mit dem Kopf wippte und die Bedenken seines Freundes abwog. Nach kurzer Überlegung schickte er ein paar Anfragen los, die prompt beantwortet wurden.


    „Vielleicht haben sie das mit Absicht gemacht“, machte Ted den Vorschlag. „Wenn man etwas Wichtiges sucht, dann geht man auf besondere Abwehrmaßnahmen ein und erwartet diese auch. Wenn es keine gibt, dann kann da auch nichts sein. Was ist, wenn genau das der Punkt ist? Was meinst du, Kleiner, willst du rein?“


    Krischan spielte ein paar Programme von seinem Planer herunter und kopierte einige Daten, die er gesammelt hatte.


    „Ich werde reingehen!“, antwortete er, „Andere Anhaltspunkte haben wir nicht, und wenn man bedenkt, dass hier Daten gespeichert sind, die eigentlich nicht hier sein dürften, dann sollten wir auf alle Fälle einen Blick hineinwerfen. Soweit ich das feststellen kann, verbirgt sich nichts weiter dahinter. Ein einfaches Passwort und wir sind im sogenannten Top-Secret-Bereich, der die Bezeichnung nicht verdient. Wie bist du überhaupt rein?“


    Ted schüttelte leicht den Kopf. „Geht nicht, kann ich dir nicht zeigen; hat etwas mit der Programmierung in meinem Chip zu tun. Dann mach mal! Das ist jetzt deine Show. Ich werde dir den Rücken frei halten, falls sich doch noch was im Busch bewegt. Wer weiß ... Vielleicht wollen sie uns ja doch reinlegen.“


    Krischan überprüfte noch mal die Umgebung und stellte mit wachsendem Erstaunen fest, dass er hier mehr Zeit verbringen konnte, als er geglaubt hatte. Man hätte sein Eindringen vielleicht bemerkt, wenn es keine so altertümliche Rechneranlage gewesen wäre. Doch so ging er für Außenstehende unsichtbar in jeden Bereich, der ihm beliebte. Stumm und systematisch arbeitete Krischan sich vor, überflog und prüfte Berichte, Bilder, Auswertungen und Statistiken, ob sie etwas enthielten, das mit den Kanarras zu tun hatte. Nach einer Weile stieß er auf ein ganzes Datenpaket, das sorgfältig von den anderen Bereichen abgegrenzt war, sich aber dennoch unauffällig in das leicht chaotische System einfügte.


    „Ich hab es!“, flüsterte Krischan. Minuten später befand es sich auf dem System der Freaks.


    „Mannomann, ist das Ding langsam. Da kann ich ja noch ’nen Kaffee holen“, beschwerte sich Ted. Er unterbrach die Online-Verbindung, während Krischan sich an das Sortieren machte.


    „Wie wichtig sind die Sachen? Es geht anscheinend um die Katzen. Was ist an denen denn so wichtig?“, fragte Ted, während er sich und seinem Freund einen Kaffee eingoss.


    Krischan sah kurz auf und kniff die Augenbrauen zusammen.


    „Weiß ich nicht. Es ist wichtig für die SDA!“, antwortete er knapp.


    Ted schnalzte mit der Zunge. „Dann ist es wichtig! Dürfen wir sehen?“


    Krischan blinzelte leicht. „Es ist kein Problem für euch, die Sachen noch mal runterzuladen. Es spielt also keine Rolle, ob ihr es seht oder nicht. Ich kann nur so viel sagen: Was ihr nicht wisst, müsst ihr auch nichts verschweigen!“


    Cid hob eine Augenbraue. Krischan verbarg doch noch einige Eigenschaften, die für Überraschung sorgen konnten. Ted knickte leicht zusammen und kratzte sich zwischen den verfilzten Haaren.


    „Wir kochen uns noch ’ne größere Kanne Kaffee. Komm J, die wollen allein sein!“


    Krischan hatte den Eindruck, dass er ihn beleidigt hatte. Aber so war es nach seinem Gefühl besser.


    „Kann ich helfen?“, fragte Cid an, während er Krischan kurz musterte.


    „Das scheint eine ganze Menge mehr zu sein, als wir bis jetzt haben.“ Krischan legte die Stirn in Falten und sah recht besorgt aus. „Ich weiß nicht, ob das alles so seine Richtigkeit hat. Hier wird eine Menge über Kanarras erwähnt. Aber irgendwie macht das alles nicht viel Sinn.“


    Cid schob einen Kasten an Krischans Seite und setzte sich darauf. Dieser schaltete die Ansicht so um, dass auch Cid ohne Headset verstand, was Krischan sah.


    „Das sind alles unsortierte Berichte. Keine wissenschaftliche Aufarbeitung. Wenn ich mir das so ansehe, haben wir einiges zu tun. Lass uns loslegen!“, brummte Cid.


    Krischan nickte zustimmend.


    


    Shkarrs Ohren zuckten nervös. Er hatte kein gutes Gefühl und außerdem glaubte er sich beobachtet. Doch zu spüren vermochte er niemanden. Vorsichtig ging er Schritt für Schritt weiter. Die Dämmerung eroberte schwindelerregend schnell das Blau des Himmels und dämpfte das undurchdringliche Grün zu einem dunklen Grau. Shkarrs Haare stellten sich auf und ein leises Fauchen drang aus seiner Kehle.


    ‚Folge dem Weg, junger Rirasch!’, hörte er es mit einem Mal sanft in seinem Kopf erklingen. ‚Dies ist kein Ort, um die Nacht zu verbringen.’


    Zögernd kam er der Aufforderung nach. Aber noch immer zog sich der Steinweg unendlich lang und ein Ende schien nicht in Sicht. Die Nacht kehrte ein und mit ihr erwachten die Bewohner des schwarzen Dschungels. Zum ersten Mal fürchtete Shkarr sich und sehnte das Licht des Tages herbei. Wie konnte er sich nur von dieser Stimme derart beeindrucken lassen, dass ihm die Schwanzhaare weit abstanden?


    ‚Du bist gleich da. Sieh, da ist das Licht. Dort bist du willkommen.’


    Tatsächlich konnte Shkarr einen gelben Lichtschein ausmachen. Er wurde schneller. Eine Lichtung tat sich vor ihm auf. Hell leuchteten flache Scheiben, anscheinend aus Glas, im niedrigen Gras auf und tauchten alles in ein glitzerndes Farbspiel, welches durch kleinere bunte Scheiben unterstützt wurde. Shkarr blieb erstaunt stehen.


    ‚Komm hierher! Hier ist es warm.’


    Die Quelle der Einladung stellte sich als eine schwarz-weiße Katze heraus, die sich auf eine der Scheiben gelegt hatte und sich sichtlich wohlig auf ihr aalte. Shkarr fühlte, dass sie sehr alt sein musste. Dennoch strahlte sie eine Vitalität aus, die er so nur bei den Jungen gefühlt hatte.


    ‚Du bist weit gewandert, muss ich sagen. Dein Weg war weiter als der mancher anderer, die hierher gefunden haben. Aber bleiben wirst du nicht. Dafür ist der Weg, den du noch zu gehen hast, viel zu weit. Ich heiße dich willkommen, Shkarr. Dies ist der Ort, an dem Vergangenheit und Zukunft aufeinandertreffen. Hier hat alles begonnen und hier endete alles, nur um erneut wieder zu beginnen. Das, was du hier siehst, junger Rirasch, sind die Zeugen unserer Kultur. Das hier sind die Zeugen unseres Versagens.’


    Shkarr setzte sich verwirrt auf seinen Schwanz, der irgendwie den Weg zwischen seine Beine gefunden hatte. Unwillig befreite er ihn und setzte sich erneut.


    ‚Wer bist du?’, platzte er heraus.


    Goldbraune Augen blickten ihn schmunzelnd an. ‚Meine Name ist Casch. Ich gehöre zu denen, die man die Alten nennt, von denen man sagt, dass sie nicht wüssten, was geschieht. Zum einen haben sie recht, zum anderen nicht. Wir wissen sehr viel und wir wissen, was passiert. Wir erfahren darüber, wenn einer der unseren zurückgekehrt ist und wir wissen, wenn dieser anfängt zu suchen. Dein Geist ist unruhig. Schon seit einer ganzen Weile und schon lange, bevor du wieder nach Kesz zurückgekehrt bist. Du suchst Antworten für deinen Zustand. Ich weiß nicht, ob ich die dir geben kann. Aber vielleicht stelle ich ja die richtigen Fragen.


    Aber weißt du was? Mit einem leeren Magen lässt es sich schlecht unterhalten. In der Höhle ist es wärmer und auch sehr viel gemütlicher. Folge mir!’


    Shkarr zwinkerte mit den Augen, als die Katze mit einem Satz auf ihren Pfoten war und dann in dem dichten Laub hinter ihr verschwand. ‚Was für eine Höhle?’, fragte er sich leise, folgte aber. Schnuppernd ging er ihrer Spur nach und kam tatsächlich bei einer Höhle an. Zumindest das, was er als den Eingang einer solchen ausmachen konnte. Ein Loch befand sich im Boden vor seinen Pfoten und schien steil hinabzuführen. Bis jetzt hatte Shkarr angenommen, dass alle TaszRirasch auf den Bäumen lebten. Aber offensichtlich war das nicht immer der Fall. Sich gegen die Schwerkraft stemmend rutschte der silberne Kater hinab und hoffte auf eine gute Landung. Tatsächlich wurde er von Gras und Laub aufgefangen. Unten angekommen, versuchte er sich zu orientieren. Hier herrschte nicht genug Licht, als dass er etwas erkennen konnte. Also tastete er sich behutsam vor und verließ sich auf seine Nase, die ihm hell einen oft benutzten Pfad wies.


    Die Wände und die Decke über ihm schienen glatt vom ewigen Gebrauch und nicht sehr viel höher als er selbst, sodass er bequem laufen konnte. Nach einer Weile wurde es erst unmerklich, dann immer deutlicher heller. Shkarr vermutete weitere Scheiben, die hier für das Licht sorgten, und war schon gespannt, was er zu sehen bekommen würde. Der Geruch vieler Rirasch stieg ihm in die Nase und es wurde sehr viel wärmer. Erstaunlicherweise war es still. Kein Gedanke flog zu ihm herüber. Doch sein Empfinden übermittelte ihm die Anwesenheit vieler Individuen, sodass ihn dieser Umstand mehr erregte, als er es zugeben wollte. Der Gang verbreiterte sich zu einer großen Höhle, in der sich einige Dutzend TaszRirasch zusammengerollt hatten. Anscheinend schliefen die meisten von ihnen, denn nur ab und an wurde er mit einem müden Blick bedacht.


    Vorsichtig ging Shkarr über die zum Teil verknoteten Gestalten hinweg zu Casch, die ihn am anderen Ende erwartete. Ab hier erhellten tatsächlich diese rätselhaften gläsernen Scheiben den Weg.


    ‚Morgen wirst du sie alle kennenlernen.’ Casch ging weiter. Jetzt verzweigte sich der Gang und manch einer mündete in weitere Höhlen, in den Shkarr noch mehr Rirasch wahrnehmen konnte. Bei einer der Kammern hielt die schwarz-weiße Katze an und ließ ihn vortreten. Eine Art Vorratsraum tat sich auf und Shkarr sah allerlei Früchte und Blätter. Casch lud ihn dazu ein, sich an ihnen gütlich zu tun und seinen Hunger zu stillen.


    ‚Wir haben immer ein wenig hier liegen, da die meisten nicht mehr nach draußen gehen oder gar auf die Bäume klettern. Lass es dir schmecken!’


    Dankbar suchte sich Shkarr ein paar Sachen aus. ‚Was ist das hier?’, setzte er das Gespräch fort und sprach damit aus, was ihm auf der Seele brannte.


    ‚Das ist die Stadt. Zumindest ist es mal eine gewesen. Hier gab es ein weitverzweigtes Höhlensystem, das immer wieder in Höhlen endete, die sich damals wie heute an der Erdoberfläche befinden. Die Höhle des Bundes ist eine davon. Nur der Weg dorthin ist schon seit langer Zeit verschüttet. Dieses System hier ist neu und schließt an das alte erhaltene an. Wie du gesehen hast, sind die Gänge nicht befestigt. Die Alten hingegen sind es. Bevor die Rirasch auf die Bäume gingen, lebten sie unter der Erde. Hier sind unsere Wurzeln. Lange Zeit waren es Gänge wie diese hier, in denen die Clans und Familien zusammenlebten. Später wurden sie befestigt. Einige Clans gingen dazu über, die Höhlen über der Erde zu errichten, ganz aus Stein gefertigt oder aber auch aus Holz und Rinde. Doch das waren nur wenige. Keiner weiß mehr, wann das Licht zu uns kam. Doch das ist fast genauso lange her. Wir hier sammeln alles über unsere Geschichte, geben sie weiter an die, die nach uns kommen. Nichts soll verloren gehen. Aber immer wieder gibt es Zeiten, in denen Wissen verloren geht. Schon vor Jahrhunderten erinnerte sich niemand mehr an die Lieder der großen Zusammenkunft. Auch die Legenden über unseren Ursprung wurden neu erzählt. Die Lieder des Bundes verloren an Bedeutung und irgendwann vermochte niemand mehr sie zu singen. Selbst die Lieder des Sternenbundes verloren ihren Glanz. Doch darüber werde ich dir morgen mehr erzählen, junger Rirasch.’


    Shkarr hatte nur staunend zugehört und versuchte das eben Erfahrene zu verarbeiten.


    Casch stupste ihn an und geleitete ihn in eine der Schlafhöhlen. ‚Schlaf jetzt. Morgen wirst du viel erzählt bekommen. Jeder hier ist immer hoch erfreut, wenn jemand kommt und etwas wissen möchte. Hinterher geht man wieder und fragt sich, wohin mit all dem. Doch du wirst behalten, was dir wichtig ist. Schlaf gut, Shkarr!’


    Ein leichter Stoß und Shkarr befand sich der Länge nach hingeworfen wieder. Einen Wimpernschlag später kuschelten sich einige Katzen an ihn, wobei sich Beine und Pfoten miteinander verwoben. Zufriedenes Schniefen ertönte in seinem Nacken und willig ließ sich Shkarr von dem Frieden an diesem Ort einfangen.


    


    Müde ließ Krischan sein Haupt auf die Arme sinken, seine Augen brannten und seine Gedanken kreisten. Immer größer werdendes Grauen hatte sich in ihm ausgebreitet.


    „So wie ich das sehe“, murmelte Cid, „haben sie nicht erst nach einiger Zeit, sondern schon kurz nach Entdeckung der Kanarras gewusst, dass sie intelligent sind. Nun gut, es spielt keine Rolle mehr. Das ist nicht mehr zu ändern. Einige telepathische Verschmelzungen von Mensch und Kanarra waren erfolgreich. Es dauerte jedoch eine ganze Weile, ehe man zu den Menschen durchdringen konnte, die es probiert hatten. Erst dann erfuhren sie einige Sachen. Der Kram ist aber ziemlich konfus. Nur soviel ist sicher: Einige erzählten von Technik und Raumschiffen auf dem Planeten, den die SDA als Wildnis einstufte. Sie stellten anhand der Beschreibung fest, dass es sich um Langstreckenschiffe handeln musste, deren Technik der Überlichttransporter der Talaranern entspricht. Nach dem hier, diesem Vermerk oder was das sein soll, sollten nicht nur auf genetischer Basis Untersuchungen angestellt werden. Es sollte daneben noch herausgefunden werden, wo diese Schiffe sind und wie sie funktionieren. Ein funktionsfähiges Schiff sollte zur Erde gebracht werden.


    Als man die Kanarras befragte, kam wieder nur Kauderwelsch. Nur einer der menschlichen Telepathen hatte das Bild von befestigten Gebäuden oder so etwas Ähnlichem auf dem Heimatplaneten der Kanarras gehabt, die er dann der Einfachheit halber als Stadt bezeichnete. Auch der Kanarra verwendete einen Begriff dafür und es wurde in diesem Verzeichnis, das man vielleicht als eine Art Wörterbuch bezeichnen könnte, auch mit Stadt belegt. Die haben wirklich gut gearbeitet. Gerade mal 15 Begriffe ...“ Cid schnalzte verächtlich mit der Zunge. „Ich bin vielleicht kein Linguist, aber das hier ist schlechte Arbeit.“


    Krischan hob den Arm und deutete auf den Monitor. „Schau dir mal die letzten Einträge an! Die stammen aus der letzten Woche.“


    Cid öffnete das Verzeichnis. „Etwas über dich. Du wirst immer noch gesucht. Von deiner Ergreifung hängt ab, wie das Projekt „Kanarra 3rd Section“ weitergeführt wird.“


    Krischan setzte sich auf und wirkte bei diesen Worten munterer. „Was ist das genau? Steht da was?“


    Cid blätterte weiter.


    „Warte!“, rief Krischan. „Da ist es!“


    Schweigend lasen beide Männer. Nach einer Weile lehnte sich Krischan zurück. Seine Gedanken flogen.


    „Das ist nicht deren Ernst“, flüsterte Cid.


    „Warum nicht?“, entgegnete Krischan mit zynischem Unterton. „Sie wollen um jeden Preis ins All, und wenn es stimmt, was da steht, könnte das Wissen und die Technologie der Kanarras alle Probleme mit einem Schlag lösen. Jetzt sind wir auf die Talaraner angewiesen. Selbst die damalige Expedition konnte nur mit ihrer Hilfe durchgeführt werden. Sie haben uns als Einzige ein Schiff verkauft. Nicht einmal das Harusch weiß etwas davon. Es befindet sich garantiert noch auf einer der Kolonien. Auf der Erde können sie es nicht verstecken. Wenn es immer noch da ist und funktionsfähig, dann ist die Durchführung möglich.“


    Cid fuhr zu Krischan herum. „Ja, wenn wir schon ein Überlichtschiff haben, warum haben wir dann nicht diese Technik einfach kopiert? Das ist doch kein Problem.“


    Krischan nickte leicht, aber Cid hatte nicht das Gefühl, dass dieser ihm zustimmte. „Das Problem ist der Antrieb. Wir haben nicht die Energien dafür. Ich denke, das Raumschiff besitzt kaum noch Treibstoff. Vielleicht noch für einen Flug hin und zurück, dann wird es nur noch eine hübsche Erinnerung daran sein, dass die Erde mal so etwas wie ein Überlichtschiff ihr eigen nennen konnte. Die Talaraner werden keinen Treibstoff, geschweige denn ein weiteres Schiff verkaufen. Nachdem, was die Untersuchung des Harusch für Kreise gezogen hatte, kann ich mir das nicht denken. Sie werden es nicht riskieren wollen, mit dem SkarraSHrá Harusch Bekanntschaft zu schließen. Warum aber hat niemand etwas davon erfahren? – Die Talaraner sind nicht in die Untersuchung mit einbezogen worden. Also ist auch niemals etwas von dem Verkauf nach außen gedrungen.“


    Cid kratzte sich. „Ich denke, die SDA hat rechtzeitig alle wirklich wichtigen Unterlagen verschwinden lassen und Talaraner wie auch die Menschen konnten den Verkäufer damals verschleiern. Tatsache ist, dass es ein Schiff gibt und es sich immer noch im Besitz der SDA befindet; denn anders können wir so weit außerhalb nicht mit dieser Geschwindigkeit mehrfach einen Planeten besuchen. Doch das ist jetzt nicht unser Problem. Wie vereiteln wir ihre Pläne? Was wollen wir machen?


    Das Harusch zu kontaktieren ist nicht einfach. Seitdem ich das damals gemacht habe, ist es kaum mehr möglich. Alle Post und jeder Ruf an die SHrá werden kontrolliert. Eine Reise persönlich zu den SkarraSHrá ist eine Tortur durch die Behördenmangel. Kaum einer kommt da durch. Und wir beide sowieso nicht.“


    Krischan tastete nach seiner Brusttasche. „Das Ticket. Damit komme ich zwar nicht direkt dorthin, aber vielleicht finde ich ein Schiff, das mich von Ketrasch mitnimmt.“


    Cid schien nachzudenken, dann hellte sich seine Miene auf. „So müsste es gehen.“


    „Ich möchte keine Zeit verlieren“, murmelte Krischan.


    Cid sah ihn an, dann lachte er leise. „Bis vor wenigen Stunden hatte ich meine liebe Not, dich von der Erde zu schaffen. Jetzt kannst du es kaum erwarten. Gut, nutzen wir die Gelegenheit, bevor du es dir anders überlegst.“


    Krischan sah auf und Cid begann, innerlich unter dem Blick der schwarzen Augen zu frieren.


    „Wenn das vorbei ist, dann verlässt du auch die Erde“, befahl Krischan ihm. „Ich denke, dass uns beiden ein neues Leben zusteht, nicht nur mir!“


    Ehe Cid widersprechen konnte, war der junge Mann auf und ging in die Richtung, in der die beiden Freaks verschwunden waren. Plötzlich erscholl ein durchdringendes Piepen und wie aus dem Nichts standen die beiden vor ihm. „Verdammt! Sucher haben uns im Visier. Anscheinend hat jemand unseren Besuch bemerkt.“


    „Wie nah sind sie uns am Arsch?“, fragte Cid.


    Ted schlug die Zähne hart aufeinander. „Nah, aber nicht nah genug. Kleiner, du hast gute Arbeit geleistet. Deine Sicherungen halten. Aber sie haben unseren Standort auf 15 Kilometer genau festgestellt. Hier unten werden sie uns nicht finden. Wir fahren die Anlage runter. Dann können sie so lange ihre Kreise ziehen, wie sie wollen. Aber ihr solltet vorsichtig sein.“


    Krischan kniff die Augen zusammen. „Ich kann euch so nicht bezahlen“, warf er ein, als er kurz die Auswirkungen einer Transaktion überschlug. Ted wedelte mit der Hand.


    „Nicht wichtig. Lasst euch nur nicht erwischen! Ich denke nicht, dass ihr noch viel Zeit habt. Also steht hier nicht wie angewurzelt. Nehmt den Ausgang in die andere Richtung; da dürftet ihr noch lange genug unsichtbar sein.“


    Cid nickte. Krischan begriff: Die zwei hatten es sich nicht nehmen lassen, einen Blick in die Daten zu riskieren.


    „Überlegt nicht lange! Tretet den Typen in ihren abgewrackten Arsch!“


    Cid tippte Krischan an und mit einem verschwörerischen Zwinkern verabschiedeten sie sich.


    „Sie haben recht“, stimmte er den beiden zu, als er und Krischan außer Rufweite waren. „Wenn wir uns nicht beeilen, dann haben sie uns und wir haben nicht mehr die Zeit, zu warten. Der nächste Termin für die Besprechung, ob die Invasion gestartet wird oder nicht, ist in weniger als zwei Tagen.“


    Krischan fand sich keinen Augenblick später in den mit Notlicht nur spärlich erleuchteten unterirdischen Gängen wieder. Cid ließ ihn nicht los und bestimmte ein atemberaubendes Tempo, das ihm selbst einiges abverlangte. Krischan hörte ihn pfeifend atmen. Dennoch blieb der Griff um seinen Arm unnachgiebig. Nach einigen Minuten mussten beide anhalten. Ihr keuchender Atem konnte nicht übertönen, dass sich außer ihnen noch jemand hier aufhielt.


    „Wir müssen raus hier!“, flüsterte Cid. „Ansonsten sitzen wir in der Falle.“


    Krischan sah sich um. „Da scheint es raus zu gehen“, wisperte er, als er etwas Helles ausmachen konnte.


    Cid kniff die Augen zusammen. „Okay, da gehen wir raus!“


    Die Schritte kamen näher. „Ob sie sie gefunden haben?“, fragte Krischan angstvoll.


    Cid schüttelte den Kopf. „Mach dir darüber keine Gedanken. Die sind das gewohnt. Die findet niemand!“ Er stieß sich von der Wand ab und beide fingen an zu rennen. Jetzt waren sie sicher, dass sie verfolgt wurden. Denn die Schritte wurden mit ihnen schneller.


    „Stehen bleiben! Sie sind verhaftet!“


    Cid und Krischan wurden nur noch schneller.


    „Wenn Sie nicht stehen bleiben, eröffnen wir das Feuer.“


    Cid keuchte gequält auf. „Egal was passiert, du läufst weiter. Ich will dich heute in einem Raumschiff nach Ketrasch wissen“, zischte er zwischen den Atemzügen.


    „Stehen bleiben!“, brüllte jemand gefährlich nahe und Krischan hatte das Gefühl, als ob der Ausgang noch Meilen entfernt war. Cid stieß ihn vorwärts. „Weiter, los!“


    Laser blitzten auf und erhellten kurzzeitig ihren Weg. Angstvoll schrie Krischan auf, minderte jedoch nicht sein Tempo. Seine Lungen protestierten energisch gegen die Belastung. Endlich war der Ausgang erreicht und geradezu befreit stürmten sie hinaus.


    „Keine Tür!“, heulte Cid auf. Nichts würde ihre Verfolger davon abhalten, sie weiter zu jagen. „Los, weiter!“


    Plötzlich blieb er stehen. „Scheiße! Wenn die hier rumballern, fliegt die ganze Bude in die Luft. Das Zeug verträgt kein Feuer“, erinnerte sich Cid. Bei ihrer Übernachtung hatte er für einen Moment beeindruckt sehen können, wie eine kleine Menge von dem Müll wie Zunder verbrannt war. Er vermutete, dass sich der Rest nicht anders verhalten würde, wenn es heiß genug war und Laser waren dafür definitiv geeignet. Cid hatte zumindest kein Verlangen danach, dies auszuprobieren.


    Krischan sah sich im ersten Moment verständnislos um. Dann fiel sein Blick auf einen riesigen Brandfleck. Die Fabrikhalle, erkannte er. „Wir müssen hier weg!“


    „Bleiben Sie stehen!“, rief der Verfolger und Krischan vermeinte, den Zorn buchstäblich zu riechen. Wieder erklang das Zischen der Laser. Krischan und Cid liefen erneut los. Der Ältere versuchte, sich krampfhaft an den kürzesten Weg zu erinnern.


    „Da lang!“, bestimmte er.


    Ein weiterer Schuss zischte über ihre Köpfe, verpuffte jedoch nicht wirkungslos. Eine Explosion erschütterte den Abfall vor ihren Augen. Keiner von ihnen riskierte einen Blick. Sie liefen weiter, die Hände schützend über ihre Köpfe haltend. Krischan rannte, bis er Cids Schritte nicht mehr neben sich hörte. Erschrocken blieb er stehen und schaute sich um. Der Ältere rang mit einem Mann um die Vorherrschaft der Laserpistole.


    Als Cid bemerkte, dass Krischan stehen geblieben war, schrie er ihn an: „Wenn sie dich fangen, dann ist alles vorbei! Also kümmere dich nicht um mich!“


    Kopfschüttelnd wollte Krischan näher kommen, eine Bewegung aus den Augenwinkeln hielt ihn jedoch auf. Vorsichtig, wie bei einem wilden Tier, näherten sich die Männer von der SDA.


    „Verdammt noch mal, hau ab!“, schrie Cid verzweifelt. Der Laser war noch immer in den Händen des anderen, dennoch gelang es Cid, ihn auf dessen Leute zu richten und abzudrücken.


    Der Schuss verfehlte sein Ziel und durchdrang einen weiteren Haufen des brennbaren Materials. Einen Augenblick später erschütterte eine stärkere Explosion die Grundfesten des Gebäudes. Krischan sah die Entschlossenheit in Cids Gesicht, der ihn kurz flehentlich ansah, endlich zu gehen. Langsam wich er rückwärts. Krischan wusste, dass er Cid nie wieder sehen würde. Wie abwehrend hob er die Arme. Zwei Leute von der SDA hatten sich an die Kämpfenden gehängt und versuchten Cid zu überwältigen. Doch dieser gewann noch einmal Gewalt über den Laser und feuerte ihn ab.


    Krischan drehte sich auf dem Absatz um und lief, so schnell er konnte, aus der Halle. Heiße Lohen brannten in seinem Rücken und die schiere Kraft der Explosion schleuderte ihn hinaus. Stöhnend rollte sich Krischan zusammen, hielt die Arme über seinen Kopf. „Cid“, wisperte er, dann wurde er ohnmächtig.


    


    Unermüdliches Putzen und Lecken weckten ihn. In langen gleichmäßigen Zungenschlägen wurde sein Fell in die richtige Richtung gelegt, sorgfältig entknotet und gereinigt. Soweit Shkarr das feststellen konnte, waren es mindestens zwei, die sich an ihm zu schaffen machten. Wohlig streckte er sich und erntete amüsierte Gedanken.


    ‚Da hat sich jemand in unser Nest verlaufen. Was meinst du, Esch?’ Der mit Esch Angesprochene stieß Shkarr leicht an. ‚Steh auf! Ansonsten beginnt der Tag ohne dich.’


    Shkarr blinzelte.


    ‚Also, du willst ein wenig hier bleiben? Casch sagte das.’ Esch war ein schwarzer Kater, dessen Fell an den Ohren und an der Brust vereinzelt weiße Haare aufwies. Der andere war schwarzgrau getigert und blinzelte ihn freundlich aus gelben Augen an. Beide schienen ein ähnlich biblisches Alter erreicht zu haben wie Casch. Dennoch erfreuten sie sich bester Gesundheit.


    ‚Ehe du komplett sprachlos wirst, denn ich vermute durchaus, dass du sprechen kannst, sollten wir etwas essen gehen. Komm, Shkarr! Ich weiß, wo man hier das leckerste Frühstück weit und breit bekommen kann.’


    Einige Minuten und mehrere Meter Höhlengänge später fand sich Shkarr vor einem Haufen Früchte und Wurzeln wieder. Hungrig langte er zu und fand dabei noch Gelegenheit seine Gastgeber zu studieren. 23 Katzen, mehr oder minder alt, hatten sich versammelt und aßen sich zufrieden durch das aufgehäufte Obst. Soweit er das feststellen konnte, gehörten sie alle verschiedenen Clans an und bildeten jetzt eine eigene Familie. Trotzdem war hier vieles anders. Bis auf ihn waren keine Jüngeren anwesend und Kinder fehlten ganz.


    ‚Kommen alle Alten hierher?’, fragte er leise seinen Nachbarn.


    ‚Nein’, schniefte der. ‚Nicht alle. Nur die, die sich an diesen Ort gezogen fühlen. Manche sind jünger. So wie du kommen sie hierher. Niemand zeigt uns den Weg und doch finden wir ihn. Einige bleiben, weil sie gefunden haben, was sie suchen. Für die meisten ist dieser Ort eine Zwischenstation. Du bist noch unruhig; du weißt nicht, wohin du gehörst. Kann sein, dass du eines Tages zurückkommst; doch heute hier zu bleiben, wäre für dich schädlich. Sieh dich um. Wenn du Fragen hast, wird dir jeder hier antworten.’


    Shkarr sah auf und schaute sich um. ‚Casch sagte, das hier ist einmal eine Stadt gewesen und hier werden alle Geschichten gesammelt. Qrusch, der Sprecher des Rates, und gestern auch Casch erzählten, dass auch die Alten vergessen haben. All die Lieder und Legenden. Ich ...’


    Esch grummelte kurz und schluckte. ‚Große Einleitung. Du willst anscheinend eine ganze Menge wissen. Gut, ich bin dran. Ihr hattet das letzte Mal Gelegenheit’, bestimmte er resolut und bekam dafür einige enttäuschte Blicke zugeworfen.


    Shkarrs Ohren zuckten nach vorn und wieder zur Seite. Anscheinend war es sehr begehrt, Neuankömmlingen etwas zu erzählen.


    ‚Willst du etwas ganz Bestimmtes wissen oder möchtest du einen groben Überblick?’


    Shkarr überlegte. ‚Ich möchte etwas über die Menschen erfahren.’


    Esch sah ihn verblüfft an. ‚Du kommst von den Menschen und willst etwas über sie erfahren? Das ist ungewöhnlich. Aber mal sehen ... Als wir sie das erste Mal sahen, kamen sie uns seltsam vor. Sie schienen uns schwach und hilflos. Aber als Beute kamen sie nicht in Betracht. Sie waren intelligent und besaßen eine eigene Art der Kommunikation. Sie benahmen sich seltsam. Sie sammelten Pflanzen und Früchte ein, ohne sie zu essen. Ich denke, dass sie sie erforscht haben. Später fingen sie auch Tiere ein. Alles von ganz klein bis ganz groß. Wir mieden sie und versuchten ihre Wege nicht zu kreuzen. Nach einer Weile verschwanden sie wieder. Das ist sehr lange her.


    Sie kamen einige Jahre später wieder. Die Menschen brachten eine ganze Menge Geräte mit und damit begann das Leid. Verhüllt in seltsamen Anzügen durchstreiften sie den Dschungel. In diesen Tagen jagten sie zum ersten Mal Rirasch. Sie töteten sie nicht, doch sie verschwanden für immer. Wir spürten alle, wie sie von Kesz weggebracht wurden. Die Gedanken der Entführten wurden uns unverständlich, wenn sie bei den Menschen waren und irgendwann waren sie für uns unerreichbar. Zu weit weg von Kesz vermochte niemand mehr sie zu berühren. Wir waren wie gelähmt und entsetzt. Wir wussten nicht, was das zu bedeuten hatte. Aber es war noch sehr viel schlimmer. Dergleichen hatten wir noch nie erlebt. Wir fühlten uns hilflos. Du musst etwas wissen, um das zu verstehen.


    Wie Casch dir schon erzählt hat, lebten wir vor langer Zeit nicht auf den Bäumen. Wir hatten mehr als nur die eine Stadt. Kesz war auch lange nicht so bewaldet, wie er es heute ist. In weiten Teilen gab es Landschaften, die kaum einen Baum besaßen. Manchmal Sträucher, ansonsten nur Gras. Das ist sehr lange her. Damals war es auch kälter als heute, und wenn es ganz kalt wurde, dann fiel der Regen in weißen Flocken. Ich sehe, du weißt, wovon ich rede. Die Scheiben, die du gesehen hast, sind Reste einer Technik, die heute noch funktioniert. Die Scheiben leuchten, wenn sie Wärme oder Licht speichern können und es dunkel wird. Sie geben dabei wieder alles ab, was sie erhalten haben. So ist es immer warm in ihrer Nähe und immer hell. Doch wir hatten noch mehr. Wir reisten zwischen den Sternen ...’


    Shkarr keuchte auf und sah Esch erstaunt an. ‚Ja, wir hatten Schiffe. Wir waren zumindest in dieser Technik den SHrá damals ebenbürtig und aus dieser Zeit stammt auch der Bund, den wir mit ihnen geschlossen haben.’


    ‚Man kann nicht behaupten, dass wir eine sehr kriegerische Art wären’, erhob Casch, die sich zu ihnen gesellt hatte. ‚Doch damals war es anders als heute. Die Clans konkurrierten miteinander auf eine Art, wie es zuvor nie gewesen war. Dann brach der Konflikt offen zutage. Jeder wollte weiter hinaus, neue Planeten entdecken. Ein weiteres Geheimnis lüften. Energie war ein großes Problem. Aber es sollte nicht lange eines bleiben. Es wurde ein Material gefunden, das bis heute den Namen unseres Planeten trägt: KeszTakrasch. Es ist auch heute noch in rauen Mengen zu finden, nur weiß keiner mehr was damit anzufangen. Irgendetwas geschah. Etwas Furchtbares, was für lange Zeit für Katastrophen sorgte. Der Planet geriet aus seiner alten Umlaufbahn. Es hatte keine Explosion gegeben, aber was es genau war, konnte niemand feststellen. Es hatte mit dem Element zu tun, dessen sind wir sicher. Wir wissen auch von einem Streit zwischen zwei Clans.


    Es dauerte einige Generationen von TaszRirasch, bis der Planet mithilfe des Sternenbundes wieder stabilisiert werden konnte. Danach wurde der Bund der TaszRirasch gewoben und allen in die Seele geschrieben. Niemals mehr durfte etwas Derartiges geschehen. Es durfte niemals mehr einen Streit geben oder jemand etwas tun, was allen schaden konnte. Entscheidungen, deren Auswirkungen ganz Kesz betrafen, mussten nun vom Rat getroffen werden. Was jedoch seltsam ist, es wurde niemals die Entscheidung getroffen, die Technik aufzugeben. Aber genau das geschah. Nach und nach wurde nichts mehr erfunden und dann auch keine Technik mehr genutzt. Der Planet wurde wärmer und die weiten Gebiete wurden vom Dschungel verschluckt, wodurch auch die letzten Hinweise verschwanden, wie wir einmal gelebt haben. Als die Menschen kamen, erinnerte sich kaum einer von uns noch daran, wie es gewesen war. Nur wir wissen davon und geben alles weiter an die, die es interessiert. Erst die Menschen erinnerten alle TaszRirasch daran, dass es so etwas wie Technik gibt. Die Scheiben hier benutzen wir schon immer. Aber nur hier, und wer das erste Mal hierher kommt, ist erstaunt. In ihren Anzügen und mit ihren Apparaten wandelten sich die Menschen in unseren Augen. Sie wurden zu Monstern, die uns jagten. Und das Leid wurde größer. Nach und nach brachen Verbindungen zusammen und ließen die Zurückgebliebenen mit Wahnsinn geschlagen zurück. Mancher erholte sich davon, wenn auch immer Wunden blieben. Doch die meisten starben oder kehrten weder geistig noch körperlich in die Clans und Familien zurück. Sofern es die noch gab.


    Du willst etwas von den Menschen wissen? Mehr weiß ich nicht. Nur noch das: Es hörte auf, als das Harusch auf einmal kam. Wir wissen nicht, woher sie davon erfahren hatten. Doch sie brachten uns das Lied des Sternenbundes zurück und befreiten uns von den Menschen.’


    Shkarr spürte den Schmerz in den schlichten Worten. Aber auch einen seltsamen Trost.


    


    Krischan verkrampfte sich. Am liebsten hätte er laut aufgeschrien. Doch jemand hielt ihm eine Hand über den Mund. „Schscht. Sei still. Sie sind hier noch überall.“


    „Ted“, flüsterte er, als er die Stimme erkannte. „Wo ist Cid?“


    „Nicht hier. Ich habe keine Ahnung, wo er ist. Wir haben nur dich gefunden.“


    Krischan setzte sich benommen auf und versuchte seine Erinnerungen zu sortieren. „Er ist tot!“, wisperte er, als er noch einmal das Inferno sah, das ihn aus der Gefahrenzone hinausgeschleudert hatte.


    Ted sah ihn mitleidig an. „Er war ein komischer Kauz. Aber er war in Ordnung.“


    Wie eine Grabrede, stellte Krischan fest. Er hätte geweint, wenn er es gekonnt hätte. Doch da war nichts. Immer wieder sah er Cids Gesicht, das ihn aufforderte, endlich zu laufen. „Er hat mich gerettet.“


    „Du solltest jetzt nicht daran denken. Du musst hier weg. Die ganze Gegend hier gleicht einem Bienenstock.“


    Krischan sah ihn nur an.


    „Hör zu, er war dein Freund, das verdient auf der Straße Respekt und so wie ich die Menschen kenne, auch überall sonst. So etwas gibt es nur selten. Doch weil er dein Freund war, hat er dafür gesorgt, dass du lebst. Du hast noch etwas zu erledigen, dafür hat er gesorgt. Die Schweine sollen für das büßen, was sie gemacht haben und nur du hast alle Schlüssel in der Hand. Du bist der Einzige außer Cid, der alles weiß. Die Frage ist nur, bist du noch drin oder hast du dich selbst ins Abseits gestellt?“


    Krischan rieb sich über das Gesicht und sah an Ted vorbei. Dessen Freund J sah sich misstrauisch um und behielt alles im Auge.


    „Ich muss zum Raumflughafen“, erklärte er leise mit heiserer Stimme.


    „Das ist ein Wort. Aber so wie du aussiehst, wirst du da nie ankommen. Hast du noch andere Klamotten?“


    Krischan nickte schwach.


    „Gut. Wo?“


    Unsicher erhob sich Krischan. Er konnte nicht sagen, welcher seiner Knochen nicht wehtat. Er konnte von Glück reden, dass er sich nicht den Kopf eingeschlagen hatte. Es war nur um wenige Zentimeter gegangen.


    „Krischan Ros?“, erklang es von der Seite.


    Erschrocken fuhren die drei Männer herum. J war für einen Augenblick auf Krischan konzentriert gewesen und schimpfte jetzt fluchend vor sich hin.


    „Warten Sie!“, rief der Fremde.


    Krischan sah einen blonden, groß gewachsenen Mann in einem dunklen Mantel. „Laufen Sie nicht weg! Ich bin nicht von der SDA. Ich will Ihnen helfen, die Erde zu verlassen.“


    „Wer sind Sie?“, fragte Krischan leise. Sein Gehirn hatte gerade angefangen seinen Schädel zu spalten und er befürchtete, dass das erst der Anfang war. Wie ein Schatten glitt der Fremde näher und Krischan verblieb kaum die Zeit, erschrocken zurückzuweichen.


    „Hey, was soll das?“, knurrte Ted statt seiner.


    Stumm berührte der Fremde Krischan an der Stirn und an der Schläfe. „Sie sollten einen Arzt aufsuchen. Aber ich denke, Sie haben jetzt andere Probleme. Ich werde Ihnen helfen. Haben Sie Vertrauen.“


    Dunkel und einschmeichelnd warben die Worte und Krischan glaubte zu versinken. Im nächsten Augenblick glitt er ohnmächtig zu Boden und wurde nur durch den Fremden an der Vollendung seines Falls gehindert.


    „Lassen Sie ihn los!“, knurrte Ted aufgebracht. „Und wer sind Sie überhaupt?“


    „Ich bin hier, um Mr. Ros zu helfen. Da hinten steht mein Fahrzeug. Vielleicht wollen Sie mitkommen?“ Die Frage implizierte eine gewisse Freiwilligkeit. Doch Ted sah seinen Freund unsicher an, dann räusperte er sich. „Okay, Freundchen, ich werde mitkommen. Bleib du hier!“ Ein protestierendes Zucken der Augen des anderen Geeks wurde mit einer Handbewegung weggewischt. „Du weißt, was du zu tun hast, wenn ich nicht wiederkomme.“


    „Sie werden wiederkommen. Keine Sorge.“ Der Fremde lächelte leicht. Als ob Krischan nichts wiegen würde, hob er diesen hoch und trug ihn fort. Ted blieb nichts weiter übrig, als ihm zu folgen.


    „Was haben Sie mit ihm gemacht?“


    „Nichts. Er schläft nur ein wenig.“


    Ted runzelte misstrauisch die Stirn. Ein Telepath, schoss es ihm instinktsicher durch den Kopf, doch er hütete sich, es akustisch nachzufragen, auch wenn ein Telepath zweifellos diesen Gedanken aufgefangen haben würde. Der Fremde führte ihn in eine Seitenstraße. Hier stand tatsächlich ein Fahrzeug. Sichernd sah sich der Fremde um.


    „Sie sind schon hier gewesen, als ich kam. Aber jetzt suchen sie an einer anderen Ecke nach ihm. Steigen Sie ein!“


    Kaum hatte der dunkelhäutige Hacker das getan, wurde ihm Krischan in die Arme gedrückt.


    „Einen Augenblick. Ich denke, er hat eine Gehirnerschütterung, ein paar Prellungen mehr oder minder schwerer Art, zwei angebrochene Rippen. Aber keine weiteren schweren Verletzungen. Er hat Glück gehabt“, beschied der Fremde mit ruhiger Stimme.


    „Ach, haben Sie in ihn hineingesehen?“, knurrte Ted.


    Ein dunkles Gerät schimmerte in der Hand des Fremden. „Nein, nur ein Scan und ein wenig Kenntnis der menschlichen Physis. Können Sie mal hinter sich greifen? Dort liegt ein Med-Pack. Und um Ihre Frage zu beantworten: Ja, ich bin Telepath.“


    Ted hätte beinahe das angesprochene Med-Pack fallen lassen.


    „Der, den Sie Cid nannten: Er ist tot?“


    Ted nickte unsicher.


    „Er schien wichtig zu sein!“, stellte der Fremde fest. Ein kleiner Regenerator wurde über Krischans Körper geführt. Er schien anders beschaffen zu sein als die handelsüblichen Geräte, denn Ted konnte dabei zusehen, wie Krischans Zustand sich verbesserte. „So, die Fahrt zum Raumflughafen dürfte ausreichen, damit er sich einigermaßen erholen kann“, meinte der Fremde.


    „Kennen Sie seine Pläne?“, fragte er Ted, doch der verschloss seine Gedanken, um die wenigen Informationen, die er besaß, zu schützen. Dieser Mann war ihm nicht nur unheimlich, er schien auch mehr zu wissen, als es eigentlich hätte der Fall sein dürfen. Doch der Mann lächelte nur.


    „Sie vermuten richtig. Ich weiß mehr, aber ich bin hier, um Mr. Ros dem Zugriff der SDA zu entziehen. Leider kam ich zu spät, um ihn ausfindig zu machen. Jetzt kann ich ihn nicht mehr auf den offiziellen Wegen von der Erde schaffen oder ihm hier einen sicheren Aufenthalt gewähren. Daher wäre es gut, wenn es eine entsprechende Alternative gäbe. Mr. Ros schien zum Raumflughafen zu wollen. Er schien seine Abreise geplant zu haben.“


    „Sie meinen, ich nehme Ihnen die Geschichte ab?“, hakte Ted ein. „Ich weiß nicht, wer Sie sind. Wie heißen Sie eigentlich? Wenn Sie alles über mich zu wissen scheinen, möchte ich wenigstens Ihren Namen kennen.“


    Eine blonde Augenbraue hob sich, dann folgten die Mundwinkel, ein minimales Lächeln ausdrückend. „Sie können mich Samuel nennen!“


    Ted schnaubte kurz und grinste dann. „Ist nicht Ihr richtiger Name. Ich nenne Sie Sam!“, bestimmte er kurzerhand und schüttelte den Kopf. „Wo bin ich da nur hineingeraten?“


    In diesem Moment spürte er, wie sich die Last in seinem Schoß bewegte. Krischan hob die Hand und strich vorsichtig über seine Rippen. Dann schlug er die Augen auf. „Endlich wach?“, war die nicht sehr freundliche Begrüßung über ihm.


    Krischan starrte nach oben. „Entschuldigung“, murmelte er.


    „Kannst du aufstehen, Takh?“


    Statt einer Antwort setzte Krischan sich auf und sah sich gleich darauf einem prüfenden Blick ausgesetzt.


    „Er sagt, er heißt Sam oder Samuel. Aber ich denke, dass er nicht so heißt. Er will dir helfen. Doch er hat kein Wort darüber verloren, in welchem Auftrag er handelt, wenn er nicht der SDA angehört. Aber er hat einiges hier an Equipment, das nicht zu Standardausrüstung eines SDA-Agenten gehört. Er ist Telepath ...“


    Krischan hob die Hand und unterbrach den Redefluss. „Er ist ein SHrá. Vielleicht ein SkarraSHrá. Ich bin mir nicht so sicher.“


    „Echt?“ Ted riss die Augen auf. „Ich habe noch nie einen Außerirdischen gesehen!“, rief er mit der Begeisterungsfähigkeit eines Kindes.


    Sam sah ihn an und legte dann den Kopf schief. „Meine Erfahrungen mit Erdlingen halten sich auch in Grenzen.“


    Ted klappte der Unterkiefer nach unten, dann lachte er. „Sie scheinen in Ordnung zu sein.“


    „Wir sollten hier keine Zeit mehr verschwenden!“, erinnerte Samuel an ihre Situation. „Wenn Sie mir vertrauen, brauchen Sie Mr. Ros nicht mehr begleiten. Ich werde ihn dorthin bringen, wohin er möchte.“


    Ted strich die Dreadlocks beiseite. „Ich denke, ich schulde Cid noch was. Ich werde den Kleinen begleiten.“


    Krischans Züge verdunkelten sich; einziges Zeichen, das er sich erlaubte, als er an Cid dachte.


    Sam fuhr den Wagen selbst, da er der Programmierung nicht vertraute, den Fahrzeugen der SDA ausweichen zu können. Die Stadt schien mit einem Mal voll mit Menschen zu sein, die einer bestimmten Moderichtung frönten und sich gegenseitig an Unauffälligkeit überboten. Aber auch einige Obdachlose und fremde Bettler bereicherten das Stadtbild, die weder Ted noch Krischan je zuvor gesehen hatten.


    Feuerwehr und Polizei verstopften die Straßen und versuchten verzweifelt an den Explosionsherd zu gelangen. Wie viel Zeit war eigentlich vergangen seit ihrer Flucht durch die Gänge? Krischan kam es wie eine Ewigkeit vor und doch konnte es sich nur um wenige Minuten handeln. Eine Sirene hallte direkt neben ihrem Auto und forderte sie auf, weiter zu fahren und den Weg freizugeben. Sam bewahrte die Ruhe und manövrierte das Fahrzeug in eine kleine Nebenstraße.


    Krischan rieb sich die Schläfe.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Ted ihn.


    „Nur ein wenig Kopfschmerzen. Ist aber zum Aushalten.“


    Ob Sam zugehört hatte, wusste Krischan nicht. Er fuhr sicher und souverän durch die Stadt, als würde er sich bestens auskennen. Nach einer Weile wurden die Häuser niedriger und wichen dann ganz einzeln stehenden Häusern mit kleinen Gärten oder Rasenflächen davor. Einige Meilen weiter wurden aber auch diese durch noch niedrigere Wellblechhütten und andere provisorischen Behausungen ersetzt.


    „Unter Ihrem Sitz befindet sich eine Tasche mit Sachen zum Wechseln“, erklang Sams Stimme in der Stille. „Vielleicht sollten Sie sich umziehen, bevor wir den Flughafen erreichen.“


    Krischan tastete nach unten und zog tatsächlich eine schwarze Tasche hervor.


    „Darin sind auch Papiere, die Ihnen den meisten Ärger ersparen sollten. Ich kann Sie leider nicht begleiten. Die Sensoren würden mich nicht durchlassen und offiziell bin ich nicht auf der Erde. Seit Ihrer Flucht sind die Sicherheitsmaßnahmen verstärkt worden und das Harusch hat sich gegen eine offizielle Intervention ausgesprochen, da es dafür bis jetzt keinen Grund gibt.“


    Krischan hatte einen weichen Pullover herausgezogen und hielt ihn fest. „Es gibt einen Grund!“


    Sam schaltete auf Computerbetrieb um und drehte sich zu Krischan.


    „Was für einen Grund?“


    Krischan fühlte sich unangenehm berührt, als die blauen Augen ihn intensiv musterten. „Es kann sein, dass die SDA eine weitere Invasion des Planeten der Kanarras plant“, antwortete er leise.


    Sams Gesicht gab durch nichts zu erkennen, wie er die Information aufnahm. „Es gibt dafür Beweise?“, fragte er nur mit ruhiger Stimme nach. Krischan nickte. „Dann sollten Sie wirklich von hier verschwinden. Ich werde mich darum kümmern. Wo finde ich die Daten?“


    „Ich schätze bei mir!“, meinte Ted mit verschwörerischem Grinsen. Krischan nickte ein weiteres Mal.


    „Gut. Wohin wollen Sie reisen?“


    „Nach Ketrasch. Ich habe ein Diplomatenticket.“


    Sam nickte leicht. „Kein guter Ort. Sie sollten dort nicht bleiben. Es gibt von da keine direkte Verbindung zu einem der sichereren Planeten. Ich habe auch ein Ticket gekauft, nach Alshama. Kein Diplomatenticket, jedoch zusammen mit den Papieren dürften Sie keine Probleme bekommen.“


    Krischan zog den Pullover über den Kopf, nachdem er sich umständlich seiner Oberbekleidung entledigt hatte. „Woher wissen Sie ...“ Er war verblüfft. „Ja, da wollte ich eigentlich ursprünglich hin.“


    „Wir werden am besten vor Ort entscheiden. Ich weiß nicht, wie die Situation am Flughafen ist. Hier scheint es jedenfalls ruhiger zu sein als in der Stadt. Wie geht es Ihnen?“


    Krischan lächelte schief. „Besser. Die Schmerzen haben nachgelassen.“


    „Sie sollten dennoch einen Arzt aufsuchen!“, riet ihm Sam.


    Irgendwie schaffte es Krischan noch, seine zerfetzte Hose auszuziehen und die neue anzuziehen, ehe sie in die Straße zum Raumflughafen einbogen. Eine grobe Reinigung seines Gesichts und seiner Hände musste genügen. Genauso wurde mit seinen Haaren verfahren, die er einfach schnell durchkämmte.


    „Ganz passabel!“, bestätigte Ted.


    Krischan holte noch eine Jacke aus der Tasche und zog sie über.


    „Ich denke, wir sollten ein wenig abseits parken“, meinte Samuel.


    Ted und Krischan schauten auf und erschraken, als sie den Grund für diese Entscheidung sahen. „Mein Gott, die müssen alles in Bewegung gesetzt haben, was Beine hat“, rief Krischan.


    „Wir werden uns die Situation im Flughafen anschauen“, beruhigte der SkarraSHrá. Krischan war über dessen Reaktion verblüfft. Anscheinend gab es nichts, was Samuel aus der Ruhe brachte. Sie benutzten einen der Seiteneingänge. Diese wurden zwar auch überwacht, dennoch gelangten sie unbehelligt hinein.


    „Ich werde mich mal ein wenig zurückziehen. Ich errege hier zu viel Aufmerksamkeit“, bemerkte Ted, als er sah, dass ein paar Männer der Raumflughafen-Polizei ein Auge auf ihn geworfen hatten. Krischan bedankte sich schnell, ehe Ted untertauchte.


    „Nichts für ungut“, rief dieser und verschwand damit in der Menge.


    Samuel schaute sich um. „Die Sicherheitsmaßnahmen sind verstärkt worden. Sie gehen davon aus, dass Sie noch leben. Es sind zu viele Gedanken hier und alles ist sehr chaotisch. Aber das ist der Checkpoint nach Alshama.“


    Krischan sah eine Traube von Menschen, zum Teil in Uniform und zum Teil in Zivil an dem genannten Kontrollpunkt.


    „Alle Kontrollstellen sind mit Agenten besetzt“, stellte er fest. „Wie soll ich da durchkommen? Selbst mit gefälschten Papieren. Die sind doch nicht blind“, rief er leise.


    Samuel schien zu überlegen. „Wie ich schon sagte, Ketrasch ist kein guter Ort. Aber wir haben keine Wahl. Die SDA rechnet wohl damit, dass Sie nach Alshama fliegen werden. Hier sind die meisten Leute.“


    Krischan sah zu ihm auf. „Warum sind Sie hier und wie haben Sie davon erfahren? Ich verstehe das nicht. Wieso ermittelt das Harusch? Sie wurden doch gar nicht gerufen.“


    Samuel sah ihn ausdruckslos an. „Es gab ein paar Verdachtsmomente. Daher auch der Besuch vor einigen Wochen. Dann kam es noch zu dem Zwischenfall mit dem TaszRirasch, der sich selbst Shkarr nennt. Dabei wurde festgestellt, dass Sie sehr tief in diese Angelegenheit involviert sind. Leider konnte das Harusch nur mit Verzögerung reagieren. Daher mussten Sie untertauchen, bevor ich Sie aufsuchen konnte. Für die Unannehmlichkeit bitte ich um Entschuldigung.“


    Der SHrá entschuldigte sich? Krischan schüttelte verständnislos den Kopf. Aber was konnte er denn dafür? Krischan fragte sich, welche Beweggründe der SHrá hatte.


    „Bleiben Sie nicht auf Ketrasch. Versuchen Sie einen Flug zu einem der Planeten zu finden, von denen Sie am besten nach Alshama fliegen können“, riet dieser eindringlich. Krischan bestätigte, dass das auch seinen eigenen Plänen entsprach. Sein Blick streifte die wogende Menge. Für einen Augenblick schien sie sich zu teilen und sein Blick fiel auf zwei alte Bekannte. Erschrocken zuckte er zurück.


    „Schauen Sie nicht hin! Es wird Zeit, dass Sie gehen“, holte ihn Samuels Stimme zurück. Krischan wich ein Stück zurück und sah ihn an. „Und was werden Sie machen?“


    „Ich werde das Harusch informieren. In 96 Stunden kann ich Kontakt aufnehmen. Gehen Sie jetzt! Man hat Sie entdeckt!“


    


    Schwer ließ sich Esch neben den silbernen Kater fallen. ‚Du hattest Qrusch erwähnt. Vielleicht willst du auch etwas von ihm wissen?’


    Shkarr sah ihn fragend an. ‚Er gehört zu denen, die zurückkehrten’, erzählte Esch, da keine Ablehnung folgte. ‚Er war vollkommen verstört, seine Haut war von Geschwüren überzogen und sein Fell fiel ihm aus. Er wurde zu uns gebracht, weil man meinte, dass es Zeit für ihn war zu sterben. Er suchte das Ende.’


    Shkarr sah den schwarzen Rirasch verstört an.


    ‚Qrusch blieb über einen Zyklus hier, dann ging er. Er sprach nicht, als er uns verließ. Erst viel später hörten wir wieder von ihm. Er war Sprecher des Rates geworden. Weißt du, was seltsam ist? Nicht, dass er anfing zu sprechen. Das ist ein Wunder. Nein! Ihr beiden ähnelt euch. Da ist auf der einen Seite ein Hass auf die Menschen, der dem unseren gleichkommt, wenn nicht gar überflügelt. Aber auf der anderen Seite scheint ihr etwas entdeckt zu haben, was wir nicht erkennen können. Ihr kennt die Menschen besser als wir. Vielleicht wisst ihr etwas, das uns hilft, die Wunden zu heilen.’


    Shkarr ruckte unangenehm berührt. ‚Qrusch meinte etwas Ähnliches. Nur er wusste nicht wie. Er dachte, ich wüsste etwas.’


    Esch blinzelte in die Sonne und sah dann den Jüngeren erwartungsvoll an.


    ‚Vielleicht hat er recht. Vielleicht hast du schon lange die Antwort. Versuch aber nicht, dich zu einer Antwort zu zwingen. Alles dauert seine Zeit. Das weiß ich mittlerweile.’ Eschs Schwanz schlug sanft zur Seite. ‚Und wenn ich das weiß, dann weiß ich auch, dass mein Rat vollkommen umsonst ist. Du wirst dich quälen, bis du nicht mehr kannst und dann, wenn du aufgibst, dann weißt du, was ich meine.’


    Shkarr schaute den Alten verwirrt an. ‚Ich ...’


    ‚Ja, ja. Ich weiß schon’, unterbrach ihn Esch, ehe er versuchen konnte, einen Satz zu formulieren. ‚Erhol dich! Schau dich um! Es gibt hier eine Menge zu sehen. Und noch mehr kann man hier erfahren. Musst nur die richtigen Fragen stellen.’


    


    Problemlos war Krischan durch die Kontrolle gelangt, während er die Augen des SHrá auf sich ruhen fühlte. Er wurde zwar kontrolliert, aber nicht so scharf wie die Flugreisenden auf den Flügen nach Alshama und anderen Kolonien der Erde. Krischan hatte einen Blick auf Ted erhaschen können und war dabei unwillkürlich auch bei seinen alten Bekannten von der SDA hängen geblieben. Doch er befand sich in diesem Moment schon im Sicherheitsbereich für Reisende, die unter interstellarem, diplomatischen Schutz standen und damit außerhalb des Zugriffs durch irdische Behörden. Er hatte die beiden Männer der SDA fluchen hören, während Samuel ihm leicht zunickte. Krischan schätzte, dass er es wohl nie am Terminal für den Abflug nach Alshama geschafft hätte. Für ein paar Augenblicke besaß er den Luxus, nicht fliehen und um sein Überleben kämpfen zu müssen. Er war hier sicher. Aber es war auch dieser Moment, in dem ihm bewusst wurde, dass er ohne Abschied zu nehmen einfach die Erde verließ. Seine Schwester wusste nicht, wo er war, wo sich das Ziel seiner Reise befand. Schlimmer noch: Sie würde vielleicht nie erfahren, dass er die Erde verlassen hatte. Krischan wäre in einem ersten Impuls heraus wieder zurückgegangen. Doch das war Wahnsinn. Die SDA wartete auf ihn. Sie würden ihn nicht einfach hinausspazieren lassen und sein Planer war ihm hier im Sicherheitsbereich auch keine Hilfe. Jeder Passagier war dazu angehalten worden, Geräte dieser Art abzuschalten, wenn sie sich hier befanden. Man würde ihn sofort orten, sollte er versuchen, Felice zu kontaktieren.


    Krischan sah den anderen Passagieren dabei zu, wie auch sie versuchten, sich möglichst nicht wie Vieh zu fühlen, dessen Transport kurz bevor bestand. Es gab auch einige, die etwas nervös nach ihren Planern griffen, sie aber dann wieder wegsteckten. Es ging also nicht nur ihm so, stellte er fest. Aber die Wartezeit endete schneller als vermutet und sie wurden nach Vorlage ihrer Tickets in die einzelnen Bereiche des Transportschiffes gelotst, das sie zum Raumschiff in der Umlaufbahn transportieren würde. Krischan dachte den kurzen Flug über immer wieder an Felice und wurde erst von seinen düsteren Gedanken abgelenkt, als sie ins Raumschiff wechselten.


    Jetzt saß er in seiner winzigen Kabine, die er für die nächsten 14 Stunden bewohnen würde. Immer wieder gingen ihm die Worte von Samuel durch den Kopf. Er würde erst in 96 Stunden mit dem Harusch in Kontakt treten können. Krischan hatte keine Ahnung, wie schnell das Schiff war, das zu Shkarrs Heimatplanet fliegen würde. Doch nach den Berichten zu urteilen, war es damals recht schnell gewesen. Außerdem war ihm nicht klar, wie weit die Vorbereitungen schon gediehen waren.


    Fröstelnd zog Krischan die Jacke enger. Das war viel Zeit, zu viel Zeit, die ungenutzt verstrich. Besser war es, wenn er selbst versuchte, das SkarraSHrá Harusch zu informieren.


    Er zwang sich, gründlich nachzudenken. Er wusste eine ganze Menge mehr, doch vieles befand sich im Bereich von Spekulation und Vermutung, wenn auch die Memos, Angaben und Berichte eine deutliche Sprache sprachen. Es war also nicht vollkommen weit hergeholt.


    Krischan schwankte dazwischen, alles von sich zu weisen und den Dingen ihren Lauf zu lassen und selbst das Harusch zu informieren und damit alles zu einem guten Ende zu führen. Shkarr blitzte vor seinem geistigen Auge auf. Alles verkrampfte sich in ihm bei den Gedanken an den Kanarra. Verdrängte Erinnerungen stiegen in ihm hoch. Lange hatte er bewusst jeglichen wirklichen Gedanken an den silbernen Kater gemieden, um die Wunden, die dessen Fehlen in ihm hinterlassen hatten, ignorieren zu können. Er spürte die Wut und Verzweiflung, die Schmerzen und die Demütigungen, die Shkarr erlitten hatte. Sie waren ein Teil seiner eigenen Empfindungen geworden und seiner Antriebskraft.


    Krischan hatte Shkarr ein Versprechen gegeben und er fühlte sich daran gebunden. Shkarr sollte nicht noch einmal das erleben, was er hier auf der Erde durchgemacht hatte. Er sollte in Frieden leben. Es wäre alles umsonst gewesen, wenn es ihm nicht gelänge, die Gefahr abzuwenden. Auch Cids Tod und alles andere ...


    Krischan mahnte sich zur Ruhe. Es brachte nichts, den Kopf zu verlieren, tadelte er sich mit bissigem Unterton. Die Frage war, was er jetzt machen sollte. Soweit er wusste, handelte es sich bei Ketrasch mehr oder minder um einen Umschlagplatz geschmuggelter Waren. Piraten verkauften dort ihre Beute und zogen dann mit ihren Schiffen weiter. Aber Ketrasch war ein Hafen für alle möglichen Schiffe. Man konnte sich dort ein Schiff chartern und damit weiterreisen. Auch Passagierschiffe wie das, welches ihn jetzt dorthin brachte, hielten dort. Ein Ziel vor Augen sah sich Krischan die Fahrpläne der offiziellen Fluglinien an. Nach einiger Zeit sank er in sich zusammen. Es gab Passagierschiffe, die ihn in den direkten Einflussbereich der SHrá bringen würden. Nur diese flogen alle paar Wochen. Seiner Anfrage hinsichtlich einer Sprechverbindung wurde eine Absage beschieden. Ein Grund, warum die Gegend recht unsicher und von Samuel als ‚nicht gut’ bezeichnet worden war, war ihre Abgeschiedenheit und die auf Unabhängigkeit bedachten Welten in dieser Gegend, die sich als außerhalb des Sternenbunds stehend betrachteten.


    Krischan kaute auf seiner Unterlippe. Schnell hörte er damit wieder auf, als er bemerkte, dass ihm das auch nicht weiterhalf. Wenn er alles überschlug, blieb ihm nur das Chartern eines privaten Schiffes.


    


    Shkarr fühlte sich unsicherer als je zuvor. Anscheinend gab es viele Rirasch, die ihre Hoffnungen auf ihn stützten. Aber obwohl er zu ihnen gehörte, verstand er nur sehr wenig von ihren Problemen. Fremd erschienen ihm die Zusammenhänge, in denen hier jeder lebte und agierte. Unruhig tigerte er umher. Er blieb dabei jedoch immer in der Nähe der Stadt, mied die Wege ihrer Bewohner. Man verstand seinen Wunsch und respektierte ihn. Shkarr musste zugeben, dass er hier mehr über die Familien und Clans erfahren hatte als zuvor. Einiges wurde für ihn verständlich. Obwohl er selbst Telepath war, war ihm doch ein Teil dieser Kommunikation ein Geheimnis. Ein Teil des theoretischen ‚Wie!’ wurde ihm immer wieder vermittelt. Doch es gelang ihm nicht, diese undurchdringliche Mauer zu durchbrechen. Was war, wenn er es nie verstehen würde? Irgendwie bereitete ihm dieser Gedanke Angst.


    Immer wieder gelangte er bei seinen Überlegungen an einen Punkt, den er scherzhaft als Punkt ohne Wiederkehr bezeichnete. Es war das Gefühl von Einsamkeit, das sich seiner bemächtigte, und zwar immer dann, wenn er daran dachte, wie er zu den TaszRirasch stand. Er fand keinen Zugang zu ihnen, auch wenn sie ihn nicht ablehnten. Im Gegenteil, sie schienen seine Nähe zu suchen und hießen ihn willkommen. Dennoch fühlte Shkarr sich allein. Eigentlich wagte er es nicht, diesen Punkt weiter zu verfolgen. Aber wenn er es nicht tat, würde er nie herausfinden, was mit ihm los war. Etwas hinderte ihn daran, frei zu sein und er wusste nicht, was es war. Sein Gefühlsleben war hoffnungslos verwirrt. Also musste er endlich seinen Verstand einsetzen, um das Problem zu lösen. Shkarr stutzte. Freiheit? Noch einmal kostete er das Wort. Freiheit! Er hatte eben daran gedacht, nicht frei zu sein. Wie kam er darauf? War es nicht das, was er gewollt hatte? Und war es nicht auch das, was Krischan ihm gewünscht hatte? Irgendetwas sträubte sich in Shkarr. Oh, ja, zweifellos war es das, was er sein ganzes Leben mehr als nur herbeigesehnt hatte. Es war ein Gefühl gewesen, das ihn beinahe zerstört hatte. Nicht viel hatte gefehlt, und er wäre daran zerbrochen. Doch dann kam alles anders. Völlig anders, als seine Vorstellungen und Träume es hätten ausmalen können. Auf einmal war er nicht mehr stumm. Seine Rufe blieben nicht ungehört. Ein Damm war gebrochen und Shkarr fühlte sich endlich wieder vollständig. Schnurrend fiel ihm ein, wie er sich mit Krischan verbunden hatte. Es war vollkommen normal gewesen. Der Mensch hatte sich zwar gesträubt, doch irgendwie ...


    Shkarr stand auf. Ja, Krischan hatte sich tatsächlich gesträubt. Doch etwas in ihm hieß ihn auch willkommen. Hatte ihn eingeladen. Krischan war wie jemand, der ihn schon lange erwartet hatte. Auch nach der Verbindung hatte er sich nicht dagegen gewehrt. Er war nur aufgebracht darüber gewesen, dass Shkarr schon die ganze Zeit über seine Gedanken gelesen hatte und er davon nichts wusste. Die Verbindung selbst war ihm nie wirklich unangenehm gewesen. Eher schien ihn eine gewisse Zufriedenheit erfüllt zu haben ... ähnlich wie bei Shkarr selbst. Eine Seite schien in Shkarr zu erklingen. Eine Melodie ließ alles leichter erscheinen und Shkarr fühlte sich befreit. Verwirrt sank er auf seine Hinterläufe. War es das? Diese Fragen löste eine ganze Kaskade unterschiedlichster Empfindungen aus. Es war so einfach, dass es geradezu lachhaft war. Nur Shkarr hätte sich am liebsten das Fell in Streifen heruntergezogen.


    Er war schon lange frei gewesen und hatte schon lange so etwas wie ein Heim gefunden, einen Ort, an dem er sich sicher und willkommen gefühlt hatte. Lange bevor er erfahren hatte, dass er eine Heimat weit weg von der Erde hatte und dort wahrscheinlich auch eine Familie. Doch das wurde ihm erst jetzt in diesem Augenblick bewusst. Krischan und er, sie beide waren eine Familie. Shkarr korrigierte sich. Nicht ‚waren’, sondern ‚sind’. Das alles und seine wahrscheinlich in den Augen der Menschen verrückte Biologie hatten ihn unruhig und halb wahnsinnig werden lassen. Jetzt war alles ruhig.


    ‚Also ist der Mensch doch der Schlüssel. Zumindest der eine Mensch für mich’, resümierte Shkarr. Aber jetzt war es dafür zu spät. Krischan war für ihn unerreichbar. Außer, wenn es ihm gelang, die Blockade zu durchbrechen. Wenn es ihm möglich sein sollte, die Verbindung endgültig zu trennen, sollte ihm eigentlich doch auch das gelingen. Ein logischer Gedanke. Dennoch musste er in beiden Fällen zumindest das eigene Ende des Strangs erfühlen. Aber da war nichts. Qrusch hatte als einziger wahrgenommen, dass Shkarr nicht mehr frei war. Wie er es aber erkannt hatte, war Shkarr nicht ganz klar. Auch die anderen Rirasch spürten in dieser Hinsicht nichts in ihm. Vielleicht hatte es an seinem Verhalten gelegen oder ...


    Oder der Sprecher des Rates verfügte über ähnliche Erfahrungen. Shkarr zitterte leicht. Das konnte gut möglich sein. Qrusch hatte das Labor nie verlassen und wieso sollte es ausgeschlossen sein, dass unbeabsichtigt eine Verbindung zwischen einem ungebundenen Rirasch und einem Menschen entstanden war? Die gefangenen Riri waren wiederholt von menschlichen Telepathen bedrängt worden. Das mit Krischan und ihm konnte als selten eingestuft werden, da die meisten Telepathen mit Nervenzusammenbrüchen reagiert hatten. Aber wenn es möglich war, dann war eine Wiederholung wahrscheinlich, wenn nicht sogar sicher.


    Shkarr ließ sich wieder fallen. Nachdenklich beobachtete er, wie emsige Insekten vor seinen Augen wie auf einer Schnur aufgezogen hin und her liefen. Keines wich von der unsichtbaren Spur ab und lief damit Gefahr, sich zu verlaufen. Ob sich Qrusch damals von dem Menschen getrennt hatte? Shkarr vermutete stark, dass es nicht klug war, ihm in dieser Hinsicht eine Frage zu stellen. Egal wie lange es her war, der silbergraue Kater war darüber noch lange nicht hinweg. Qrusch war ungebunden. Er gehörte zwar jetzt einem Clan an, aber wie Shkarr und viele der Zurückgekehrten besaß auch er keine Bindungspartnerin, die eine TaszRirasch war. Shkarr fühlte die Empfindlichkeit dieser Wunden. Doch im Gegensatz zu ihm war seine Verbindung zu einem Menschen freiwillig geschehen, wenn ihn auch sehr viel Instinkt geleitet hatte. Und noch etwas war anders: Er wollte sich nicht von Krischan trennen. Das wurde ihm bewusster denn je. Er sehnte sich nach der Nähe des Menschen. Jede Zelle seines Körpers und seine ganze Seele drängten zu ihm. Ob dies auf Gegenseitigkeit beruhte, darüber war er sich nicht ganz sicher. Das galt es herauszufinden. Krischan darin zu bedrängen, lag ihm fern. Doch um etwas darüber in Erfahrung zu bringen, müsste er seine Gedanken und Gefühle kosten. Womit Shkarr sich frustriert in der Ausgangsposition wieder fand.


    ‚Nein, nicht ganz’, warf er ein. Aber besser sah es nun auch nicht aus. Vielmehr war alles um einiges komplizierter geworden. Halbherzig rief er den vertrauten Namen, immer und immer wieder. Bis seine Stimme an Kraft gewann. Belustigt merkte er, dass er daraus ein Lied gemacht hatte. Eine einfache Melodie, die irgendwie schwermütig klang. Aber sie passte zu seinem Zustand. Wie im Nebel tauchte das vertraute Gefühl auf, wenn er Krischan spürte. Shkarr gab sich der Illusion hin und ertastete die Präsenz des anderen. Er fühlte Trauer und Verzweiflung. Er war erschrocken. Es fühlte sich wahr an ...


    Plötzlich war alles wieder weg, als ob nichts Besonderes geschehen war. Unsicher schaute sich der silberne Rirasch um. Er war allein und lag auf dem Boden. Noch immer schlug sein Herz schnell. Aufregung erfasste ihn. Vielleicht war ja wirklich noch ein Kontakt möglich; eine Verbindung, die nicht an der Entfernung zerbrach. Shkarr sprang auf seine Pfoten. Er würde und er musste einen Weg finden, wie er Krischan erreichen konnte ... Und dann würde er auch herausfinden, warum Krischan derart litt. In Shkarr regte sich Sorge und jeder Gedanke verstärkte sie.


    


    Der Flug war die Hölle gewesen. Obwohl der Regenerator an ihm ganze Arbeit geleistet hatte, fühlte Krischan jeden Knochen in seinem Leib. Alles schien zusammengestaucht worden zu sein und seine Muskeln protestierten bei jeder seiner Bewegungen. Die Kopfschmerzen waren zwar zu einem dumpfen Druck verblasst, doch zusammen mit dem Rest hatte Krischan das dringende Gefühl, sich irgendwohin zurückziehen zu wollen und sich für die nächste Zeit nicht mehr zu bewegen. Aber dazu hatte er keine Zeit. In Ketrasch angekommen, glaubte er auf einer Welt im Nichts gelandet zu sein. Der Ort glich in seiner Düsternis und den nur schummrig erleuchteten Straßenzügen einer unterirdischen Stadt. Doch die Sterne leuchteten klar und hell. Einen Mond gab es nicht. Bittere Kälte hieß die Reisenden willkommen. Frierend zog sich Krischan eine weitere Jacke über. Irgendwo hier sollte sich ein Hotel befinden, hatte man ihm mitgeteilt. Stolpernd ging er weiter und hoffte, dass er niemandem begegnen würde. Sein Interesse an jeglicher Bekanntschaft lag weit unter Null. Still drückte er sich in eine dunkle Ecke, als er Stimmen hörte. Als er wieder allein war, ging er weiter. Mit Erleichterung sah er endlich das gesuchte Haus. In winzigen Buchstaben leuchtete in Neongrün das Wort Hotel.


    Erfahrung macht vorsichtig, deshalb beobachtete Krischan erst einmal den Eingang. Zumeist gingen Reisende hinein. Die Einheimischen wirkten in ihrer Kleidung ausgefallener, aber auch in ihrem Gebaren sehr viel sicherer.


    „Hey!“ Von einem Schlag auf die Schulter fast in die Knie gezwungen keuchte Krischan erschrocken auf. „Was bist du denn für ein Hänfling? Stehst hier in der Ecke. Wen willst du bestehlen?“


    „Niemanden“, erwiderte Krischan, nachdem er sich einigermaßen gefasst hatte.


    „Ach, und was machst du dann hier?“


    „Ich habe überlegt, ob ich in das Hotel gehe“, antwortete er wahrheitsgemäß und hoffte, dass das die richtige Antwort war.


    „Für dich will ich hoffen, dass das die Wahrheit ist. Hier herrscht Ordnung auf Ketrasch. Wenn du Ärger machen willst, wirst du das ganz schnell begreifen lernen“, knurrte der Unbekannte.


    Krischan nickte. „Ich bin nur auf der Durchreise“, murmelte er leise.


    „Was? Ah ja. Sprich lauter. Egal, ob du nur kurz hier bist oder nicht. Halte dich daran.“ Damit schien die Angelegenheit erledigt. Mit weit ausgreifenden Schritten ging der Fremde weiter.


    Krischan überlegte einen Augenblick, dann rief er: „Warten Sie!“


    „Was willst du?“, kam es ungehalten.


    „Können Sie mir sagen, wo ich hier ein Schiff chartern kann?“


    Das beschattete Gesicht war für Krischan kaum erkennbar, daher wusste er nicht, wie der andere auf die Frage reagierte. Der Fremde schwieg und so befürchtete er, dass er die Frage noch einmal wiederholen müsste.


    „Wohin soll es denn gehen?“, ertönte es einigermaßen interessiert. Krischan war erleichtert. „Irgendwohin, wo ich das Harusch erreichen kann.“


    Wieder schwieg der Fremde, dann brüllte er vor Lachen laut auf. Erschrocken wich Krischan einen Schritt zurück. Was war daran so lustig?


    „Das Harusch ...“ Wieder lachte der Unbekannte und Krischan bereute es, je gefragt zu haben.


    „Dafür hast du dir den denkbar schlechtesten Ort ausgewählt. Von hier aus dauert es selbst mit dem schnellsten Schiff mehr als zwei Wochen, um überhaupt in die Nähe zu kommen. Ein Passagierliner ist schneller und schafft die Strecke in drei Tagen zu einem Planeten, wo man das Harusch erreicht. Nur der Nächste, der diese Route nimmt, hält hier erst nächsten Monat wieder. Ein Passagierschiff der Talaraner legt hier wieder in fünf Tagen an, mit dem könntest du einen Planeten anfliegen, wo du dann ein anderes Schiff buchen oder chartern kannst. Und selbst wenn du jemanden finden solltest, der bereit ist, dich in die Nähe der SHrá zu fliegen, kannst du dir diesen Flug nicht leisten. Erst recht hier nicht. Such dir ein anderes Ziel. Mehr kann ich dir nicht raten.“


    Das waren schlechte Nachrichten und Krischan hatte sie in dieser Form noch nicht einmal befürchtet. Er hatte nicht damit gerechnet, dass dieser Planet die Endstation sein sollte. Zitternd umarmte er sich. Die Kälte war mit einem Schlag spürbarer geworden und schien sogar seine zwei Jacken zu durchdringen.


    „Wie dringend ist es denn?“ Die Tonlage war plötzlich jovialer und signalisierte ein gewisses Interesse.


    „Ich muss jemanden sprechen. Nicht weiter wichtig“, murmelte Krischan zur Antwort.


    „Mir scheint, es geht um Leben und Tod“, meinte der Fremde, „Meist geht es um so etwas. Vielleicht solltest du dir ein Ziel aussuchen, dass dich ein Stück weiterbringt. Ansonsten wirst du den Preis zahlen oder auf das nächste Schiff warten müssen.“


    Hoffnung flackerte kurz in Krischan auf. „Was würde es denn kosten?“


    „Drei Millionen Credits.“


    Das war eine eindeutige Antwort. Krischan besaß nicht annähernd soviel, verhandeln würde ihm nichts einbringen.


    „Zu viel, nehme ich mal stark an. Na dann, noch einen schönen Tag.“


    Aus einem Impuls heraus folgte Krischan ihm. Immer wieder mögliche Alternativen wälzend, ging er hinter ihm her, ohne sein Tun zu verbergen und ihm den Anschein von Zufälligkeit zu geben. „Wissen Sie, wo ich jemanden finden würde, der mich fliegt?“, fragte er nach einigen Minuten.


    Der Fremde hielt an. „Du gibst nicht auf! Du folgst schon dem Richtigen. Da wo ich hingehe, kehren die Captains diverser Schiffe ein. Vielleicht findest du unter denen jemanden, der es für weniger macht.“ Damit ging er weiter, ohne sich weiter darum zu kümmern, ob Krischan das Angebot annahm. Tatsächlich bogen sie nach ein paar Metern um eine Ecke, wo der Unbekannte, der anscheinend selbst Captain eines Schiffes war, in eine Kneipe einkehrte. Krischan betrat das Haus. Klare gefilterte und angewärmte Luft begrüßte ihn. Wohlig entspannte Krischan sich für einen Augenblick, bis ihm auffiel, dass er Objekt der allgemeinen Aufmerksamkeit war. Nach unangenehmen Sekunden des Musterns wandten sich die meisten Gäste jedoch wieder ihrer Unterhaltung zu.


    Schnell suchte er sich einen freien Tisch und setzte sich. Seiner Meinung nach unauffällig beobachtete er die Gäste. Uniformen gab es keine, doch allen Anwesenden schien ein gewisses militärisches Flair eigen zu sein. Piraten hatte sich Krischan nun ganz anders vorgestellt. Er schob den Gedanken wieder beiseite. Er hatte keine Ahnung, was für Leute das hier waren.


    „Kann ich Ihnen etwas bringen?“ Der Inhaber des Etablissements stand an seinem Tisch und schaute ihn gelangweilt an. „Ein Bier“, bestellte sich Krischan und hoffte, dass sein Wunsch nicht allzu sehr aus dem Rahmen fiel.


    „So was haben wir hier nicht. Der falsche Teil der Galaxie. Ich bring Ihnen was anderes“, wurde kurzerhand festgelegt. Sekunden später hatte er ein Glas vor sich stehen, dessen Inhalt sich aus eigener Kraft bewegte. Ansonsten wirkte die Flüssigkeit klar und unterschied sich in nichts von einfachem Wasser. Krischan schaute skeptisch. Ein Schatten nahm ihm das Licht. Ein älterer Mann setzte sich ihm gegenüber und sah ihn erwartungsvoll an.


    „Ich hörte, Sie suchen einen Skipper? Sie wollen zu den SHrá? Sie werden hier keinen Skipper finden, der Sie dorthin fliegt. Ich kann Sie aber woanders hinbringen.“


    Krischan überlegte. Im Grunde war ihm das schon vorhin eingefallen. Doch die Idee war an Wahnwitz nicht zu überbieten. Trotzdem wollte er ausprobieren, ob er zumindest die Chance besaß, wenn er jemanden fragte. Er holte seinen Planer hervor, rief die Daten von Shkarrs Heimatplaneten auf und zeigte sie dann dem Captain. Dieser runzelte die Stirn. Dann sah er auf.


    „Sie haben wohl den Verstand verloren! Da kommt man noch nicht einmal in die Nähe. Das ist Sperrgebiet. Eine Reihe von Abwehrsatelliten kreisen im Orbit. Der Planet hat keinen Hafen und keine Raumstation. Auch auf der Oberfläche kann man nicht landen. Niemand kann Sie dort hinbringen, außer vielleicht die SkarraSHrá selbst. Suchen Sie sich was anderes!“, erklärte er. Damit erhob er sich.


    „Gibt es niemanden, der dorthin fliegen würde?“, fragte Krischan.


    „Haben Sie mir nicht zugehört? Wie wollen Sie auf den Planeten gelangen, wenn Sie noch nicht mal in dessen Orbit in die Umlaufbahn gehen können?“


    Krischan biss sich kurz auf die Unterlippe. „Vielleicht mit einem Shuttle?“


    Der Alte tippte sich mit dem Finger an den Kopf. „Kommen Sie zu Verstand, Mann!“, riet er und ging.


    Im Grunde hatte Krischan schon verstanden. Doch er sah mittlerweile keinen anderen Ausweg mehr. Genau wusste er nicht, was er zu tun gedachte, wenn es ihm gelang auf diesem Planeten zu landen. Aber vielleicht konnte er sie warnen. Immer wieder zerbrach er sich den Kopf. Er kam nicht rechtzeitig von Ketrasch weg. Niemand wollte ihn mitnehmen und wenn doch, dann wäre wiederum die Zeit sein Problem. Konnte er darauf vertrauen, dass es genügte, wenn Samuel in etwas mehr als 80 Stunden das Harusch kontaktierte? Was war, wenn er daran gehindert wurde?


    Krischan wollte nicht darüber nachdenken.


    Er wollte nicht glauben, dass er dazu verdammt war, zuzusehen, wie sich die Geschichte wiederholte. Krampfhaft hielt er sich an seinem Glas fest. Sanft schlug die Flüssigkeit kleine Wellen, gestaltete dann konzentrische Kreise, die sich wieder auflösten und in Wellen übergingen, die das Ganze wie ein Meer im Miniformat wirken ließen. Vorsichtig setzte er das Glas an die Lippen und probierte den Geschmack. Ein Prickeln setzte an seiner Zungenspitze ein, das sich geschwind in seinem Mund ausbreitete und dann den Weg in seinen Rachen fand. Krischan riss die Augen auf, als er das Feuer spürte, welches sich in seinem Magen entzündete. Respektvoll stellte er das Glas zurück. Er nahm sich vor, nichts mehr davon zu trinken.


    „Nicht schlecht, was?“ Ein dunkelhaariger Mann mit stechend blauen Augen setzte sich ungefragt ihm gegenüber. „Es ist eine Spezialität dieses Planeten und wird nur hier gebrannt. Manche schwören, dass es ein Lebewesen ist. Andere sagen, es liegt an der Luft, dass das Zeug so komisch reagiert.“


    Krischan hob eine Braue.


    „Okay, das Geschäftliche. Sie wollen ins Sperrgebiet. Sie sind verrückt. Doch wenn Sie bereit sind, zu zahlen, dann werde ich Sie fliegen.“


    Krischan versuchte sich in einem ausdruckslosen Gesicht und war sich sicher, dass ihm das auch gelang.


    „Wie viel?“, fragte er ruhig.


    „Ich will für den Flug 750.000 Credits. Kein Verhandeln. Gar nichts. Zahlung im Voraus. Ich erwarte nicht, dass ich Sie wieder mit zurücknehmen kann. Also kein Halbe-Halbe.“


    Krischan sah ihn misstrauisch an. „Wieso nicht wieder zurück?“


    „Mein Freund“, kam es mit nachsichtigem Lächeln. „Es ist nicht einmal gesagt, dass Sie die Oberfläche lebend erreichen, geschweige denn, dass Sie sie lebend wieder verlassen. Ich werde Sie in die Nähe bringen. Das ist alles. Sie werden mit einem Shuttle landen. Alles auf eigenes Risiko. Sind Sie damit einverstanden?“


    Krischan überschlug schnell die Summe im Kopf, die ihm zur Verfügung stand. Er hatte etwas mehr als eine Million Credits, wenn er alles Geld von den verschiedenen Banken abhob. Schnell tippte er etwas in seinen Planer. „Gibt es hier eine Bank?“


    Der Captain grinste. „Klar!“


    Eine Sekunde später war Krischan verbunden. „Die Transaktionen dauern eine Woche“, meldete er resignierend. Was hatte er erwartet? Von hier aus dauerte alles länger als auf der Erde.


    „Ich will sehen!“


    Nach einigen Sekunden hielt Krischan den Planer wieder in den Händen.


    „Ich nehme die Sachen, wenn Sie sie jetzt sofort auf meinen Namen überschreiben. Sie brauchen Sie nicht zu verkaufen. Machen wir wegen der Unkosten einen runden Betrag daraus. 50.000 extra sind angemessen.“


    Krischan stimmte zu und bekam dafür ein zufriedenes Lächeln. „Wie viel hätte ich haben können?“, fragte ihn der Captain unvermittelt, als ihn schon Erleichterung durchflutete. „Alles, was ich habe“, murmelte Krischan zur Antwort.


    „Schade. Hätte ich das gewusst ... Lassen Sie uns noch etwas auf den Abschluss des Geschäfts trinken!“


    Ehe Krischan abwehren konnte, stand ein weiteres Glas dieses Getränks vor ihm. „Sie haben einen Skipper, mein Freund. Auf eine gute Fahrt!“, wurde ihm zugeprostet.


    Widerwillig schluckte Krischan das Zeug hinunter und bekam prompt einen roten Kopf. „Hah, Sie sind nichts Gutes gewohnt. Das ist Ambrosia. Der Nektar der Götter. Man sagt, ein Aphrodisiakum. Genießen Sie es! Auf dem Planeten werden Sie die Zivilisation vermissen lernen.“


    Vorsichtig setzte Krischan das Glas auf den Tisch und sah seinem Gegenüber in die Augen. „Wann werden wir abfliegen?“


    „Wann immer Sie wollen!“


    Krischan erhob sich und zahlte die Zeche an den herbeieilenden Wirt. „Ich möchte sofort los!“, erklärte er bestimmt und nichts an seiner Haltung duldete eine Verzögerung.


    „Wie Sie meinen. Sie sind der Boss!“


    „Sie wollen da also wirklich hin?“, wurde er von dem ersten Bewerber aufgehalten. „Wenn Sie dorthin fliegen, dann seien Sie sich bewusst, dass Sie nie wiederkehren werden. Sollte der Schrotthaufen, den er Schiff nennt, havarieren, kommt niemand und rettet Sie. Wir machen hier alles sehr gern für sehr viel Geld. Aber niemand ist so idiotisch und nimmt ein Himmelfahrtskommando an, oder Skip?“


    Der Angesprochene funkelte böse zurück. „Es ist mein Geschäft. Da du es nicht wolltest, nehme ich es. Er will sterben? So soll er doch. Ich werde ihn dort absetzen, wo er mit dem Shuttle losfliegen kann. Ich denke, das ist genug. Dafür kann ich es machen. Und jetzt gib den Weg frei!“


    Stumm schienen die beiden miteinander zu ringen. Doch dann gab der andere nach.


    „Sie müssen es wissen!“, murmelte der Verlierer kurz und setzte sich dann wieder an einen der hell erleuchteten Tische, während Krischans Skipper triumphierte. Blicke streiften sie und Krischan war sich nicht sicher, ob nicht hier oder da zwischen der Neugier auch so etwas wie Wut aufflackerte.


    „Na, haben Sie es sich noch einmal überlegt?“, fragte der Captain ihn, als sie die Wirtschaft verlassen hatten. „Niemand hat Ihnen irgendetwas verschwiegen. Wenn Sie jetzt abspringen, behalte ich aber einen Abschlag.“


    Krischan sah hinauf zum nachtschwarzen Himmel und versuchte herauszufinden, wo Shkarrs Planet lag.


    „Ich habe nicht gesagt, dass ich aufgebe!“, antwortete er. Herausfordernd sah er zu dem Mann auf, der sich anscheinend Skipper oder Skip nannte, und ihn von oben herab musterte. Krischan war nicht ganz klar, ob Skip beziehungsweise Skipper ein Name oder eine Bezeichnung war. Es interessierte ihn aber auch nicht sonderlich.


    „Anscheinend wollen Sie wirklich Selbstmord begehen. Mir soll es recht sein. Bringt mir 800.000 ein und Sie brauchen das Geld sowieso nicht. Eigentlich brauchen Sie überhaupt keines mehr. Selbst Ihre Beerdigung ist überflüssig. Es wird nichts übrig bleiben, was man beerdigen könnte.“


    Krischan warf dem Mann einen tödlichen Blick zu. „Wollen Sie jetzt einen Rückzieher machen, oder wie soll ich das verstehen?“


    Skipper riss gespielt die Hände nach oben. „Hoy, da scheint ja jemand Mumm in den Knochen zu haben. Da geht’s lang, der Herr!“


    Krischan blieb einfach stehen. Der Captain zuckte nur mit der Schulter und ging dann vor. „Man sollte es nicht glauben, aber als ich Sie habe reinkommen sehen, hätte ich nicht gedacht, dass Sie so ein harter Hund sein können. So kann man sich täuschen.“


    Nicht ein Laut kam über Krischans Lippen. Er verzog nur gequält sein Gesicht, ohne dass der andere dies sehen konnte. Soweit Krischan erkennen konnte, führte der Captain ihn wieder zum Hafen Richtung Shuttleplatz.


    „Die alte Lady kann nicht landen“, brummte er zur Erklärung. Krischan nickte nur leicht.


    „Bring mich zu meinem Schiff“, murmelte der Captain dem Lotsen zu.


    „Noch raus?“


    „Ein kleiner Auftrag. Nichts Weltbewegendes.“


    Krischan sah nach draußen, als er in dem kleinen Shuttle Platz genommen hatte. Mit den Gedanken war er schon weiter. Er ging hier ein großes Risiko ein. Die Erfolgsaussichten schienen miserabel. Wenn Wetten abgeschlossen worden wären, hätte Krischan gegen sich gesetzt. Er wusste noch nicht einmal, wie man mit einem Shuttle flog. Neugierig sah er den Bewegungen des Lotsen zu. Es sah einfach aus. Aber die Dinge wirkten immer einfach und in dem Augenblick, in dem man es selbst tun musste, wurde einem das Gegenteil ziemlich schnell klar. Hinzu kam, dass er nicht die besten Bedingungen haben würde. Und noch eine Kleinigkeit fiel ihm gerade ein: Selbst wenn ihm alles gelang und er heil auf dem Planeten landete, würden ihm seine Bewohner Glauben schenken? Er war ein Mensch und damit ihr Feind.


    Krischan seufzte stumm. Er musste Shkarr finden, bevor ihn andere fanden und mit ihm kurzen Prozess machten. Doch das würde wahrscheinlich ein Problem sein, das angesichts der Dimensionen, die ein Planet gewöhnlich besaß, kaum lösbar schien. Krischan stellte fest, dass es eine ganz dumme Idee gewesen war, deren Umsetzung ihn nur Kopf und Kragen kosten würde und ansonsten zu rein gar nichts führte. Doch jetzt die Sache abzusagen vermochte er nicht. Unmerklich schüttelte er den Kopf.


    Er betete, dass es ihm gelingen möge.


    


    Shkarr war erleichtert, auch wenn die Anspannung wieder zunahm. Er hatte das unangenehme Gefühl, dass sich Krischan in Gefahr befand. Woher er dieses Wissen nahm, konnte er nicht sagen. Aber vielleicht wirkte ihre Verbindung auch noch auf andere Weise. Wenn dem so war, dann konnte er sich wirklich Sorgen um den Menschen machen.


    ‚Willst du gehen?’


    Shkarr sah Casch an. Er hatte überhaupt nicht bemerkt, dass sie näher gekommen war. ‚Ja, auch wenn ich nicht weiß, wohin.’


    Sie schaute ihn Ernst an. ‚Anscheinend hast du doch einige Antworten gefunden. Aber wie es sehr oft so ist: Man weiß nicht, wie man die neuen Fragen beantworten soll.’


    Shkarr senkte den Kopf und schaute dann wieder auf. Sein Schwanz zuckte amüsiert. ‚Ja, so ist es. Nur werde nicht aufgeben. Ich werde eine Lösung finden. Irgendwie!’


    Sanft rieb sie ihren Kopf an seinem und schnurrte leise.


    ‚Du bist jederzeit willkommen. Wenn du Ruhe willst oder Antworten suchst, kannst du hierher kommen. Jetzt kennst du den Weg.’


    Shkarr sah sich um und betrachtete den sie umgebenden Wald.


    ‚Wo geht es von hier aus zur Halle des Bundes?’


    Jetzt war es an Casch, das rirasche Äquivalent von Lachen von sich zu geben. ‚Folge der Sonne, wie sie am Morgen steht. Dann kommst du an einen Fluss. Von dort ist es nicht mehr weit bis zur Höhle. Du musst nur dem blauen Fluss folgen. Links der Fälle musst du dich halten; versteckt im Dschungel. Eigentlich solltest du sie finden.’


    Shkarr bedankte sich und leckte zum Abschied über ihre Ohren. Er hatte Zeit. Bis er nicht herausgefunden hatte, wie es um Krischan stand und wie er ihm helfen konnte, hatte er mehr als nur Zeit. Das Einzige, was er versuchen konnte, war, die Blockade zu durchbrechen. Gemächlich machte er sich auf den Weg. Er musste und würde eine Möglichkeit finden.


    


    Krischan vermochte sich kaum ruhig auf dem Sitz zu halten.


    Entgeistert hatte er gesehen, mit welchem Vehikel sie den Flug zum Planeten machen wollten. Es war nicht nur eine ‚alte Lady’, das Raumschiff war ein einziger Schrotthaufen. Es ließ sich nur am Antrieb ausmachen, wo sich hinten und vorn befand. Allein von der Optik her war dieser Unterschied nicht zu erkennen. Stumm ließ Krischan den ersten Schock über sich ergehen. Der zweite erfasste ihn, als er feststellte, dass die Mannschaft einzig aus dem Captain bestand.


    „Willkommen an Bord!“, schallte es ihm entgegen mit einer Fröhlichkeit, als würden sie sich auf eine Kreuzfahrt begeben.


    „Das ist meine Lady. Ein Schmuckstück. Sie ist das schnellste Schiff hier im Hafen, das man für Geld chartern kann. Kommen Sie, hier geht es zur Brücke.“


    Krischan unterdrückte ein Stöhnen.


    „Lassen Sie sich nicht täuschen. Das Schiff ist wendig und intakt. Wenn es so aussehen würde wie die Schoner oder die Liner, dann würde ich es nicht lange behalten.“


    Krischan beruhigte das nicht besonders, er folgte aber ohne Zögern.


    „Das ist die Brücke!“, wurde ihm erklärt. Ein relativ kleiner Raum tat sich vor ihm auf, der von einem überdimensionierten Bildschirm, flankiert von mehreren kleineren, beherrscht wurde. Es gab einige Schaltflächen mit Sensortasten, andere schienen eher mechanisch zu funktionieren. Auf Krischan machte alles den Eindruck, als ob der Captain sich anderer Schiffe bedient hatte und seines nach und nach mit besseren Bauteilen ausstattete oder auch reparierte.


    „Da können Sie sich setzen. Der Flug wird einiges dauern. Hier sind ein paar Anweisungen, wie man ein Shuttle bedient. Um das Shuttle brauchen Sie sich keine Sorgen machen. Sie haben schon dafür bezahlt. Sollten Sie es wider Erwarten zurückbringen, können wir über einen Rückkauf reden. Nachher zeige ich Ihnen, wie man so etwas fliegt. Ich nehme nicht an, dass Sie das schon mal gemacht haben“, kam es großspurig aus dem Captainsessel.


    Krischan gab darauf keine Antwort. Stumm las er sich in die Lektüre ein und sah nicht, wie der Skipper die Miene verzog und im Stillen über diesen Anfänger lästerte.


    Leichte Vibrationen gingen durch den metallenen Leib, als der Antrieb ansprang. Krischan sah auf. Die Monitore waren zum Leben erwacht und gaben Auskunft über die Systeme an Bord und die Bedingungen außerhalb. Koordinaten wurden eingegeben und Sekunden später verschwand das Bild des Planeten vom Monitor.


    Krischan schluckte und versuchte seiner Übelkeit Herr zu werden. Zu fühlen, wie ein derartiges Schiff sich in Bewegung setzte, war das eine; es zu sehen etwas völlig anderes. Bis auf einen leichten Druck in seiner Magengegend konnte er keine wirklichen Auswirkungen feststellen. Anscheinend arbeiteten die Systeme wirklich einwandfrei. Krischan widmete sich wieder, scheinbar unbeeindruckt, seiner Lektüre.


    „Was wollen Sie eigentlich dort? Da ist nichts. Ein wilder Planet ohne jegliche Zivilisation. Das einzig Besondere an ihm ist, dass er unter dem Schutz des Sternenbundes steht. Ähnlich wie Cal im Zentrum von Sesa, oder nach den alten Karten, im Pferdenebel“, fragte der Captain ihn. Er schien die Gesellschaft nutzen zu wollen, um sich ein wenig zu unterhalten.


    Krischan sah auf. „Ich will einem Freund helfen“, murmelte er und hoffte, damit weitere Fragen zu unterbinden.


    „Auf dem Planeten? Da leben keine Menschen. Egal wie der Freund dorthin gekommen ist, er lebt da schon lange nicht mehr. Jeder Mensch, der diesen Planeten betritt und ihn lebend wieder verlässt, sollte sich Zeit seines Lebens nicht in die Nähe der SHrá wagen. Wenn die davon Wind bekommen, dann heißt es: Ade du schöne Welt. Das gilt natürlich auch für Sie. Wie ich schon sagte: Sie sind verrückt oder lebensmüde. Oder beides!“


    Krischan presste die Lippen zusammen. Immer wieder kreisten seine Gedanken darum, dass er es schaffen musste. Es machte ihn halb wahnsinnig, wenn er daran dachte, was alles passieren würde, wenn es ihm nicht gelang. Er musste sich ablenken, stellte er fest. Müßig schweiften seine Augen über das Handbuch. Langweilige Lektüre für die nächsten Stunden. Aber vielleicht half sie ihm. Tatsächlich ließ sich sein Verstand von den technischen Erklärungen einfangen und beschäftigen.


    Wie er vermutet hatte, war es alles andere als einfach, so ein Ding zu fliegen. Im Raum selbst ging es noch. Doch schon der Eintritt in die Atmosphäre eines Planeten glich einem Abenteuer. Immer wieder ging er die Landeroutine durch. Allerdings musste er feststellen, dass alle Szenarien davon ausgingen, dass es so etwas wie eine Lande- oder Startbahn gab. Sehr groß musste dieses Gebiet nicht sein, aber einige Meter benötigte er für einen reibungslosen Ablauf schon. Daneben wurde immer wieder eine Einweisung durch den Lotsen empfohlen, wenn man einen unbekannten Hafen ansteuerte. Welchen Hafen? Krischan legte die Stirn in Falten.


    „Wir sind bald da!“, wurde er aus den Überlegungen gerissen.


    „Wo sind wir?“


    „Noch eine halbe Stunde. Da ist der Planet. Ich war noch nie hier. Irgendwo vor uns müssen die Abwehrsatelliten sein. Ah, da ist ja schon einer. Weiter fliege ich nicht. Ich schätze, dass wir bald in dem Bereich sind, wo sie auf uns reagieren. Leider lässt sich das nicht feststellen. Die haben einfach das ganze Gebiet zum Sperrgebiet erklärt“, beschwerte er sich.


    Krischan stand auf und sah sich die Daten an. Einige sagten ihm etwas. Anderes war für ihn unverständlich. Plötzlich wurde der Raum in ein rotes Licht gehüllt und Sirenen gellten.


    „Verdammter Mist. Sie haben uns erfasst!“ Schnell flogen die Finger des Captains über die Tasten und Sensoren. „Verflucht! Setzen Sie sich! Hier kann ich Sie nicht absetzen.“


    Krischan tat wie ihm geheißen und setzte sich wieder. Besorgt sah er, dass dem Mann Schweißperlen auf der Stirn standen.


    „Wir sind schon mitten drin“, erklärte dieser, „Wieso haben uns die Sensoren nicht gewarnt? Hier müssen doch auch Warnbojen sein?“ Er knallte mit der Hand auf einen der Knöpfe und es kehrte Stille ein, als die Sirene so zum Schweigen gebracht worden war.


    „Wir müssen ganz vorsichtig hier raus!“, flüsterte er. Ganz langsam versuchte der Skipper, sich aus der Gefahrenzone herauszumanövrieren. Immer wieder schlug eine Anzeige rot aus und signalisierte, dass der Weg zurück versperrt war. Er schüttelte den Kopf, während ihm der Schweiß langsam die Stirn hinabzulaufen begann. Krischan sah ihm nur zu, und hoffte und betete.


    Eine Stimme aus den Lautsprechern des Schiffes zerriss das verbissene Schweigen. Deutlich wurde ihnen mitgeteilt, dass sie sich des Vertragsbruches schuldig gemacht hatten und sie sich von dem Planeten entfernen sollten.


    „Verflucht, das versuchen wir ja!“, brüllte der Captain. „Wir sind nur schon zu tief drin. Das hier ist der zweite Abwehrgürtel. Von hier aus gibt es kein Vor oder Zurück. Wie viele Verteidigungslinien haben die hier nur installiert? Verflucht, die Sensoren hatten einen Wackelkontakt. Ah, und die Com-Verbindung war noch auf off. Ich Idiot.“ Anscheinend hatte er die Fehler gefunden. Krischan schloss die Augen.


    „Hier kommen wir nie wieder raus!“, flüsterte der Skipper. Unruhig sprang er auf. Sein Gesicht drückte gespannte Konzentration aus, dann hielt er inne, sah zum Monitor. Er schien zu berechnen, welche Route er nehmen konnte.


    „Wenn wir das schaffen, ist dieses Schiff nur noch ein einziger Schrotthaufen. Der Weg zurück aus der Zone ist länger als der zum Planeten. Doch der Planet ist eine einzige Sackgasse. Von da gibt es kein Wegkommen mehr. Scheiße, ihr verfluchten Götter dieses Universums ...“


    Krischan hatte keine Ahnung, ob er damit jemand bestimmten meinte, doch in ihm blitzte das Bild eines SkarraSHrá auf. Eigentlich ein guter Vergleich, stellte er fest. Ihm war nach Lachen zumute. Ein Lachen aus der Verzweiflung geboren. Wieder ertönte die Warnung, in der ultimativ aufgefordert wurde, diesen Bereich zu verlassen.


    „Wenn wir den Antrieb wieder anschalten, dann weiß ich nicht, was passiert. Das ist kein normaler Antrieb ...“ Der Skipper drehte sich zu Krischan um. „Anscheinend bin ich es, der diesen Vertrag bereuen wird. Das hier wird eine Höllenfahrt. Also halten Sie sich fest!“


    Tatsächlich machte er den Antrieb wieder an. Eine Anzeige wechselte von Gelb in ein giftiges Orange. Plötzlich wurde das Schiff durchgeschüttelt.


    „Ich sagte doch, dass wir zu weit drin sind. Mit diesem Antrieb kommen wir hier nie raus. Die denken, ich schieße!“


    Krischan kniff die Augen zusammen. Er wollte nicht wissen, wie dieser Mann zu dem schnellsten Schiff seiner Art gekommen war. Aber offensichtlich war das jetzt genau das Problem. Ein weiterer Schuss, der das Schiff erschütterte, wurde auf sie abgegeben. Krischan schloss kurz die Augen. Plötzlich schien das Schiff herumgerissen zu werden.


    „Ich versuch diesen Planeten! Eine andere Chance haben wir nicht. Sie kriegen Ihre Landung.“ Die Hände flogen über die Armaturen. Immer größer wurde der Planet auf dem Hauptbildschirm. Der Computer meldete einen Ausfall der Lebenserhaltungssysteme und eine akute Überlastung des Antriebs. Der Captain schwieg. Irgendwie hatte Krischan das Gefühl, dass sie keine halbe Stunde brauchen würden, um in die Umlaufbahn des Planeten zu gelangen. Krampfhaft hielt er sich in seinem Sessel fest. Der Alarm ging wieder los, als das Licht auf Notstrom geschaltet wurde. Jetzt hielt sich der Skipper nicht mehr zurück und verdammte alles und jeden, der ihm in den Sinn kam. Dann fielen die Bildschirme aus. Das Rauschen der zerstörten Kommunikationsanlage übertönte für einen kurzen Augenblick alles. Rauch stieg auf und erschwerte das Atmen.


    Immer wieder wurde das Schiff getroffen. Plötzlich hörte der Beschuss auf. In einem gefährlichen Winkel neigte sich die Achse des Schiffes.


    „Dieser verdammte Planet!“, hörte Krischan den Captain brüllen.


    „Beten Sie, dass ich das hier nicht überlebe!“, riet er mit rot verätzten Augen. Krischan betete, dass überhaupt jemand überleben würde. Von Todesangst erfüllt, klammerte er sich an den Lehnen fest. „Niemals“, flüsterte er. Er durfte nicht versagen. Es durfte nicht so enden.


    ‚Shkarr!’


    Verzweifelt rief er den Namen des Kanarras in seinen Gedanken, ohne jedoch die Hoffnung zu haben, dass dieser ihn je hören würde.


    ‚Shkarr!’


    Plötzlich konnte er den Planeten wieder sehen. Doch unheimlich detailliert und klar wirkte jede Einzelheit. Hustend und mit tränenden Augen versuchte er zu erkennen, was er sah. Bäume, schoss es ihm durch den Kopf. Ein riesiger Wald breitete sich unter ihnen aus.


    ‚Shkarr, wo bist du?’, wisperte er.


    Heftiges Kreischen zerriss ihm und dem Captain die Trommelfelle. Weiß zeichneten sich die Sehnen ihrer verkrampften Hände ab. Stechender Qualm stieg von den verschmorten Armaturen und Displays, reizte Augen, Nase und Lungen mit ätzenden Dämpfen. Tränen versperrten die Sicht auf einen kollabierenden Bildschirm, der in rauschenden und verzerrten Bildern den Anblick auf einen sich immer schneller nähernden grünen, scheinbar undurchdringlichen Dschungel bot. Die Lautsprecher knackten und zischten. Der Funkkontakt war schon vor Sekunden für immer unterbrochen worden. Explosionen erschütterten das schwer von Abwehrlasern getroffene Schiff. Der Captain fluchte lautstark und verdammte seinen Passagier, der ihn zu dieser Höllenfahrt überredet hatte. Der Preis, den er dafür erhalten hatte, war eindeutig zu niedrig angesetzt gewesen.


    Wieder kreischte das Schiff wie ein schwer verletztes Tier auf. Es taumelte. Eine riesige Stichflamme spie das Heck aus. Das Schiff wurde unerbittlich von der Schwerkraft des Planeten angezogen. Der Captain hämmerte auf die nutzlosen Sensortasten und verbrannte sich die Hände am erhitzten Metall und verschmorten Plastik. Plötzlich klarte der Bildschirm für Sekunden auf und Krischan war, als ob er jedes Blatt und jedes Tier dieses Waldes erkennen konnte. Kratzende und schnarrende Geräusche banden für einen Moment die Aufmerksamkeit. Ein Schlag folgte, der die Insassen in ihren Sesseln schmerzhaft zusammenstauchte. Weitere folgten in schneller, unregelmäßiger Abfolge. Erhitztes Metall zerbarst und wurde gnadenlos von herausragenden Ästen aufgeschlitzt.


    Ein letzter lauter Knall übertönte die Geräusche des sterbenden Schiffes, ein heftiger Schlag katapultierte die Passagiere aus ihren Sitzen, Knochen brachen und Schreie zersplitterten an strapazierten Stimmbändern. Dann war nur noch Stille.


    


    ‚Es scheint noch zu leben. Das andere ist tot’, berichtet Truschan, der vorsichtig über silberne und verschmauchte Metallteile hüpfte. ‚Was für ein abscheulicher Geruch. Was ist das, Arusch, was hier so stinkt? Es scheint kein normales Feuer zu sein.’


    ‚Was denkst du, Truschan?’, fragte Arusch ihn im Gegenzug und warnte ihn, ‚Bleib dem fern. Es ist nicht gut.’


    ‚Sollen wir diesem Wesen helfen oder es sterben lassen?’ Truschan sah ihn abwartend an. Arusch war das älteste Mitglied im ganzen Clan und er wusste besser, ob sie wieder gehen sollten.


    ‚Wir können ihm nicht helfen. Es sind schon drei Verletzte in unserer Familie zu versorgen. Noch mehr könnte uns schwächen’, wandte Usch, ein Dreizehnjähriger ein, der erst noch Erfahrungen sammeln musste. Truschan sah ihn kurz an. Er wusste selbst, dass es nicht leicht war, wenn drei Jäger verletzt waren. Er sah zu Arusch rüber, der sich selbst ein Bild von dem verletzten Wesen machte.


    ‚Wir können es nicht sterben lassen. Wir lassen niemanden ohne Hilfe, der unserer Hilfe bedarf. Truschan, würdest du mit mir diesem Wesen helfen? Ich bin zu alt, um allein für es zu sorgen.’


    ‚Es wäre mir eine Ehre, Euch dabei zu helfen, Arusch.’


    


    Hämmernde Kopfschmerzen drückten gegen die Schläfen, gaben Krischan das Gefühl, dass der Schädel, der das Gehirn beherbergte, aus unerfindlichen Gründen zu klein war. Übelkeit stieg vom Magen auf und sein Körper protestierte mit verkrampften Zuckungen. Seine verbrannte Haut schälte sich schmerzhaft vom Fleisch und seine Augen litten unter dem flimmernden Wechsel von Licht und Schatten. Stöhnend wand sich Krischan und versuchte dem zu entfliehen. Selbst jeder Gedanke schmerzte und Krischan wünschte sich, dass, was immer sich bewegte, aufhören mochte. Er wollte Ruhe. Schlafen.


    Ein stummer Schatten schob sich über ihn, schien ihn zu mustern. Dann verschwand er wieder. Etwas Kühles wurde zwischen seine Zähne geschoben. Dann schien dieser jemand sich mit seinen Wunden zu beschäftigen. Etwas Raues bearbeitete Wunde für Wunde mit unerträglicher Genauigkeit. Gepeinigt versuchte Krischan, seinen Helfer von dieser Arbeit abzuhalten. Doch immer wieder flimmerten dunkle Schatten vor seinen Augen und er vermochte nicht zu erkennen, wer ihn auf diese Art behandelte oder wo er sich gerade befand. Er wurde hochgehoben und im nächsten Moment raschelte Laub unter seiner Last. Sein Retter schien ihn festzubinden, dann war er anscheinend allein.


    ‚Er ist schwach. Selbst wenn er wieder gesund ist, wird er schwach sein. Hilflos wie ein Junges. Usch könnte recht haben, Arusch. Es könnte uns schwächen’, brummte Truschan und leckte sich ratlos die Flanke.


    ‚Wir haben so viele Junge, Truschan. Glaubst du nicht, dass wir auch dieses Junge beschützen können?’ Der Angesprochene wandte sich Arusch zu. Dieser erklärte weiter: ‚Dieses Wesen ist kein Junges. Es ist nur hilflos wie eines. Wir können helfen. Dann tun wir es auch. Versuche es zu beschützen. Vielleicht kannst du ihm auch so viel beibringen, dass es sich eines Tages selbst helfen kann. Ich denke im Übrigen, dass es ein männliches Exemplar seiner Art ist. In manchen Dingen scheint es uns ähnlich.’


    ‚Wenn es wirklich ein Er ist, dann frage ich mich, wie er so groß werden konnte. Ein so schwaches Wesen wäre bei uns niemals so alt geworden, geschweige denn hätte das Alter des Pourok Shorá erreicht.’


    Arusch schüttelte den Kopf.


    ‚Nicht jede Welt ist wie die unsere. Das weißt du, auch wenn wir unsere Welt nie verlassen haben. Leider können wir ihn nicht zurückbringen und uns dieser Verantwortung entledigen. Aber ich möchte nicht für seinen Tod verantwortlich sein. Lass ihn schlafen! Wir werden sehen, was passiert.’


    


    Etwas Weiches, aus Fell bestehendes schien Krischan zu berühren, fast schon zu umarmen. Er dachte einige Momente, dass es Shkarr wäre. Dann erinnerte er sich jedoch wieder an den Absturz des Raumschiffes.


    Das Brennen seiner Wunden hatte nachgelassen, genauso wie das Hämmern in seinem Kopf. Vorsichtig rührte er Muskel um Muskel. Überall zog sich die Haut spannend über seine Knochen. Alles schien wie aus Pergament und besaß anscheinend dieselbe Geschmeidigkeit. Mit steifen Fingern krallte sich Krischan in seine Schlafunterlage und registrierte eine kunstfertige Matratze aus Laub unter sich. Blinzelnd öffnete er seine Augen und fand sich mit einer atemberaubenden Aussicht konfrontiert. Die Sonne berührte gerade den Horizont und färbte den umliegenden Wald in ein Feuerwerk der Farben. Farbenprächtige schillernde Blüten reckten ihre Häupter gegen das aufsteigende Licht des Himmels, fantastisch mit glitzernden Tautropfen geschmückt. Seltsam aussehende Insekten schwirrten durch die Luft und schienen sie mit einem steten Geräuschteppich zu erfüllen, der sich beruhigend auf alles legte. Krischan hob leicht den Kopf, um sich zu orientieren und stieß leise einen erschrockenen Schrei aus. Er befand sich mehrere Meter über dem Waldboden in einer Art Nest, das er mit jemandem teilte. Das Fell unter seinen Fingern war warm und erinnerte ihn an Shkarr. Ein gleichmäßiger Atem senkte den Brustkorb der großen Katze und deutete auf einen ruhigen Schlaf. Vorsichtig drehte Krischan den Kopf. Der Anblick erstaunte ihn nicht wirklich, auch wenn er auf Shkarr gehofft hatte. Hinter ihm lag eine riesige schwarze Katze, lang gestreckt in seinem Rücken, die Vorderpfoten sichernd über seinem Brustkorb. Goldene Augen öffneten sich plötzlich und musterten ihn unverwandt. Langsam löste sich die Katze von ihm, darauf bedacht, ihn nicht mit seinen Krallen zu berühren.


    Krischan vermochte sich nicht mehr zu halten, als die Katze aus seinem Rücken verschwand und rollte auf seinen Rücken. Jetzt stand die schwarze Katze direkt über ihm.


    Prüfend schnupperte sie an den Verletzungen, dann hob sie den Kopf und schien auf etwas zu lauschen. Wie ein Schatten verschwand sie im Laub ihres Schlafbaumes. Kein Blatt und kein Rascheln verriet sie dabei. Atemlos schaute Krischan ihr hinterher.


    Offensichtlich hatte er den Absturz überlebt. Wie stand es aber um den Captain des kleinen Raumschiffes? Nur bruchstückhaft erinnerte er sich an die Laser, die das Schiff getroffen hatten. Dieser Planet war Sperrgebiet und niemand durfte ihn betreten und erst recht kein Mensch. Sie, er und der Captain, hatten die Vereinbarung gebrochen und waren abgeschossen worden. Krischan war bereit gewesen, den Preis zu bezahlen, aber der Captain hatte nichts damit zu tun gehabt. Er glaubte nicht, dass der Captain überlebt hatte. Eine Stichflamme von Schuld loderte in ihm auf.


    Der Schatten seines Retters riss ihn aus seinen Gedanken. Er stand wieder vor ihm. Dieses Mal halb aufgerichtet auf zwei Beinen. In seinen mit Krallen bewehrten Pfoten hielt er Pflanzen und Früchte, die er geschickt zu Krischans Füßen ablud. Routiniert setzte er seine Krallen ein und zerteilte die Früchte, legte sie auf einem Blatt bereit. Dann verarbeitete er andere Blätter zu Mus.


    Mit Erstaunen nahm Truschan zur Kenntnis, dass das fremde Wesen keine Angst zeigte. War es zu dumm dafür oder war es sich vollkommen sicher, dass ihm keine Gefahr drohte? Kurz zögerte er, dann verteilte er die Paste über der empfindlichen Haut. Es gab kein Wesen auf seinen Planeten, das nicht über Fell, Federn, Schuppen oder eine andere Art von Schutz verfügte. Der Fremde jedoch besaß bis auf rudimentäre Ansätze von degeneriertem Fell nichts, was ihn vor den Auswirkungen der Sonne, des Windes, des Regens oder den wechselnden Temperaturen schützte. Truschan fand das völlig unverständlich. Die seltsamen Materialien, die ihn bedeckt hatten und anscheinend die Funktion eines Felles ersetzen sollten, hatten sie entfernen müssen, um seine Verbrennungen behandeln zu können. Jetzt lag er vollkommen bar jeglichen Schutzes vor ihm und zeigte noch nicht einmal Spuren von Angst. Truschan hatte den Heiler gefragt, ob er etwas kannte, was das fremde Wesen ein wenig schützen konnte. Dieser hatte gemeint, dass es sich mit anderen Sachen behängen müsste. Da die verbrannte Haut jedoch bei Berührung noch immer empfindlich reagierte, sollte es jetzt erst mal darauf verzichten.


    Zügig begann Truschan, die heilende Pflanze auf den Wunden zu verteilen. Die meisten waren nur oberflächlich und würden wahrscheinlich ohne große Narben verheilen. Länger würde der Bruch der unteren Beinknochen und der drei Finger der rechten Hand brauchen. Das Wesen sollte eigentlich keine Schmerzen spüren. Truschan müsste nur aufpassen, dass es liegen blieb und nicht wie die unvernünftigen Jungen versuchte aufzustehen, weil sie nichts Einschränkendes spürten.


    ‚Wie geht es ihm, Truschan?’ Der Angesprochene angelte nach dem zerteilten Obst und schob es Stück für Stück dem Fremden zwischen die Lippen. Instinktiv hatte Krischan einfach zu kauen und zu schlucken angefangen.


    ‚Ich denke, dass es ihm gut geht. Könnte es sein, dass er zurückgeblieben ist?’


    ‚Wie kommst du darauf?’


    Truschan plusterte kurz seinen Schwanz auf, dann wippte er ihn dreimal auf und ab. ‚Er hat keine Angst.’


    Arusch, der es sich in einer Astgabel bequem gemacht hatte und seine müden Knochen von der Sonne aufwärmen ließ, sträubte sein Fell. Seine Ohren zuckten amüsiert und seine Schnurrhaare vibrierten leicht.


    ‚Was ist so lustig?’, fragte Truschan ihn. ‚Er kann nicht normal sein. Er besitzt weder Krallen noch Zähne. Er ist verletzt und hat keine Angst vor jemandem, der fast doppelt so groß und mehrfach stärker ist als er selbst.’


    ‚Wir kennen seine Gedanken nicht. Vielleicht gelingt es dir, die Blockade zu durchbrechen. Du bist unser stärkster Telepath’, meinte Arusch.


    ‚Warum glaubst du, dass er denkt?’


    ‚Schau einfach in seine Augen!’


    Geschmeidig ließ sich der alte Arusch vom Baum gleiten, sein Alter Lügen strafend. Truschan spürte seinen Abgang. Bewusst ließ er sich von den Augen des Fremden einfangen. Da war nichts tierhaft Instinktives, auch nichts Stupides. Einfach nur eine Art Verständnis oder auch Wissen.


    ‚Seine Gedanken ...’, murmelte Truschan, ‚Ich vermag nichts zu lesen, aber auch gar nichts. Selbst bei einem Tier kann ich mehr sehen als bei ihm. Wahrscheinlich kommuniziert seine Art in einer anderen Weise miteinander.’ Truschan überlegte, dann kam ihm ein Gedanke. ‚Vielleicht sollte ich es machen wie bei einigen telepathisch Blinden. Vielleicht wäre das eine Möglichkeit.’


    Das leere Blatt fiel einfach aus seinen Pfoten und segelte leicht vom Wind erfasst gen Waldboden. Elegant sank er nach vorn und stand auf allen vieren über Krischan. Leichte Falten kräuselten die eigentlich glatte Stirn des Fremden.


    ‚Leider kann ich auch diese Sprache nicht lesen. Ich vermute, dass es andere deiner Art durchaus können’, stellte Truschan für sich fest.


    Krischan war verwirrt. Was hatte sein Retter vor? Er war sich nicht sicher, ob Gefahr drohte. Seine Erfahrung war von widersprüchlichen Emotionen geprägt und seine Erinnerungen empfahlen ihm, einfach abzuwarten. Dass das Katzenwesen ihm nicht wirklich schaden wollte, hatte ihm die Versorgung seiner Wunden und seiner anderen Bedürfnisse gezeigt. Jetzt galt es einfach, Ruhe zu bewahren.


    Sanft berührte Truschan seine Stirn und schloss die goldenen Augen, deren Pupillen sich zu Schlitzen verschmälert hatten.


    Krischan tat es ihm nach. Ein Druck breitete sich in seinem Kopf aus. Erst langsam, dann immer schneller werdend. Er wurde unsicher, als er bemerkte, dass sein ganzer Körper von diesem Gefühl erfasst wurde und sich im Kopf und Rückgrat zur Unerträglichkeit steigerte. Instinktiv versuchte er, sich zu verschließen. Die Antwort kam prompt. Ein Blitz schien seinen Leib zu spalten, tauchte ihn in gleißenden Schmerz. Augenblicklich war er gelähmt und stumm. Er fühlte noch, wie die Katze von ihm ließ, dann wurde es Nacht um ihn. Seltsamerweise blieb er bei Bewusstsein, dennoch benötigte er Minuten, bis er wieder die Kontrolle über sich hatte. Verwirrt schaute Krischan in die goldenen Augen, in denen Sorge zu glimmen schien. Wieder näherte sich das mittlerweile vertraute Gesicht.


    Krischan zuckte zurück. Doch dieses Mal war etwas anderes das Ziel der Annäherung. Die reibeisenartige Zunge strich vorsichtig über seine Schläfen und leckte die Tränen fort.


    Truschan war nicht erstaunt, als er das Salz in der Flüssigkeit schmeckte. Er wusste inzwischen, dass der Fremde verschwenderisch mit diesem kostbaren Stoff umging. Genauer gesagt, dessen Körper war in dieser Hinsicht maßlos. Als sich das fremde Männchen wieder beruhigt hatte, zog Truschan sich zurück. Schnell kletterte er auf einen höher gelegenen Ast. Verborgen vor neugierigen Blicken, gewährte ihm dieser Platz einen guten Rundblick über seine Umgebung und auf das nackte Wesen einige Etagen unter ihm.


    Krischan hatte der schwarzen Katze nachgeschaut, bis diese im Laub verschwunden war. Er wusste, was sein Retter vorgehabt hatte. So wie er es sah, war der Versuch fehlgeschlagen. Krischan war kein Telepath. Aber er verstand nicht ganz, warum die goldäugige Katze keinen Kontakt zu seinem Bewusstsein herstellen konnte. Seufzend streckte er sich. Seine Augen streiften seine Beine und fanden sie in einem versteifenden Verband vor. Ähnliches war mit seiner rechten Hand geschehen. Anscheinend hatte er sich bei dem Absturz einige Knochen gebrochen. Krischan presste die Zähne aufeinander. Soweit er das sehen konnte, hatte er mehr als Glück als Verstand gehabt. Es war ein Wunder, dass er noch am Leben war. Aber was jetzt? Ihm lief die Zeit davon. Er musste Shkarr finden!


    


    ***


    


    Krischan zählte nicht die Tage oder gar Wochen, die in dem Rhythmus dieses Planeten an ihm vorüberzogen. Er wusste nicht einmal, ob die Tage mit denen auf der Erde übereinstimmten, da ihm außer der Sonne und dem Wechsel von Tag und Nacht kein Messgerät zur Verfügung stand. Es hatte aber auch keinen Sinn, die Zeit messen zu wollen. So wie die Dinge jetzt standen, hatte er kaum eine andere Wahl, als erst einmal zu warten und zu hoffen. Stumm und fürsorglich kümmerte sich sein schwarzfelliger Retter um ihn. Des Nachts schützte er ihn vor der Kälte, am Tag vor der Sonne. Regelmäßig wechselte er die Verbände mit einer Geschicklichkeit, die Krischan schon an Shkarr bewundert hatte, wenn dieser seine mit Krallen bestückten Vorderpfoten einsetzte. Alle Wunden verschorften sauber, und neue Haut wurde nach und nach sichtbar. Da Krischan das einmal angebotene, rohe Fleisch verweigert hatte, bestand sein Speiseplan aus unbekannten, exotischen Früchten, Wurzeln und zarten Blättern, die ihm Truschan mundgerecht zerkleinerte. Einen weiteren Kommunikationsversuch hatte Truschan nicht unternommen, da er befürchtete, dass dieser genauso verheerend ausfallen würde wie der erste. Neugierig, aber immer auf Distanz bedacht und für Krischan unsichtbar, statteten alle Mitglieder seines Familienverbandes dem Fremden einen Besuch ab. Die meisten, vor allen Dingen die Älteren, enthielten sich höflich eines Kommentars. Die Jungen hingegen zerrissen sich fast vor lauter Spott und Häme, als sie des seltsamen, nackten Wesens ansichtig wurden. Beleidigende Gedanken wechselten blitzschnell von ihren Urhebern zu denen, die es hören wollten.


    Truschan kümmerte das nicht. Arusch hatte ihn gefragt und es war eine Ehre, dem Alten zu dienen. Außerdem war er nicht Ziel der Spottgesänge und der Fremde konnte diese sowieso nicht wahrnehmen. Daher war es auch für ihn nicht wichtig, dem Treiben Einhalt zu gebieten. Als die Jungen es jedoch immer wilder trieben und auch Gedanken fielen, die, in die Tat umgesetzt den Tod des Verletzten bedeuten konnten, blitzte eine Warnung von Arusch auf.


    Für Minuten herrschte erschrockenes Schweigen. Betreten zogen sich die zuvor übermütigen Jungen zurück.


    Nach diesem Vorfall verschwendete niemand mehr einen Gedanken an Krischan, der bewegungslos in dem Nest lebte und weiterhin von Truschan und Arusch versorgt wurde. Er berührte niemandes Leben weiter und war daher einfach nur uninteressant. Vor allen Dingen, wenn man die täglichen Abenteuer und Aufregungen betrachtete, die der Dschungel jedem in unendlicher Mannigfaltigkeit und im steten Wechsel bot.


    Unbemerkt vom Familienverband erholte sich Krischan zusehends. Unbeholfen und unsicher wagte er sich Wochen nach dem Absturz und befreit von allem, was ihn behindern konnte, auf den Ast, der seine Bettstatt trug. Ängstlich klammerte er sich fest und robbte in schwindelerregender Höhe dem Baumstamm zu. Truschan beobachtete besorgt die Aktivitäten seines ihm anvertrauten Schützlings. Die Bewegungen Krischans analysierend, stellte er fest, dass dieser nie den Stamm hinunterklettern oder von Ast zu Ast, von Baum zu Baum springen konnte. Selbst Junge, die einen Umlauf des roten Mondes alt waren, vermochten mehr.


    Völlig verausgabt erreichte Krischan den Stamm und zog sich auf seine unsicheren Beine. Nach der langen Unbeweglichkeit waren sie steif und ohne Kraft. Seine Muskeln hatten erschreckend abgebaut und Krischan fragte sich, ob diese dünnen Stöcke, die seine Beine darstellen sollten, überhaupt jemals wieder normal werden würden. Ein Schatten flog über ihn hinweg. Erschrocken fuhr Krischan herum und verlor das Gleichgewicht.


    Truschan richtete sich blitzschnell auf, fixierte den Strauchelnden.


    ‚Du solltest vorsichtiger sein und dich besser festhalten.’ Truschan hatte für einen Augenblick vergessen, dass ihn der Fremde nicht verstehen konnte. Aufmerksam musterte er das blasse Gesicht, in das nur langsam wieder das Blut zurückkehrte.


    Krischan hielt sich an der rauen Rinde fest. Obwohl er die schwarze Katze als seinen Beschützer erkannt hatte, fühlte er noch immer den Schrecken in seinen Knochen. Ein flaues Gefühl ließ ihn noch um einiges mehr an seiner Standfestigkeit zweifeln. Er bemerkte kaum, wie Truschan ihn wieder losließ und ihm den Rücken zuwandte. Ein brummendes Geräusch weckte jedoch seine Aufmerksamkeit. Verwirrt betrachtete Krischan das seltsame Gebaren des schwarzfelligen Wesens.


    Balancierend rückte Truschan ein wenig näher, bis sein Rücken Krischans Brust berührte. Auffordernd wandte er dem Fremden seinen Kopf zu. Seine Barthaare vibrierten leicht aufgrund des tieffrequenten Summtones, den er von sich gab. Krischan verstand, war sich jedoch nicht sicher. Zaghaft umschlang er die Katze und klammerte sich dann fester an den sehnigen Körper, als er keine Ablehnung spürte.


    Truschan sank auf seine Vorderpfoten, prüfte das zusätzliche Gewicht. Geschickt tarierte er es aus. Die Muskeln anspannend, setzte er zum Sprung auf den nächsten Ast an. Krischan fühlte die plötzliche Veränderung und verstärkte instinktiv seinen Griff. Nur einen Wimpernschlag später flog Truschan mit dem Menschen auf seinem Rücken über den unendlich wirkenden, tiefgrünen Abgrund des undurchdringlichen Dschungels.


    Krischan hielt panisch die Luft an. Er hatte Angst, den Halt zu verlieren. Weich und lautlos kam Truschan an seinem Ziel an. Krischan hatte jedoch das Gefühl, als würden sich die Knochen und Sehnen der Katze in seinen Leib rammen. Pfeifend sog er die Luft in die ächzenden Lungenflügel, während seine Muskeln noch immer die Kiefer zähneknirschend aufeinander pressten.


    Truschan gönnte seiner lebendigen Last einige Sekunden Pause. Dann gab er ein Zeichen, dass es weitergehen sollte. Konzentriert setzte er zum nächsten Sprung an, registrierte den festeren Griff und das Umklammern der schwachen Beine. Truschan nahm nur nahe gelegene Äste für seine Landung, um kein unnötiges Risiko einzugehen.


    Auf diese Weise gelangte er zwar nur langsam, aber damit garantiert sicher auf den Waldboden. Arusch beobachtete die Manöver des Jüngeren und nickte anerkennend. Als er die Landung auf dem Boden sah, folgte er ihm lautlos und in sehr viel größeren Sprüngen.


    ‚Wo willst du hin?’, fragte er ihn.


    Truschan beäugte nach hinten gewandt den Fremden, der langsam seine Muskeln lockerte und dann seinem Blick begegnete.


    ‚Ich will ihn zum Heiler bringen. Vielleicht kann er zu ihm vordringen. Er ist jetzt stark genug dafür.’


    Der Alte wiegte bedächtig den Kopf. Fahle Lichtflecke hüpften über sein rotbraunes mit silberweißen Haaren durchsetztes Fell. ‚Du solltest dir nicht so viel Hoffnung machen, aber ein Versuch ist es schon wert. Ich werde dich begleiten.’


    Begrüßend schnupperte er über Krischans Gesicht und leckte über dessen Ohren. Dieser wusste mittlerweile die Geste zu deuten und ahmte sie mit seiner Hand nach. Arusch neigte sein Haupt leicht. Er fand die Art der Berührung äußerst angenehm. Sie war anders als die mit der Zunge seiner Artgenossen.


    ‚Wir sollten los!’, mahnte Truschan.


    Arusch schüttelte sich, plusterte sich auf und glättete sein Fell wieder. ‚Die Jugend hat aber auch nie Zeit für die wichtigen Dinge des Lebens, wie zum Beispiel Höflichkeit. Aber du hast recht. Wir sollten seine Kräfte nicht überstrapazieren. Er scheint schnell müde zu werden.’


    Truschan prüfte diese Aussage und fand in den Augen Krischans Bestätigung. Mit Ausdauer und Beobachtungsgabe hatte er das Mienen- und Gestenspiel Krischans einigermaßen entschlüsseln können. Aber das leichte Zittern und das stumpfe Schwarz der Augen bedurften keines größeren Rätselratens.


    Mit weich federnden Schritten machten sie sich auf den Weg. Beide konzentrierten sich darauf, die Wege der Tiere, die ihrer gefährdeten Last gefährlich werden könnten, zu meiden. Im Grunde hatte ein gesunder, ausgewachsener Rirasch keine Feinde. Für Junge, Alte, Kranke oder Verletzte sah das schon anders aus. Diese bedurften nicht selten des Schutzes ihrer Familien und Familienverbände.


    Nach ein paar Umwegen und eine Stunde später erreichten sie das Gebiet der alten Baumriesen des dunklen Tales. Hier war die Vegetation dichter und die Bäume standen weiter auseinander. Dazwischen stapelten sich wild aufeinandergeschichtet die Stämme der toten Bäume, welche von einer Unzahl von Sträuchern, Pilzen und Schlingpflanzen überwuchert wurden. Sie befanden sich in einem fast undurchdringlichen Labyrinth, welches kaum von größeren Tieren durchdrungen werden konnte.


    Arusch und Truschan waren jedoch nicht zum ersten Mal hier und folgten einem unsichtbaren Pfad. Krischan war aus seinem Dämmerschlaf erwacht. Beeindruckt betrachtete er die monumentale Szenerie des Waldes, die sich zügellos vor ihm auftat und ihn doch gleichzeitig ausschloss. Nachgiebig folgte er den Bewegungen Truschans und passte sich dem wechselnden Auf und Ab an.


    Unvermittelt hielt die kleine Gruppe. Truschan legte sich hin und gab Krischan die Gelegenheit, von ihm abzusteigen. Dieser fiel fast hinunter, wurde jedoch von weichen Moosen und kleinen Farnen aufgefangen. Truschan genoss die Erleichterung sichtlich und schnurrte unwillkürlich, als er sich dehnte. Dann begann er mit gleichmäßig langen Zügen sein Fell zu sortieren, während Arusch ihm dabei half.


    Krischan beobachtete die beiden, die anscheinend in ihre Tätigkeit vertieft waren. Irgendwie fühlte er sich ausgeschlossen und ihm schoss der irrationale Gedanke durch den Kopf, auch ein Fell haben zu wollen. An Kleidung war nicht zu denken. Er wusste auch nicht, woher er neue bekommen konnte. Irgendwie glaubte er nicht, dass es auf diesem Planeten ein Geschäft für Sachen gab oder dass überhaupt ein solches benötigt wurde.


    Als hätte Arusch sein Unbehagen bemerkt, leckte er durch die wirren, schwarzen Strähnen von Krischans Haar und befreite sie von Laub, kleinen Pflanzenteilen und Staub. Da er mitbekommen hatte, dass Krischan nur unfreiwillig die Putzattacken von Truschan hinnahm, verzichtete er auf mehr und betrachtete zufrieden sein Werk. Die Haare lagen jetzt glatt und sauber, fielen geschmeidig über die schmalen Schultern. Auch wenn der Fremde nur wenige Haare hatte, so konnten sich diese durchaus sehen lassen.


    Krischan war in diesem Augenblick jedoch von so viel ungenierter Aufmerksamkeit peinlich berührt und senkte leicht den Blick.


    So bemerkte er auch nicht, wie sich Arusch und Truschan einer weiteren Katze zuwandten, die sich ihnen auf leisen Pfoten genähert hatte. Erschrocken fuhr Krischan zurück, als blaue Augen mit vertikalen Schlitzen sich vor sein Gesicht schoben und ihn aufreizend lang musterten.


    ‚Da ist also das Kind aus der anderen Welt!’, stellte der Heiler fest. ‚Er ist wirklich so hilflos, wie es die Jungen durch den Wald gesungen haben.’ Langsam umrundete der Neuankömmling das nackte Wesen vor seinen Pfoten. ‚Die Wunden sind gut abgeheilt. Die Beine müssen wieder stärker werden. Er sollte laufen und klettern. Das bringt die nötige Kraft. Warum seid ihr hier? Er braucht meinen Rat nicht; er hat nichts, was eines Rates bedarf.’


    Arusch sprang an die Seite von Krischan und schmiegte sich kurz an ihn. ‚Seine Gedanken sind nicht lesbar. Vielleicht kannst du die Blockade lösen. Ich denke nicht, dass das so normal ist. Aber du bist als Heiler in solchen Dingen erfahrener, Zsoral.’


    Die blauen Augen schlossen sich und prüften das eben Gesagte.


    ‚Du hast recht. Ich werde mal schauen, was es damit auf sich hat.’


    Mit fast drohender Geste schritt der alte Heiler auf Krischan zu. Dieser wich zurück, nicht sicher, wie ernst seine Lage war. Truschan blickte verwirrt angesichts des seltsamen Verhaltens. Erst als Krischan mit dem Rücken einen Baum berührte, setzte Zsoral sich gelassen vor ihm hin.


    ‚Lehn dich zurück!’, murmelte er leise und näherte sich Krischan schnurrend.


    ‚Will er um ihn werben?’, fragte Truschan ungläubig. Arusch zuckte kurz, gab jedoch keine Antwort.


    Krischan war unwohl zumute. Angst kroch ihm den Rücken hinauf. Das Gebaren aller drei Katzen kam ihm seltsam und unheimlich vor. Er bedauerte es, keinen von ihnen verstehen zu können. Der Heiler kam ihm mittlerweile so nah, dass er sich kaum den hypnotisierenden Augen entziehen konnte. Das Schnurren ließ die Luft um ihn vibrieren und er merkte, wie sich seine angespannten Muskeln lösten. Krischan hoffte innigst, dass das Katzenwesen auf eine weitere Annäherung verzichtete. Endlich berührte der Heiler mit seinem Haupt die Stirn Krischans. Dieser riss mit plötzlicher Erkenntnis die Augen auf und verkrampfte sich. Der Alte verstärkte seine Bemühungen und nach wenigen Minuten schloss Krischan seine Augen.


    ‚Er soll sich nur entspannen’, kommentierte Arusch.


    ‚Still, ihr zwei!’, kam der zischende Befehl. ‚Keine Gedanken, keine Gefühle, keine Bilder oder sonst irgendetwas.’


    Vorsichtig tastete er die Barriere ab. Zsoral war erstaunt festzustellen, dass sie von einem Telepathen installiert worden war. Doch für welchen Zweck, konnte er nicht herausbekommen. Der Heiler versuchte nicht, gegen die Blockade anzurennen. Sanft strich er darüber und suchte eine Schwachstelle. Nichts war wirklich vollkommen. Diese Erfahrung hatte er schon oft in seinem langen Leben gemacht. Aber er musste zugeben, dass, wer auch immer diese Barriere aufgebaut hatte, etwas von seinem Fach verstand. Endlich fand er, wonach er suchte. Unmerklich verstärkte er den Druck auf diese Stelle und schätzte den benötigten Kraftaufwand ab. Krischan ächzte leise.


    ‚Das wird wehtun.’


    Zsoral zog sich ein Stück zurück und sammelte seine Kräfte. Er verzichtete auf eine Warnung, da sie von dem Fremden sowieso nicht verstanden werden konnte. Konzentriert ließ er seine gebündelte Energie los und zertrümmerte mit einem Schlag die telepathische Mauer. Krischan schrie auf. Sein Körper schnellte hoch. Blind schlug er um sich und nur um Haaresbreite entkam der Heiler. Dann brach Krischan zusammen.


    Truschan und Arusch spürten, wie die Welle aus Schmerz, die ihr Zentrum in dem Fremden hatte, durch sie hindurchging. Sie vermieden es, die mentalen Wunden zu berühren und beschränkten sich auf den körperlichen Kontakt. Langsam wich der scharfe Schmerz und erste Bilder und Worte konnten wahrgenommen werden. Der Kontakt war fremdartig, seltsam. Nicht wirklich. Nichts Vergleichbares schien sie miteinander zu verbinden. Misstrauisch verengten sich die Pupillen der blauen Augen des Heilers.


    ‚Er ist hier mit jemandem verbunden und das kann eigentlich nicht sein.’


    Noch mal überprüfte er das Unglaubliche. ‚Es gibt wirklich jemanden hier. Im Übrigen handelt es sich bei unserem Gast um einen Menschen.’


    Truschan versteifte sich, dann sprang er hoch und fauchte auf. ‚Ein Mensch? Wie kann das sein?’ Außer sich vor Wut hob er seine Pfote und wollte sie tödlich auf Krischan herabfahren lassen. Mit einem Aufschrei warf Arusch sich dazwischen.


    ‚Was soll das, Arusch? Er ist unser Feind. Er ist der Todfeind aller Rirasch! Er muss sterben!’, zischte Truschan.


    Krischan spürte den tobenden Kampf auf mentaler Ebene. Die Worte waren ihm fremd. Doch aus den Bildern konnte er sich zusammenreimen, dass es um sein Leben ging.


    ‚Glaubst du, ich wusste das nicht? Ich habe die Menschen gesehen. Ich weiß, wie sie aussehen.’


    Truschan starrte Arusch entgeistert an. ‚Du hast es die ganze Zeit gewusst? Du weißt, was sie getan haben und du rettest ihm das Leben? Warum?’


    Arusch schaute auf Krischan herab, der regungslos dem Disput gefolgt war. ‚Warum bist du hier, Mensch?’, fragte er ihn leise.


    Krischan schüttelte den Kopf und gab durch sein Gefühl der Verwirrung zum Ausdruck, dass er nichts verstanden hatte.


    ‚Shkarr’, murmelte er und hoffte darauf, dass ihn die Katzen verstehen würden. Krischan überlegte gleichzeitig, warum ihm die Gedanken der anderen Katzen nicht wehtaten. Aber vielleicht hatte das mit Shkarr zu tun. Unsicher, ob er noch Kontakt zu dem silberfarbenen Kater hatte, befühlte er die Verbindung. Sie war vorhanden, altvertraut und im eingeschränkten Maße schien sie von den anderen Katzen als Kommunikationsverbindung genutzt zu werden. Ehe Krischan jedoch zu Shkarr vordringen konnte, hörte er ein Echo auf seine Gedanken.


    Der Heiler wiederholte den Namen nachdenklich. Abwesend zuckten die Ohren. Der Schwanz schlug dabei seinen eigenen Rhythmus. Sinnierend betrachtete Zsoral das mitgelieferte Bild.


    ‚Ich weiß, wer dieser Shkarr ist’, ließ er verlauten. Arusch und Truschan ließen sich davon ablenken und schauten den Alten an. ‚Vor Kurzem kehrte einer von den Verlorenen von der Erde zurück. Er nannte sich selbst Shkarr. Ich denke, der Mensch meint ihn. Soweit ich weiß, befindet er sich im Wald der roten Blumen beim Fluss der Vögel. Er hat sich noch keinem Familienverband endgültig angeschlossen. Vielleicht wird er das auch nicht tun, wie so viele von denen, die zurückkamen. Das Beste ist, ihr bringt den Menschen in die Höhle des Bundes und holt dann Shkarr. Dann werden wir erfahren, warum der Mensch hier ist.’


    Truschan sträubte sich. ‚Ich werde den Menschen nicht mehr tragen’, spuckte er abfällig aus.


    ‚Dann werden wir warten müssen, bis er wieder gesund ist’, kam der ruhige Konter seiner Ablehnung.


    Krischan entging die Feindseligkeit Truschans nicht. Traurige Erinnerungen an einen wütenden Shkarr ließen ihn vor Truschan zurückweichen. Dieser betastete die Bilder der fremden Katze. Anscheinend hatte der Mensch keine besonders guten Erfahrungen mit seinesgleichen gehabt. Warum war er aber dann hier? Um sich zu rächen? Eher unwahrscheinlich, gab Truschan sich selbst zur Antwort. Der Mensch war allein mit dem anderen gewesen. Für einen Rachefeldzug hatten beide weder die Kraft noch die Mittel gehabt. Außerdem war da noch die Verbindung. Kein Zeichen für eine Feindschaft. Aber was bedeutete dann die Blockade? Truschan schüttelte sich unwillig. Eigentlich wollte er doch genauer wissen, warum der Mensch hier war.


    ‚Gut, ich trage ihn!’, gab er großmütig bekannt. Als er sich Krischan jedoch näherte, um diesen aufsteigen zu lassen, wich der vor ihm zurück. Eine Mischung aus Furcht, Ablehnung und Misstrauen schlug ihm entgegen. Truschan seufzte. Es war vielleicht doch noch einfacher gewesen, als es die Blockade gab.


    Mit versöhnlichem Gestus leckte er über das erschrockene Gesicht.


    ‚Keine Sorge! Ich tue dir nichts. Steig auf!’ Mit diesen Worten drehte er Krischan wieder den Rücken zu.


    Krischan zögerte kurz, nahm dann aber doch die Hilfe an. Anscheinend hatte es sich der schwarzfellige Kater anders überlegt und schien zumindest jetzt nicht nach seinem Leben zu trachten.


    Der Heiler begleitete mit in seiner Person immanenter Selbstverständlichkeit das ungleiche Trio. Auch er wollte wissen, was es mit dem geheimnisvollen Menschen auf sich hatte. Immer wieder nahm er ein paar der Gedanken des Mannes auf und versuchte Bilder und Worte zueinander zufügen. Nach einer halben Stunde gab er es auf. Es war besser, wenn er sich auf den Weg konzentrierte. Erschöpfende fünf Stunden später erreichten sie die Halle des Bundes, eine riesige Höhle mit poliertem Boden und einem beeindruckenden Gewölbe aus rotem und schwarzem Gestein. Krischan glitt von Truschans Rücken als dieser sich setzte. Er war müde und drohte jeden Augenblick einzuschlafen. Seufzend rollte er sich auf dem harten, kalten Boden zusammen. Ihm war es egal, wo er lag. Hauptsache, er hatte endlich Ruhe. Kaum hatte er seine Augen geschlossen, war er eingeschlafen.


    ‚Machen wir uns auf die Suche nach Shkarr!’, schlug Zsoral vor. Truschan ließ die Barthaare sinken. Er beneidete den Menschen, der jetzt schlafen konnte. Krischan war zwar für seine Größe nicht schwer, aber seinen Körper hierher zu tragen, hatte Truschans letzte Reserven erschöpft. Die nächsten Worte ließen ihn jedoch aufhorchen.


    ‚Truschan, bleib hier und pass auf ihn auf! Wir werden uns beeilen!’, meinte Zsoral nämlich. Ihm war Truschans Erschöpfung nicht entgangen.


    Arusch und Zsoral nickten einander zu, drehten sich auf den Hinterpfoten um und liefen mit weit ausgreifenden Sprüngen aus der Höhle. Truschan schaute den beiden hinterher. Aufpassen hieß zwar nicht schlafen, aber er hatte mehr Ruhe, als wenn er jetzt im Wald der roten Blumen nach einem unbekannten Rirasch suchte. Nachdenklich betrachtete er Krischan. Irgendwie war seine Wut auf ihn verraucht und er fragte sich, warum gerade er ihm Angst eingejagt hatte. Er ähnelte nicht im Mindesten den Wesen, die vor Jahren wildernd und Leid verursachend durch die Wälder jagten und alles erlegten oder gefangen nahmen, was sich bewegte. In den Geschichten waren es Monster, die kaum als lebendige Wesen identifiziert werden konnten. Der Mensch vor ihm war jedoch eindeutig lebendig, fühlte und hatte Angst. Der Fremde blieb zwar dennoch ein Mensch, aber wahrscheinlich waren die Menschen untereinander genauso unterschiedlich, wie das auch bei den TaszRirasch der Fall war. Truschan musste ihn nicht mögen. Doch seine Krallen an ihm zu wetzen, würde ihm auch nicht das Gefühl einer erfolgreichen Rache verschaffen. In diesem Fall kam das schon fast einem Selbstbetrug gleich. Stumm drängte er sich an Krischan, der jetzt eher den Eindruck eines Häufchen Elends machte. Das nackte Wesen schien zu frieren.


    ‚Fell hat wirklich Vorteile’, kommentierte Truschan trocken mit versöhnlichem Unterton. Krischan erwachte, als er den Gedanken spürte. Er schaute in ruhige, goldene Augen.


    ‚Ich kann ja zumindest herausfinden, wie du heißt’, legte Truschan die Prioritäten fest. ‚Mein Name ist Truschan’, sandte er konzentriert an sein Gegenüber. ‚Truschan’, wiederholte er. Krischan schloss die Augen. Der Kater wiederholte noch einmal seinen Namen, schickte ein Bild und ein Gefühl seines Selbst mit.


    ‚Truschan’, repetierte Krischan und lächelte. In dem schwarzen Kater kribbelte es auf einmal, als er das mentale Echo des ausgelösten Gefühls spürte. Der Geschmack von Vorsicht, aber auch von Erleichterung und Freude schwang mit. Kurz darauf folgte von der Seite des Menschen ein einziges Wort und Truschan identifizierte es als Namen. Er war zufrieden. Jetzt hatte er es zwar noch immer mit einem Menschen zu tun, aber dieser besaß einen Namen und hatte offensichtlich kein Interesse, ihm, seiner Familie und anderen zu schaden.


    Im Gegenteil!


    Krischan schien irgendetwas sehr zu belasten. Denn er machte sich Sorgen. Doch die Gedanken darüber waren so fremd und bizarr, mit zu vielen Emotionen verbunden, als dass Truschan sie zu analysieren vermochte. Somit hoffte er einmal mehr auf den Zurückgekehrten und zog es daher für diesen Moment vor zu schweigen. Er schickte Krischan noch ein Bild, das diesen schlafend zeigte. Die Antwort war wieder eines dieser kribbelverursachenden Lachen. Truschan hatte schon gelernt, dass das Zähnezeigen dieses Wesens kein Zeichen von Aggression, Warnung oder Angriff war, wie es für die Tiere galt, die er kannte. Doch verbunden mit den dazugehörigen Gefühlen, die Krischan zum Lachen brachte, war er sich jetzt ganz sicher, ihn richtig zu verstehen. Jetzt fragte er sich jedoch, was der Mensch so lustig fand.


    Nichtkommunikation war schon ärgerlich. Aber eine eingeschränkte war geradezu frustrierend. Doch Krischan nahm Truschans Vorschlag an und drängte sich an dessen warmes Fell. Minuten später war er eingeschlafen. Fasziniert betrachtete Truschan die Träume des Menschen, die bald einsetzten. Sie waren weniger wortbelastet als seine bewussten Gedanken. Dennoch waren ihm die Bilder fremd und von unbekannten Vorstellungen und Verständnissen geprägt. Plötzlich änderte sich die Szenerie von einem Augenblick zum anderen. Krischans Träume gebaren eine monströse Dunkelheit, die ihn zu verschlingen drohte. Menschen, die riesig in ihren Ausmaßen waren, verfolgten ihn. Blut überschwemmte den Boden und Truschan sah die Kadaver Tausender TaszRirasch, die Krischan als Kanarras bezeichnete. Einer dieser Kanarra drehte sich mit blutigen Augen zu ihm um und sprach bedrohlich in der Sprache der Menschen. Krischan starrte den verstümmelten Rirasch nur an und schien sich nicht bewegen zu können. Dann flüsterte er leise: ‚Shkarr.’


    ‚Ich bin hier’, hörte Truschan. Er brauchte Sekunden, um zu begreifen, dass die Worte in der fremden Sprache nicht im Traum gesprochen worden waren.


    ‚Wach auf, Krischan! Ich bin hier.’ Leises Schnurren begleitete die Worte. Ein schwarz-silberfarbener und sehr lebendiger TaszRirasch begann den Menschen intensiv und ausgiebig abzulecken, wobei er Truschan völlig ignorierte.


    Krischan kämpfte gegen seinen Traum an.


    ‚Krischan’, schnurrte Shkarr wieder.


    Truschan erhob sich und schüttelte sich heftig. ‚Du weißt, was du tust?’, fragte er Shkarr.


    Dieser antwortete ihm: ‚Du meinst das Schnurren? Ja, ich weiß, was ich tue. Menschen reagieren darauf, aber sie wissen nicht, was es bedeutet. Genauso wenig wie ich, bis ich wieder zurückkam.’


    „Shkarr“, wurde er unterbrochen und fand sich in menschlicher Umarmung wieder. Er ließ den Freudenausbruch regungslos und geduldig über sich ergehen.


    Krischan war unbeschreiblich froh, Shkarr wiederzusehen. Er vermochte sich kaum von dem silberfarbenen Kater zu lösen. Da war die unbestimmte Angst, Shkarr würde einfach wieder verschwinden. Allein die Berührung schien ihm Versicherung genug, dass das nicht passieren konnte. Shkarr knurrte leicht und gab Krischan zu verstehen, dass er langsam keine Luft mehr bekam. Krischan ließ ihn widerwillig los, betrachtete ihn kurz, dann umarmte er ihn wieder. Dieses Mal jedoch vorsichtiger.


    Shkarr schnurrte beruhigend und nach und nach löste sich die Anspannung im Körper des Mannes, der sich noch immer halb in einem Traum glaubte. Shkarr fühlte eine entsprechende Resonanz der Wiedersehensfreude bei sich selbst. Er war wieder vollständig und das Gefühl der Einheit war unglaublich. Krischan war wieder in seinen Gedanken. Leise lachte er, dann wurde er ernst.


    ‚Warum bist du hier? Du weißt, dein Leben ist hier in Gefahr. Du bist besser auf der Erde aufgehoben. Sieh dich nur an!’, war der ruhig vorgebrachte Vorwurf.


    „Ihr seid in Gefahr!“, platzte es aus Krischan heraus, den Tadel völlig ignorierend. Dieser erinnerte sich mit plötzlicher Vehemenz an den Grund seiner katastrophalen Reise. Krischan hatte Shkarr freigegeben und schaute ernst in dessen smaragdgrüne Augen.


    ‚Wie meinst du das?’


    Krischan konzentrierte sich und sammelte schnell alle verfügbaren Informationen zusammen, die er noch vor seinem Abflug erfahren hatte. Er zwang sich dazu, sich die Sekunden Zeit zu nehmen, die notwendig waren, um alles in eine sinnvolle Reihenfolge zu bringen. Dann begann er zu erzählen. Hätte Shkarr gekonnt, er hätte seine Stirn in Falten gelegt. Ein leises Gefühl der Angst schlich sich an. Kälte griff lähmend nach ihm. Ein plötzlicher und befreiender Adrenalinschub ließ ihn endlich aufspringen, die Erstarrung damit lösen. Kurz schloss er die Augen und drängte sich zur Ruhe. Er konnte auf Krischan vertrauen. Das wusste er. Er wusste auch, wie der Mann an die Informationen gekommen war. Mit einem Mal war ihm schwach zumute und er hatte das Gefühl, Gitterstäbe würden seinen Radius einschränken und ein Halsband legte sich eng und erstickend um seinen Hals.


    ‚Shkarr, noch sind sie nicht hier ... glaube ich. Ich weiß leider nicht, wie lange ich schon hier bin. Aber ich hoffe, dass es noch nicht zu spät ist.’


    Krischan nahm das Gesicht des Katzenmannes in seine Hände und streichelte ihn hinter den Ohren. ‚Ich bin hierher gekommen, damit es nicht noch einmal passiert.’ Krischan lächelte leicht, als sich ihm ein Bild aufdrängte. ‚Meine Schwester sagte immer: Eine erkannte Gefahr ist eine halbe Gefahr.’ Er wusste nicht, warum er gerade an sie dachte. Doch so etwas wie Wehmut hatte sich eingeschlichen und er fühlte sich mit einem Mal allein. Schützend rollte er sich zusammen, mit den Händen barg er seine Knie, auf die er dann sein Kinn abstützte. Er musterte Shkarr, der noch immer verkrampft um Fassung rang. ‚Du weißt jetzt, was ich weiß. Irgendetwas wird sich doch tun lassen?’


    Sicher war er sich seiner Worte nicht. Die Hoffnung schien unwirklich und wenn doch real, dann sehr zerbrechlich. Aber an ein Scheitern wollte und konnte er nicht glauben. Nicht jetzt, nicht zu diesem Zeitpunkt. Keine Zweifel! Nur keinen Zweifel!


    Truschan, Arusch und Zsoral hatten der Unterhaltung gespannt zugehört und hofften auf einige Brocken an Informationen. Sie verstanden nicht viel. Doch sie spürten, dass Shkarr sich bedroht fühlte. Nicht durch Krischan selbst, sondern durch das, was er ihm gesagt hatte. Für einen Augenblick fühlten sie den Schrecken der Gefangenschaft und zuckten instinktiv vor den aufgewühlten Erinnerungen Shkarrs zurück.


    ‚Es muss allen gesagt werden. Am besten du erzählst es noch einmal allen ...’, fasste Shkarr einen Entschluss.


    „Aber wie?“, fiel Krischan ihm ins Wort. „Ich kann die Sprache nicht, und Bilder allein genügen nicht. Wir haben keine Zeit, damit ich sie erlerne. Und ganz nebenbei weiß ich auch nicht, wie viel Zeit wir überhaupt noch haben. Du musst ihnen erzählen, was ich dir erzählt habe. Etwas anderes bleibt uns nicht übrig.“


    Krischans Stimme überschlug sich vor Aufregung und Besorgnis. Er hatte darauf gehofft, dass er Shkarr sein Wissen übermitteln konnte, sobald er ihn gefunden hatte, und dieser alle Fakten weitergab. Doch nach dem Absturz war an eine Suche nach Shkarr nicht zu denken gewesen, und als er sich hier niemandem hatte verständlich machen können, war seine Hoffnung gesunken. Im Grunde hatte er es sogar aufgegeben, daran zu glauben, Shkarr wieder zu sehen. Doch alle Probleme waren gelöst worden. Warum sollte er jetzt in einer ihm unbekannten Sprache von der Bedrohung erzählen, die von den Menschen ausging und das Leben aller hier auf diesem Planeten lebenden Wesen berührte?


    Shkarr stupste den wild gestikulierenden Krischan an.


    ‚Ich denke nicht, dass es da ein Problem geben wird, wenn du den TaszRirasch erklärst, was dich hierher führt. Ich werde für dich simultan übersetzen. Mach dir keine Sorgen.’ An die drei wartenden Rirasch gewandt: ‚Wir sollten den großen Rat einberufen. Anscheinend wollen die Menschen vollenden, was sie begonnen haben.’


    Truschan sprang auf seine Füße. Die ganze Zeit hatte er unruhig dem Dialog der beiden gelauscht und versucht, aus dem unverständlichen Kauderwelsch etwas zu verstehen. Doch bis auf das Gefühl, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war, hatte niemand von ihnen etwas Konkretes ausmachen können. Die Worte des Zurückgekehrten waren jedoch klar und ihr Inhalt unmissverständlich. Sie gaben seinen schlimmsten Befürchtungen Nahrung, speisten ihre kollektive Angst.


    ‚Wir werden den Rat einberufen. Morgen früh sollten die meisten hier sein. Die anderen Familien, die von weiter herkommen, werden durch die große Verbindung informiert.’ Beruhigend glitten die Gedanken des alten Heilers durch die chaotischen Emotionen.


    Ehrerbietig posierte Zsoral vor Krischan, dann leckte er ihm über das Haar und die Ohren.


    ‚Krischan, ich denke, wir schulden dir unseren Dank.’


    Krischan legte fragend seine Stirn in Falten, woraufhin Shkarr die Worte des Heilers übersetzte. Dieser schüttelte verzweifelt den Kopf und wiederholte seine Befürchtung, es könnte alles schon zu spät sein, ehe der Rat einberufen sei. Kaum hatte er diesen Gedanken formuliert, spürte er, wie Shkarr ihn umformte und in der für Krischan fremden Sprache weitergab. Shkarr nickte ihm bestätigend zu und Krischan verstand.


    ‚Ich denke, so könnte es funktionieren. Es werden deine Gedanken sein und ich leihe dir mein Wissen und meine Kenntnisse der Sprache der Rirasch. – Was die Zeit anbelangt: Ich glaube, es ist noch nicht zu spät. Bis jetzt sind noch keine Menschen auf Kesz gelandet. Es gab nur das Gerücht über ein unbekanntes, nacktes Wesen, das von der Familie vom blauen Fluss aufgenommen worden ist. Leider wusste ich nicht, was damit gemeint war und maß dem daher keine Bedeutung bei. Ich wusste erst von deiner Anwesenheit, als die Verbindung wieder funktionierte. Ich versuchte ihr zu folgen, aber sie war noch schwach und ich konnte dich nicht erreichen. Ich bin dann auf Zsoral und Arusch gestoßen, die mich schon gesucht hatten.’


    Der Heiler hatte aufmerksam die fremde Sprache in sich aufgesogen, mit der Shkarr sprach. Er war sich sicher, er würde nicht mehr lange brauchen, sie zu verstehen. Jetzt musste aber den Rat einzuberufen. Langsam sank er zu Boden, legte seine Vorderpfoten nebeneinander und schloss die Augen. Tief in seinem Inneren fahndete er nach dem uralten Band der Verbindung, das alle TaszRirasch schon vor ihrer Geburt miteinander verband. Es war nicht so stark wie das zwischen zwei Lebenspartnern oder wie das zwischen allen Mitgliedern einer Familie. Aber es konnte mit etwas Übung zum Singen gebracht werden. Was aber das Wichtigste war: Es war stark genug, ein jeden Riri auf diesem Planeten zu erreichen und Botschaften zu übermitteln, sofern man es verstand, es auf die richtige Weise zu berühren. Sanft zupfte er an dem silbernen Band und brachte es zum Schwingen. Augenblicklich gewann es an Konsistenz und wurde für Zsoral greifbarer. Immer wieder berührte er das schwach scheinende Band, welches zaghaft zu glühen begann. Leichte Vibrationen ließen es summen und ein Singen erklang in allen Anwesenden.


    Shkarr wurde zum ersten Mal Zeuge dieses Rufes und lauschte fasziniert. Nach und nach wurde die einfache Melodie durch eine Art Gesang ersetzt. Ein Lied, das aus tiefster Seele zu entstammen schien.


    Auch Krischan spürte den Ruf und fühlte dessen einzigartige Wirkung. Atemlos lauschte er und staunte über die unheimliche Klarheit und Reinheit des Gesangs. Unmerklich ließ der Heiler die Melodie enden, lauschte ihrem Nachklang und öffnete dann seine Augen.


    ‚Jetzt müssen wir warten. Morgen wird ein anstrengender Tag für den Menschen und er ist immer noch nicht wirklich bei voller Kraft. Wir sollten diesen Tag enden lassen.’ Mit diesen Worten erhob sich der Alte und wandte sich dem Ausgang zu.


    


    Krischan war aufgeregt. Unruhig zupfte er an seinen Haaren, die ihm mittlerweile über die Schultern reichten und von Shkarr sorgfältig in Ordnung gebracht wurden. Die Nacht hatte er mit Shkarr in einem provisorischen Nest in den Bäumen nahe der Halle des Bundes verbracht. Truschan, Arusch und Zsoral hatten es ähnlich gehalten und waren schon in den frühen Morgenstunden zu einer kleinen Jagd aufgebrochen, um sich für den Tag zu stärken. Eine kurze Mitteilung an Shkarr informierte diesen darüber, dass sie auch für den Menschen etwas mitbringen würden.


    ‚Wenn du so weitermachst, werde ich nie fertig’, kam die milde Rüge. ‚Mangels einer Hypodusche werde ich im Übrigen auch den Rest von dir so säubern müssen. Also halt endlich still, sonst dauert das noch bis in alle Ewigkeit.’


    Krischan erstarrte mitten in seiner Bewegung und drehte sich dann um. Er war sich nicht sicher, nicht doch trotz des neutralen Tonfalls, ein kleines, provokantes Funkeln in den smaragdgrünen Augen zu sehen.


    ‚Das ist nicht lustig’, meinte er kurz angebunden.


    Shkarr schickte ihm ein mentales Schulterzucken. ‚Mag sein, aber du riechst nicht besonders gut. Also muss etwas dagegen unternommen werden. Wenn du einen anderen Vorschlag hast?’


    Krischan überlegte zu Anfang mit nicht sehr viel Erfolg, während Shkarr ungerührt fortfuhr. Dann fiel ihm jedoch noch etwas ein: ‚Ich könnte mich auch mit Wasser waschen.’ Er kniff dabei seine Augenbrauen zusammen und überlegte, wie das vonstattengehen sollte. Aber er hatte schon davon gelesen, dass so etwas möglich war.


    ‚Wasser?’, Shkarr schüttelte sich. ‚Wasser ist zum Trinken da. Sich damit zu waschen, ist absurd. Manchmal wird man davon nass, wenn es regnet oder wenn man schwimmen muss, weil es keinen anderen Weg gibt. Aber sich freiwillig nass zu machen, darauf kann auch nur ein Mensch kommen. Im Übrigen gibt es hier nicht genug Wasser in der Nähe, mit dem du dich waschen könntest. Ich werde dich jetzt sauber machen und keine Widerrede.’


    Damit fand sich Krischan zwischen den Beinen von Shkarr wieder, der seine Hygienemaßnahmen unbeeindruckt von seinem Widerstand fortsetzte.


    ‚Ach, so muss man das machen!’, hörten beide hinter sich, nachdem sich Krischan halb unter dem Kanarra herausgewunden hatte. Truschan legte seine Last ab und blinzelte in die grauen Augen des Menschen, der irgendwie die Farbe in seinem Gesicht geändert hatte. Truschan fand das faszinierend. Er wollte zu gern wissen, wie der Mensch das machte.


    ‚Was hat er gesagt?’, knurrte Krischan wütend, während er die Gelegenheit nutzte, sich vollends zu befreien. Shkarr ignorierte die Frage und inspizierte die Beute, die aus einem kleinen Skisch, diversem Obst, Blattwerk und Wurzeln bestand; alles sorgfältig in einem kleinen Netz zusammengebunden.


    ‚Danke’, schniefte er in Richtung Truschan und schnappte sich dann den Skisch. ‚Wir sind noch nicht fertig, Krischan. Nach dem Frühstück geht es weiter.’


    Ehe Krischan eine passende Abfuhr einfiel, verschwand der silberfarbene Kater aus seinem Blickfeld.


    „Verdammter ...“ Krischan verschluckte den Rest und biss sich auf die Zunge.


    ‚Ja?’, kam zuckersüß die Nachfrage, glasklar in seinem Geist, aus unsichtbarer Quelle.


    ‚Vergiss es! Lass mich nur in Ruhe!’


    Truschan hatte Shkarr hinterher geschaut und blickte jetzt Krischan fragend an, als auch er den Zurückgekommenen nicht mehr riechen oder hören konnte. Stumm schob er Krischan das vegetarische Frühstück vor die nackten Füße. Eine Antwort konnte er immer noch nicht erwarten. Auch wenn es nicht sehr befriedigend war, so konnte er doch wenigstens die Gefühle spüren. Krischans Gefühle waren jetzt jedoch von Wut und Verletztsein geprägt, die sich aber allesamt auf Shkarr bezogen. Nicht sehr erquicklich zu so früher Morgenstunde, resümierte Truschan, als er dem nachging. Erforschend drang er in den Geist des Menschen ein. Er fand dort eine fremde Emotion, die sich zwischen so gegenteiligen Empfindungen entfaltete, wie sich gut fühlen und unangenehm berührt sein. Truschan fand das verwirrend.


    In diesem Augenblick wurde er sich eines stechenden Blickes bewusst. Schuldbewusst zog er sich zurück. Krischan hatte ihn nicht eingeladen, ihn zu entdecken und er, Truschan, hatte nicht gefragt. Doch wie ihn fragen?


    Entschuldigend leckte er ihm über die Ohren und schickte ihm ein Bild, das ihn zeigte, wie er die Stirn des Menschen berührte. Krischan zuckte zurück. Jetzt empfing Truschan Angst. Der Mensch fürchtete sich vor so einer Berührung und Truschan fand das verständlich. Er beruhigte den Menschen und versicherte ihm, dass es keine Schmerzen bedeutete.


    Krischan war sich nicht sicher, ob er den schwarzen Kater richtig verstanden hatte und zögerte, dann nickte er jedoch. Wieder ging Truschan in den Menschen, fühlte, wie er sich fühlte, schmeckte die fremden Empfindungen, ließ sich von den Erinnerungen des Menschen einfangen und erlag fast vollkommen ihrer Fremdartigkeit, ihrer unbekannten Beschaffenheit.


    Krischan hingegen fühlte sich gefangen und bedrängt. Truschan hatte recht, Schmerzen hatte er keine. Dennoch stieg in ihm Panik hoch. Mühsam versuchte er, seinen galoppierenden Herzschlag zu beruhigen und nicht die Besinnung zu verlieren. Die Außenwelt schrumpfte in wahnsinnigem Tempo zu einem endlosen Tunnel, dessen Außenränder konturlose Schwärze manifestierten. Er vermochte sich nicht dem schwarzen Kater verständlich machen, der wie hypnotisiert in seinem Geist umherwanderte und die Not seines Gastgebers nicht bemerkte.


    ‚Geh aus ihm raus, aber langsam’, kam ein harter, zischender Befehl. Shkarr berührte die silberne Verbindung und zog Krischan wieder hoch. Dieser schnappte nach Luft und versuchte nicht wieder den Halt zu verlieren, als Shkarr ihn an der Oberfläche seines Bewusstseins losließ.


    ‚Menschliche Telepathen sind sehr empfindlich. Du musst vorsichtiger sein, wenn du ihren Geist berührst. Krischan ist durch mich geschützt, aber eine solche Verbindung überfordert auch ihn.’


    Truschan hörte die Warnung, aber auch die Rüge. Schuldbewusst senkte er leicht seinen Kopf.


    ‚Ich wollte ihm nicht wehtun. Ich will ihn nur verstehen. Ich kenne ihn nicht, obwohl ich fast vier kleine Monde bei ihm bin’, erwiderte er schwach.

  


  
    Shkarr hatte seine Worte fast zeitgleich für Krischan übersetzt und beglückwünschte sich insgeheim, dass es ihm besser gelang, als er geglaubt hatte.


    Krischan war jetzt also über die Motive seines Retters im Bilde und konnte selbst entscheiden, wie es weitergehen sollte. Shkarr hatte jedoch vorerst andere Pläne und tat dies auch in praktischer Weise kund. Demonstrativ stellte er sich über die liegende Gestalt und zog eine Fifefrucht heran, eine kleine längliche Frucht mit violetter Schale und blauem Fruchtfleisch. Er war der Meinung, dass dieses Obst einen recht ähnlichen Geschmack hatte wie die Honigmelonen der Erde. Nur sehr viel feiner und mit mehr Nuancen. Der Duft erinnerte ihn an Blumen, auch wenn er sich beim besten Willen nicht festlegen konnte, welche für dieses deliziöse Bukett Pate gestanden hatten. Shkarr fand sie einfach köstlich.


    Zügig zerteilte er das weiche Fleisch und schob es Krischan in den Mund, der zwar bei Bewusstsein, aber trotzdem kaum zu einem klaren Gedanken in der Lage war. Während Krischan noch die Sätze Truschans mit Sinn füllte, schmeckte er etwas Süßes. Doch auch diese Empfindung brauchte Sekunden, um ihm mitzuteilen, dass es sich um etwas Essbares handelte, welches für die Nutzbarmachung bestimmte Handlungen erforderte.


    ‚Iss!’, hörte er die Aufforderung, die er gerade selbst zu seinem Kiefer geschickt hatte. Fast gemächlich wanderte der Nahrungsbrei zwischen Zunge und Zähne, ehe er schluckte. Blinzelnd öffnete er seine Augen und fand ein weiteres Fifestück in seinem Mund vor. Dieses Mal ging der Vorgang schneller vonstatten. Zügig wanderte Teil um Teil vom Inhalt des kleinen Netzes in seinen Magen. Gegen Ende griff er selbst zu und bestimmte Wahl und Tempo.


    Krischan wehrte sich nicht, als Shkarr ihn von den Spuren seiner Mahlzeit befreite. Er wirkte noch ein wenig apathisch, während die Zunge des TaszRirasch das notwendige Reinigungsritual durchführte. Truschan und Shkarr machten sich Sorgen, denn bis jetzt hatte Krischan kein einziges Wort von sich gegeben.


    Das Nest schwankte bedenklich und Laub raschelte vernehmlich, als Truschan etwas ungestüm zu den beiden kletterte. Shkarr schaute tadelnd auf, enthielt sich aber eines Kommentars.


    ‚Habe ich ihn doch verletzt?’, fragte der schwarzfellige Kater leise. Shkarr verneinte, da er nichts Entsprechendes finden konnte.


    ‚Was willst du wissen?’, kam es von unvermittelter Seite.


    Shkarr hätte sich beinahe vor Schreck hingesetzt, schaute aber stattdessen den Menschen an. Hastig übersetzte er die Frage, als ihm einfiel, dass nicht er der Adressat war und somit auch nicht die Antwort geben konnte.


    Truschan überlegte, wie er sich am Besten verständlich machen konnte. Kurz streckte er seine Pfoten und schlug die Krallen in die weiche Unterlage, dann begann er zu erklären: ‚Wir haben alle Angst vor den Menschen. Doch du scheinst anders zu sein. Zumindest fühle ich keine Feindschaft gegen dich. Außerdem bist du mit einem von uns verbunden.


    Diese Verbindung ist ungewöhnlich und das macht dich fast zu einem Riri. Ich habe eine lange Zeit mit dir mein Nest geteilt und ich habe erst gestern erfahren, mit wem ich es zu tun habe. Dass du uns nichts antun willst, das weiß ich jetzt. Ich will dich jedoch verstehen. Wissen, warum du hier bist. Wer du bist. Was du fühlst. Dein Wesen kennenlernen.’ Truschan unterbrach sich für einen Augenblick. Sein Schwanz verriet seine Unsicherheit, obwohl kaum etwas davon in seinen Gedanken spürbar war. ‚Wenn wir uns entscheiden, jemanden aufzunehmen, der so ist wie du, verletzt, hilflos, dann machen wir ihn praktisch zu einem Mitglied unserer Familie. Der Fremde kann dann so lange bleiben, wie er will und wenn er es möchte, kann er ein Mitglied des Familienverbandes werden. Sollte er sich dagegen entscheiden, bedeutet das jedoch nicht, dass er für immer für die betreffende Familie verloren geht. Meist verbindet sich für kurze Zeit ein Familienangehöriger mit ihm und lässt die Melodie seines Geistes in allen mitschwingen. Wenn er dann geht, dann bleibt diese Melodie wie eine Erinnerung, aber sehr viel stärker, bei uns. Du bist für kurze Zeit bei meiner Familie gewesen, aber du hast keinerlei Spuren hinterlassen, weil dein Geist für uns unerreichbar war. Wenn du gehst, wird sich in ein paar Jahren, wenn keiner mehr von uns lebt, niemand mehr an dich erinnern.’


    Die Augenlider des Menschen senkten sich bei diesen Worten, um ihn kurz danach wieder anzuschauen. Ein zaghaftes Lächeln befand sich auf Krischans Lippen, besaß jedoch kein entsprechendes Pendant in seinen Gefühlen. Truschan empfand daher diese Geste für widersprüchlich. Er verspürte in Krischan nur so etwas wie Trauer, aber keine Freude. Anscheinend stand diese Form des Zähnezeigens noch für mehr Gefühle, als er bisher angenommen hatte.


    ‚Ich wollte dich mit meiner Bitte nicht verletzen. Menschen handhaben das mit Sicherheit anders.’


    ‚Warte!’ Krischan hatte sich aufgesetzt. Seine Lippen hatten sich zu einem Strich verschmälert. ‚Ich verstehe, was du meinst. Aber ich kann nicht verstehen, warum du gerade mich kennenlernen willst. Ich bin ein Mensch. Ich gehöre zu dieser verdammten Spezies, die wie Barbaren auf eurem Planeten gewütet haben. Du bietest mir damit praktisch deine Freundschaft an. Das ... Ich kann das nicht verstehen. Warum?’ Krischan fuhr sich durch die Haare. ‚Sie kommen wieder, Truschan. Meine Leute kommen wieder und sie haben dieses Mal nicht vor, sich von irgendjemandem aufhalten zu lassen. Du solltest mich wirklich ganz schnell vergessen, wenn das vorbei ist. Ich werde von hier verschwinden und es ist gut, dass ich keine Spuren hinterlasse.’


    Krischan war verzweifelt und verstand nicht, warum Truschan ihm diese Ehre erweisen wollte. ‚Ich werde dem Rat alles erzählen. Heute! Dann hat es endlich ein Ende.’ Ein sichtbarer Ruck ging durch den schmalen Körper und Blitze schienen aus den Augen des Menschen zu sprühen. Mit entschlossenen Bewegungen stemmte Krischan sich hoch und drängte sich bestimmt an Shkarr vorbei, der ihm den Weg freigab. Am Stamm angekommen, prüfte er, wie er am besten und sichersten den Boden erreichen konnte. Langsam hangelte er sich von Ast zu Ast und Shkarr und Truschan stockte mehr als einmal der Atem, während sie dem unsicheren Kletterer folgten. Dennoch wagten sie es nicht, ihn aufzuhalten.


    Als Krischan endlich den Boden erreicht hatte, gaben seine Beine nach und er setzte sich mehr unfreiwillig zwischen die mächtigen Wurzeln des Baumes, die mit weichen Moosen bewachsen seinen Fall bremsten. Kühl schmiegte sich das samtige Grün an seine Haut. Krischan hasste es. Denn seine Haut war es, die ihn aufs Neue daran erinnerte, dass er auf die Unterstützung der Katzen angewiesen war. Aber er wollte nicht mehr. Er war hier, weil er eine Katastrophe verhindern musste. Er war nicht hier, um sich auf Schritt und Tritt beschützen oder sich gar für jeden kleinen Weg tragen zu lassen.


    ‚Soll ich dich in die Halle tragen?’, fragte Shkarr vorsichtig an. Etwas mutiger, als keine Zurückweisung kam: ‚Der Tag wird heute sowieso schon anstrengend.’ Krischan musterte Shkarr.


    ‚Ich weiß, ich bin schwächer als ein Junges. Absolut nicht lebensfähig’, kam es leise mit zynischem Unterton von ihm. Mit zusammengebissenen Zähnen zog Krischan sich am Stamm hoch und ging in Richtung Höhle.


    Der schnelle Stimmungswechsel ließ Shkarr und Truschan zurückzucken. Es stimmte, dass beide so über Krischan dachten und Shkarr hatte es mehr als einmal ausgesprochen. Doch warum reagierte Krischan jetzt auf einmal so empfindlich auf Shkarrs Hilfsangebot? Ratlos schauten sie dem Menschen hinterher.


    ‚In seiner Welt ist er erwachsen. Es ist bestimmt kein Vergnügen, hier derartig von uns abhängig zu sein’, bot Truschan als Erklärung an.


    ‚Mag sein’, stimmte Shkarr zu, ‚Aber er war auch auf der Erde nicht wirklich in der Lage, richtig für sich zu sorgen. Er war allein, bevor er mich hatte und existierte nur. Von Leben zu sprechen wäre geprahlt.’


    Shkarr drehte sich um und schaute in die goldenen Augen des anderen Katers.


    ‚Einen Moment. Ich habe nicht übersetzt, was Krischan gesagt hat’, stellte er erstaunt fest. Truschan grummelte kurz, dann legte er den Kopf schief.


    ‚Die Verschmelzung war nur kurz. Aber ich habe ein wenig Gefühl für die Sprache der Menschen bekommen. Lass uns ihn begleiten! Davonjagen wird er uns bestimmt nicht.’ Truschan stellte sich an Shkarrs Seite und schaute ihn unverwandt an. ‚Erzähl mir mehr von ihm!’


    Shkarr blinzelte kurz. ‚Was willst du wissen?’


    ‚Alles, was dir so einfällt.’


    Shkarr hob den Schwanz steil noch oben und formte dann einen elegant geschwungenen Bogen. ‚Also auf diese Weise ihn kennenlernen. Mir soll’s recht sein. Sehr viel weiß ich nicht, aber wahrscheinlich mehr als irgendein anderer Mensch.’


    Während sie Krischan mit einigem Abstand folgten, erzählte er von seinem ersten Zusammentreffen mit Krischan in dem Geschäft des Tierhändlers und ihre erste gemeinsame Nacht im Appartement seines damaligen Herrn. Truschan hörte staunend zu. ‚Willst du damit sagen, er hat dich besessen?’


    Shkarr hielt an. ‚Ja, er hat mich gekauft und damit habe ich ihm gehört.’


    Truschan schüttelte sich. ‚Wie kann man nur ein anderes Lebewesen besitzen? Was ist eigentlich ‚gekauft’?’


    Shkarr imitierte das menschliche Lachen, ehe er nachsichtig erklärte, was es mit der Art der Menschen auf sich hatte, wenn sie etwas kauften oder verkauften. Er erzählte, wie diese zu ihren Nahrungsmitteln und allen anderen Dingen kamen, die sie für ihr Leben benötigten. Wobei er auch nicht ausließ, dass die Menschen auch gern Sachen kauften, die sie nicht benötigten oder die ihnen sogar schadeten. Dass auch Krischan gern Substanzen konsumiert hatte, die ihm nicht gut taten.


    Truschan plusterte sich auf, dann beruhigte er sich wieder. ‚Ich frage mich, wie sie überhaupt in der Lage sein konnten, uns einen derartigen Schaden zuzufügen. Wie es ihnen gelungen ist, überhaupt sich selbst zu überleben. Sie sind unvernünftig. Weiß eigentlich jemand, wie sie in das All vorstoßen konnten, noch bevor sie sich selbst umgebracht haben?’, fragte er erstaunt.


    ‚Ich weiß es nicht’, gab Shkarr zu, ‚Ich glaube auch nicht, dass ich die Menschen jemals verstehen werde, obwohl ich eine sehr lange Zeit mit Krischan verbracht habe und ich unter Menschen groß geworden bin. Vielleicht kann niemand sie verstehen. Es gibt aber einen Unterschied zwischen den Menschen, die ich kennengelernt habe, und Krischan: Er ist der Einzige, den ich überhaupt beschützen würde. Egal, ob er es will oder nicht! Er hat mir geholfen und sich dabei in Gefahr gebracht. Und er hat sich wieder in Lebensgefahr gebracht, um uns zu helfen. Also lass uns dieses renitente Junge unter unsere Fittiche nehmen, bevor ein Krol denkt, dass er noch einen kleinen Happen zum Frühstück braucht.’


    Shkarr funkelte Truschan mit seinen grünen Augen an, dann lief er mit leichten Sprüngen der menschlichen Gestalt hinterher, darauf bedacht, den Abstand zu verkleinern.


    Truschan folgte ihm wenig später. Er verstand jetzt eines mit großer Bestimmtheit: Er wusste, warum Shkarr das Lachen der Menschen nachahmte, denn in ihm war das Gefühl, ausgelöst durch die letzte Äußerung, welches so am besten ausgedrückt werden konnte.


    


    Krischan kämpfte mit dem Blattwerk und suchte den unsichtbaren Weg zur Halle. Er wusste genau, in welcher Richtung er suchen musste. Aber es war um einiges einfacher, wenn man den Weg nicht allein gehen musste. Er schaute an der grünen Wand hoch, die sich vor ihm aufbaute und scheinbar alles verschluckte, was es wagte, in sie einzudringen. Lianen, Blätter, Moose, Farne. Alles wuchs überall und Höhen spielten dabei keine Rolle. Es war schon erstaunlich, einen Baum auf einem Baum wachsen zu sehen, oder Lianen, die sich wie endlose Taue vom Boden hinauf- und wieder hinunterschlangen, um dann ganz genüsslich einen Baum zu umwickeln, diesem Jahr um Jahr weniger Raum zum Leben lassend. Dieser geballten Kraft floralen Lebens sah er sich entgegengestellt und er konnte nicht damit rechnen, dass dieses vor ihm zurückwich. Doch das war nicht das einzige Problem. Hier gab es neben dem vor Kraft strotzenden Grünzeug auch noch andersgeartetes Leben. Diverse Geräusche unterschiedlichster Tonlagen, Lautstärken und Melodien erinnerten ihn daran: Es gab hier auch noch Tiere, die sich um ihn herum tummelten.


    Etwas Weiches streifte plötzlich sein Bein. Erschrocken schaute Krischan nach unten, während er gleichzeitig im Absprung begriffen war. Shkarr sah ihn vergnügt an. Er schien nicht durch die Abfuhr gekränkt, bot ihm aber auch nicht mehr an, ihn zu tragen. Unbeeindruckt von dem undurchdringlichen Dschungel vor seinen Füßen schlängelte sich Shkarr durch das dichte Unterholz und suchte einen gangbaren Weg für Krischan. Dieser gab nach und folgte ihm. Kurz hinter Krischan kam Truschan, der den schnippenden Zweigen auswich und ebenso elegant durch den Wald schlich, wie es Shkarr tat.


    Als sie nach einigen Minuten die Höhle erreicht hatten, war Krischan schon müde. Inbrünstig schimpfte er auf seine Dummheit, verstummte dann aber gleich wieder, als Shkarr ihn zu Fall brachte und damit zwang, auf dem Boden Platz zu nehmen.


    ‚Sie sind da’, kam Zsoral rufend aus dem Wald gelaufen. ‚Der Rat dürfte gleich zusammentreten. Ist er so weit?’


    Krischan nickte und Shkarr übersetzte die Geste. Kaum hatten sie die Worte vernommen, kamen von allen Seiten, wie abgesprochen, Hunderte von Katzen in allen Variationen von Fellfarben und Beschaffenheit. Selbst der Körperbau schien zu variieren und Krischan staunte angesichts der Vielfalt, die sich seinem Auge darbot. Unheimlich war jedoch weniger die große Zahl der TaszRirasch, die erschienen war. Vielmehr bewegten sie sich lautlos und in geschmeidiger Eleganz und wirkten dadurch unwirklich. Einige der Ankömmlinge näherten sich ihm, ohne ihm jedoch die übliche Begrüßungsgeste angedeihen zu lassen. Nur seine Begleiter wurden von einigen auf diese Weise bedacht. Eine weiße Katze mit goldenen Augen und dichtem Fell kam aber zu ihm und schnupperte argwöhnisch. Krischan konnte fast spüren, wie sie ihn erkannte. Augenblicklich presste sie ihren Oberkörper auf den Boden. Ihre Haare sträubten sich und ihre Augen verschmälerten sich bedrohlich. Alert stand der Schwanz mit dem nach oben gewölbten Hinterteil. Ein Fauchen kratzte an Krischans Nerven, während ihm spitze Zähne angriffslustig aus einem geöffneten Maul entgegenblitzten. Ehe die Katze wie von einem gespannten Bogen hochschnellen konnte, erklang ein weiteres Fauchen von anderer Seite. Nicht sicher, ob ihr die Warnung galt, schaute sie mit herausforderndem Blick den Störer an.


    ‚Er ist tabu und bevor du es heraus posaunst: Wir wissen, wer er ist!’ Zsoral stolzierte, jeden Zentimeter seines Körpers in Alarmbereitschaft versetzt, auf die Angreiferin zu und stellte sich zwischen sie und ihr Opfer. ‚Er ist der Grund für die Einberufung des Rates. Du wirst also warten!’, stellte er unmissverständlich klar.


    Nicht bereit, diese Worte gelten zu lassen, fauchte die weiße Katze erneut. Ein donnernder mentaler Ruf ließ sie jedoch mitten in ihrer Bewegung erstarren.


    ‚Du wirst darauf hören, Kruschar! Ich habe mich nicht auf den Weg gemacht, um wegen deiner Unbeherrschtheit wieder zurückkehren zu müssen, ohne dass ich den Grund erfahren habe. Und du, Zsoral: Ich hoffe, du weißt, was du tust! Denn mir selbst wäre es nur zu Recht, wenn Kruschar stellvertretend für uns alle diesem Monster sein wohlverdientes Ende bereitete.' Der schwarzgrau gestreifte Kater drehte sich um und schaute jeden warnend an, um sicherzugehen, dass auch jeder die Botschaft verstanden hatte. ‚Es sind alle da, die in Anbetracht der kurzen Zeit hierher kommen konnten. Der Rat tritt jetzt zusammen. Findet euch in der Halle des Bundes ein’, rief Qrusch Kraft seines Amtes.


    Ein Zögern schien die Bewegungen der TaszRiri zu verlangsamen. Doch schon nach relativ kurzer Zeit verschwanden alle in dem dunklen Eingang der Höhle.


    ‚Wie heißt du?’, fragte Qrusch Krischan. Dieser hatte nicht bemerkt, wie der schwarzgraue Kater sich ihm zugewandt hatte. Shkarr übersetzte die Frage und gab sogleich selbst die Antwort.


    ‚Gut, Krischan!’, fuhr Qrusch fort, ‚Dir ist jetzt hoffentlich bewusst, dass du hier nicht willkommen bist. Wenn es bis jetzt auch noch einige gab, die nicht wussten, wie ein Mensch aussieht: Jetzt wissen es alle! Und ich meine damit nicht das Bild, welches in ihren verängstigten Gedanken herumspukt. Was immer dich auch hierher führt, ich hoffe, dass es dir dein Blut und dein Leben wert ist.’


    Ehe Krischan nicken konnte, hatte der Kater sich wieder von ihm abgewandt. Krischan schloss kurz die Augen, dann raffte er sich auf und zog sich auf seine Beine.


    ‚Ob sie mich wenigstens aussprechen lassen werden?’, fragte er leise. Es war Zsoral, der ihm antwortete: ‚Sie werden dir nichts tun. Der, der Kruschar aufgehalten hat, ist der Sprecher des Rates, Qrusch. Sein Wort gilt bei Streitigkeiten und er sorgt für die Ordnung während der Versammlung. Da er Kruschar daran gehindert hat, dich zu töten, wird niemand dich anrühren. Da er dich nicht von der Versammlung ausschließt, wird er dich auch reden lassen. Und da es das Recht des Redners ist, dass ein jeder ihn anhören muss, wird dein Wort auch gehört werden. Es stellt sich nur eine Frage: Werden sie dir glauben?’ Zsoral schaute Krischan blinzelnd an. ‚Es hängt von dir ab!’


    Krischan presste die Lippen zusammen und nickte dem Heiler zu. Er fragte sich nicht, warum der Heiler seine Sprache beherrschte. Shkarr und Truschan schauten jedoch gleichermaßen verblüfft zu dem Alten. Zsoral amüsierte sich ein wenig über die Verwirrung der Jungen und stupste Krischan dann an.


    ‚Na dann, lass uns gehen!’


    Erwartungsvolle Stille schlug ihnen entgegen, als sie die Halle betraten. Die saalartige Höhle bot mehr als genug Platz für alle. In einem lockeren Halbkreis saß die Versammlung um die kleine Gruppe.


    Krischan konnte sich jetzt sehr gut vorstellen, wie es aussehen mochte, wenn der Rat vollständig einberufen wurde. Schon jetzt bot sich ihm ein überwältigender Anblick. Eigentlich hätte Krischan erwartet, dass Qrusch beginnen würde, doch es war Arusch, der seine Gedanken zu Bildern und Worten formte. Krischan hatte den Eindruck, als ob sich ein Netz bildete, das alle umfasste und auch ihn mit einschloss. Shkarr übersetzte problemlos, ohne das Netz dabei zu beeinträchtigen. Im Gegenteil – einige TaszRirasch schienen auch seine Worte mit aufzunehmen und brachten sie mit Aruschs in Verbindung.


    Arusch erzählte über Krischans Herkunft, seine Landung auf Kesz und die Verletzungen, die er davongetragen hatte. Dann berichtete er über Shkarr und dessen Bindung zu dem Menschen. Als die letzten Bilder und Worte verklangen, erhob Kruschar das Wort: ‚Warum ist er hier?’, brachte sie die Frage aller auf den Punkt.


    ‚Er wird sich selbst erklären’, antwortete ihr Qrusch.


    ‚Wir sollen einem Menschen zuhören?’ Abscheu schlug Krischan entgegen und es war, als ob die Botschaft nur für ihn allein bestimmt war.


    ‚Da er reden kann, werden wir ihm zuhören, wie das Recht es verlangt. Wir werden dann entscheiden, wie wir mit ihm weiter verfahren werden. Ist der Mensch zu einer Verschmelzung in der Lage? Ich möchte nicht an der Wahrheit seiner Gedanken zweifeln müssen.’ Qrusch wob Stärke in seinen Willen und gab zu verstehen, dass er von diesem Punkt nicht abweichen würde. Kruschar schien nachzugeben.


    Shkarr erhob sich und erklärte: ‚Sein Geist ist anders als der eines TaszRirasch. Außerdem scheint er Verschmelzungen nicht sehr gut zu vertragen, aber er selbst soll das entscheiden.’ Shkarr drehte sich zu Krischan um und legte seinen Kopf schief. ‚Es kann entscheidend sein, aber ich weiß nicht, ob ich dir bei der Verschmelzung beistehen kann. Es ist anders als die Verbindung und wahrscheinlich auch stärker als das, was Truschan mit dir vorhatte. Ich weiß es nicht genau. Mir fehlt es an Erfahrung.’


    Krischan lächelte halbherzig. ‚Es ist entscheidend, dass sie mir glauben. Nicht nur für sie, auch für mich’, stellte er fest.


    Der silberschwarz getigerte Sprecher des Rates fasste das als Zustimmung auf, da er auf Krischan zuging. Krischan bemühte sich, sich nicht abzuwenden und damit einen Kontakt zu verhindern. Doch die schlechte Erfahrung machte sich in seinem entsetzten Gesichtsausdruck bemerkbar und anscheinend auch an seinem Geruch, denn der Sprecher schnupperte interessiert und schniefte dann.


    ‚Lehn dich an mich’, hörte er Shkarr hinter sich und spürte ihn kurz darauf in seinem Rücken. Krischan ermahnte sich, nicht zurückzuzucken und versuchte sich zu entspannen. Irgendwie verstand er nicht, warum es so schwierig war, sich mit einem TaszRirasch telepathisch zu unterhalten. Er schaute kurz auf und sah in die geschlitzten Pupillen. Der Sprecher schien auf etwas zu warten, denn er stand einfach regungslos vor ihm.


    ‚Ich bin bereit’, murmelte Krischan. Die Ohren wandten sich ihm zu und der Kopf des Katers kam ihm leicht entgegen.


    ‚Nein, bist du nicht’, hörte er im saubersten Englisch. Krischan riss die Augen auf.


    ‚Fühl an meinem Hals!’, kam die leise Anweisung. Krischan gehorchte und war nicht erstaunt, kahle Stellen unter dem dichten Fell zu ertasten. Traurig schaute er zu Shkarr, der den Sprecher intensiv musterte.


    ‚Reden wir nicht darüber. Jetzt ist es wichtiger herauszufinden, was dich hierher führt, Mensch! Du bist nicht der erste menschliche Telepath. Aber wenn du die Verschmelzung überstehst, wärest du der erste. Sag einfach, was du sagen willst und kümmere dich nicht um mich. Wenn du nicht mehr kannst, werde ich es fühlen. Es kann aber sein, dass ich die Verschmelzung nicht unterbrechen kann und es wahrscheinlich auch nicht will, egal, was es dich kosten wird.’ Krischan nickte. ‚Dann fangen wir jetzt an!’


    Qrusch begann entgegen Krischans ersten Gedanken nicht damit zu berichten, dass eine weitere Bedrohung von den Menschen ausging, sondern er ließ Krischan erzählen, wer er war und woher er kam. Der Sprecher hatte ihm einfach einen entsprechenden, wortlosen Befehl gegeben, während seine Wahrnehmung einen Wandel erfuhr. Seltsamerweise störte es ihn nicht. Der Kater ging anders vor als Truschan. Er trennte Krischan von seinem Körper und Willen und ließ nur seine Erinnerung sprechen. Nach einem kurzen ungleichen Kampf fand Krischan sich als Zuschauer wieder und beobachtete sich dabei, wie er berichtete.


    Verblüfft stellte er fest, dass der telepathische Impuls von ihm ausging und nicht über die Verbindung mit Shkarr lief. Es war auch nicht Shkarr, der übersetzte. Nach einiger Zeit fühlte er, wie die Katzen nach seinen Erinnerungen griffen und sie betasteten. Der Sprecher öffnete seine mentalen Pforten und ließ sie ein. Der Druck, der ihm bisher nicht aufgefallen war, drang jetzt auch zu seinem geschützten Ort vor und Krischan fing an, sich gegen die Invasoren zu stemmen.


    ‚Nicht, lass es geschehen. Dir wird nichts passieren, wenn du dich nicht wehrst’, hörte er Qrusch.


    Krischan hielt mental die Luft an, dann gab er nach und eine Welle fremder Gedanken und Emotionen überrollte ihn. Grob wurde er hin- und hergeschleudert, alles erforscht und analysiert. Nichts schien vor den Telepathen sicher zu sein. Krischans Körper begann gegen die geistige Überlastung zu protestieren und bäumte sich auf. Sein Herz raste dem Kollaps entgegen. Shkarr, nicht fähig, gegen die Übermacht vorzugehen, sah hilflos zu, wie Krischan unter dem Ansturm zusammenbrach. Auch Truschan und Arusch tasteten ratlos nach dem Geist des Menschen. Ein durchdringendes ‚Halt’ ließ die Invasion endlich enden.


    Krischans Augenlider flatterten, als die letzten Riri seinen Geist verließen. Zsoral drang jetzt stattdessen vor und hielt Shkarr mit einem Zischen zurück. Entsetzt schaute er auf das Chaos. Auch für einen Rirasch war eine telepathische Untersuchung von so vielen anderen nicht ohne Nebenwirkungen. Doch auf den Menschen hatte es geradezu eine verheerende Wirkung gehabt.


    Nach einigem Suchen fand er Krischans Abbild zusammengerollt von Finsternis umgeben. Stumm schaute Zsoral sich um und diagnostizierte eine Schutzreaktion. Ähnliche Bilder hatte er von Rirasch gesehen, bei denen eine Verbindung gewaltsam herbeigeführt und von den Betreffenden von ganzer Seele abgelehnt worden war. Hier jedoch lag der Fall noch ein wenig anders. Krischan war kein geübter Telepath. Zsoral hatte die Ungläubigkeit des Menschen gespürt, als dieser bemerkte, dass er zu einer eigenen telepathischen Aktion in der Lage war. Der Mensch wusste also nicht, wie er sich zu verhalten hatte.


    ‚Wie ein Junges, dem nicht alles beigebracht worden ist.’ Zsoral materialisierte sich an der Seite der zusammengerollten Gestalt und schnurrte.


    ‚Hallo Krischan’, summte er. Der Angesprochene bewegte sich nicht und gab auch sonst nicht zu erkennen, dass er ihn gehört hatte. ‚Sie sind weg und sie werden auch nicht mehr wiederkommen. Das verspreche ich dir.’ Zsoral wusste, dass er den Menschen zwingen konnte, zu erwachen. Doch er wusste nicht, wie dieser darauf reagieren würde. Er erinnerte sich, was Shkarr über das Schnurren erzählt hatte. Menschen reagierten darauf. Sanft zog er sich aus dem verletzten Geist Krischans zurück und tauchte wieder auf.


    ‚Das Beste ist, du holst ihn und ich denke, ein wenig Schnurren könnte helfen. Er ist wie in einem Albtraum gefangen. Aber soweit ich es beurteilen kann, existiert er noch. Er ist ziemlich durcheinander und hat sich zurückgezogen.’


    Shkarr verstand. Er berührte seine Verbindung, die noch immer unverändert bestand und durch die er die Überrumpelung von Krischan gefühlt hatte. Leise rief er den Namen seines Bindungspartners und zupfte an dessen Geist. Sanftes Schnurren glitt durch den regungslosen Körper und versetzte ihn in leichte Vibrationen. Gespannt wurde er beobachtet. Der Sprecher des Rates schirmte beide jedoch vor allzu neugierigen Gedanken ab und schaute ernst auf das blasse Gesicht. Nach einigen Minuten schlug Krischan die Augen auf und öffnete seinen Mund. Doch kein Laut kam ihm über die Lippen. Shkarr schüttelte sich.


    ‚Er ist noch nicht wirklich wach.’ Besorgt, den Menschen wieder zu verlieren, wurde er energisch und beförderte Krischan bestimmt an die Oberfläche. Dieser krallte sich in das silberfarbene Fell. Seine farblosen Lippen zitterten.


    ‚Es ist vorbei und du hast dein Ziel erreicht. Ruh dich aus!’, beruhigte Zsoral ihn. Krischan rang um Fassung und suchte nach Worten.


    ‚Sprich nicht und versuch dich zu beruhigen’, bestimmte Shkarr und schmiegte sich an den schmalen Körper, gab die dringend benötigte Wärme. ‚Es ist alles in Ordnung.’


    Der Sprecher des Rates nickte Shkarr zu, dann drehte er sich der Versammlung zu. ‚Ein jeder hier war Zeuge, und auch wenn vieles für uns nicht verständlich gewesen ist, so besteht doch kein Zweifel, dass die Menschen eine weitere Invasion planen und auch durchführen werden. Wir werden die SkarraSHrá und das Harusch anrufen. Sie können unseren Planeten innerhalb eines Tages erreichen. Und wenn die Menschen kommen, dann werden sie sie aufhalten.’


    ‚Was ist mit dem Pourok? Die Zeit ist nah und die Wenigsten werden ansprechbar sein. Der Rat kann nicht einberufen werden und die SkarraSHrá werden mit Sicherheit eine Untersuchung durchführen wollen’, meldete eine gelbe Katze mit dunkelbraunen Augen.


    ‚Es genügt, wenn sie hier sind. Sie werden warten, bis der Rat wieder handlungsfähig ist. Die Gefahr ist durch ihre Anwesenheit gebannt’, entgegnete der Sprecher.


    Kruschar rekelte sich herausfordernd, ehe sie auf eine andere wichtige Angelegenheit zu sprechen kam: ‚Was ist mit diesem Menschen? Er gehört hier nicht her. Er muss zurück!’


    Arusch, der Krischan nicht aus den Augen gelassen hatte, hob seinen Kopf. ‚Wenn wir ihn den SkarraSHrá ausliefern, ist er tot. So lautet die Vereinbarung. Niemand betritt unseren Planeten lebend oder verlässt ihn, es sei denn, er ist ein Riri. Es gibt keine Ausnahme. Solange sie nichts von ihm wissen, ist sein Leben sicher. Sollten wir ihn aber mit ins Spiel bringen, wird man ihn eliminieren. Ich denke, dass wir es ihm schuldig sind ...’


    Ein allgemein ablehnendes Fauchen erhob sich. ‚Er ist der Feind’, riss die weißfellige Katze das Wort an sich. ‚Mag sein, dass er uns gewarnt hat. Nichtsdestotrotz ist er ein Mensch und er hat auf Kesz nichts verloren. Außerdem, seht ihn euch an: Er ist nicht in der Lage, für sich selbst zu sorgen. Auch dann, wenn er wieder auf der Höhe seiner Kraft sein wird, ist er nur eine Last für die Gemeinschaft. Wer soll ihn aufnehmen, wer wird ihn beschützen?’


    Ein durchdringendes Fiepen unterbrach den aufgebrachten Wortschwall und alle schauten auf den Sprecher des Rates. ‚Wir sollten uns erst einmal auf das Wesentliche konzentrieren. Nach dem Pourok werden wir über das Schicksal des Menschen entscheiden. Mir scheint es, dass sich schon jetzt einige von uns im Pourok befinden. Wenn die Gedanken wieder klar sind, tritt der Rat erneut zusammen. Es wird Zeit, die SkarraSHrá zu informieren.’


    Qrusch schaute ruhig auf Kruschar, die sich genüsslich die Pfoten leckte.


    ‚Nach dem Pourok wird es auch nicht anders aussehen. Wie sollen wir dem SkarraSHrá Harusch erklären, wie wir zu den Informationen gekommen sind, vorausgesetzt es gelingt uns, dieses unwichtige Detail vor ihnen zu verbergen? Sie sind noch sehr viel bessere Telepathen, als wir es sind.’ Kruschar richtete ihre Aufmerksamkeit auf Arusch und dann auf Krischan.


    ‚Du wirst sterben, Mensch, und niemand hier kann das verhindern. Vielleicht hilft dir das Wissen, dass dein Leben das Leben vieler TaszRiri rettet. Dein Leben, Mensch, ist nur ein geringer Preis dafür, was uns deine Spezies angetan hat.’ Die anfänglich ätzend sarkastischen Worte waren immer bitterer geworden und Krischan fühlte die Trauer, die die weißfellige Katze zu verbergen suchte. Ehe er jedoch mehr erfahren konnte, erhob sich Kruschar und verließ die Halle des Bundes, ohne einen der Anwesenden eines Blickes zu würdigen.


    ‚Sie hat ihre ganze Familie verloren’, murmelte Zsoral auf Krischans unausgesprochene Frage. ‚Und sie hat recht. Wir können deine Anwesenheit vor dem SkarraSHrá Harusch wahrscheinlich nicht verbergen.’


    Krischan rollte sich auf den Bauch und stemmte sich nach oben. Ihm war noch immer schwindelig und ein großer Teil seines Selbst schien nicht wirklich anwesend. Er hatte das Gefühl, ein wenig außerhalb seines Körpers zu sein. Dennoch war ihm der Ernst seiner Lage bewusst. Wann immer dieses Pourok enden mochte, ab dann hatte er nicht mehr lange zu leben. Vorsichtig setzte er sich auf seine Fersen und sah in die smaragdgrünen Augen Shkarrs.


    „Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich überhaupt so lange lebe, nachdem du in das Raumschiff gestiegen bist“, flüsterte er.


    Krischan schob das Nestmaterial zu einem kleinen Haufen und lehnte sich daran. Die Nacht war wie immer kühl und feucht hereingebrochen und beendete die Herrschaft der Sonne. Melancholisch schaute er zu den Sternen hinauf und versuchte herauszufinden, wo sich sein Heimatplanet befand. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf. Von hier aus konnte er die Sonne seines Heimatsternensystems nicht sehen, die als Einzige auf diese Entfernung sichtbar sein dürfte. Ein etwas größerer Stern, der sich hell und klar von den anderen abhob, zog ruhig am Firmament seine Bahn. Das Schiff der SkarraSHrá-Allianz. Sie waren schon seit vier Tagen hier und warteten das Pourok ab. Zsoral hatte ihn darüber informiert.


    Die SkarraSHrá wussten um seinen Aufenthalt auf diesem Planeten. Ein Routinescan des Planeten hatte seine Anwesenheit verraten. Zsoral bedauerte, dass auf Kesz fast niemand etwas über die Technik der anderen Welten wusste, hatte er Krischan erklärt. Somit war auch niemandem die Möglichkeit bewusst gewesen, jemand weit außerhalb des Planeten ausfindig machen zu können. Doch die SkarraSHrá warteten ab und unternahmen nichts, bis der Rat der TaszRirasch wieder zusammentreten konnte.


    Krischan schaute dem glitzernden Schiff nach, bis es am Horizont verschwunden war. Sie würden ihn bald abholen. Das Pourok dauerte nur ein paar Tage an. Nach einem weiteren Tag für die Regeneration konnte der Rat wieder zusammentreten.


    Vor dem Eintritt des Ausnahmezustandes der Riraschgesellschaft hatten ihn Truschan und Shkarr mit Essen versorgt und ihm eingeschärft unter keinen Umständen den sicheren Hochstand zu verlassen. Ganz besonders hatten sie ihn vor einer Bestie gewarnt, die sie kurz Krol nannten. Was immer das für eine Art Tier war, sollte er einem solchen jemals in seinem Leben begegnen, dann durfte Krischan sich Gedanken über eine Wiedergeburt machen.


    Lärm erhob sich im Dschungel und Kreischen hallte schmerzhaft in seinen Ohren. Als hätte damit jemand ein Zeichen gegeben, erhob sich ein ohrenbetäubendes Nachtkonzert der besonderen Art. Rascheln verriet die Besucher in den Bäumen. Eine wilde Hatz in seiner Nähe ließ ihn eine größere Gruppe von Jägern erahnen. Maunzen in den unterschiedlichsten Tonlagen erhob sich mit ausdauernder Länge, ein jedes das andere übertrumpfend.


    Krischan schüttelte den Kopf und fragte sich, wie die weiblichen Angehörigen der TaszRirasch das als anziehend empfinden konnten. Doch soweit er das mitbekommen hatte, waren gerade die Kater, die am längsten den Ton halten konnten und deren Stimme besonders weit trug, am begehrtesten.


    Dennoch oder gerade deshalb kam es nicht selten zu Kämpfen, wenn eine der Umworbenen sich für den einen oder anderen interessierte. Dann knackten Äste und schwere Körper schwebten für Sekunden über dem endlosen Abgrund, während Krallen den Gegner aus der Bahn zu werfen suchten. Lautes Fauchen erklang in unmittelbarer Nähe und Krischan schaute sich suchend um. Doch wie immer blieben ihm die Geheimnisse dieses Dschungels verborgen und nur der Gesang der Nacht ließ Schlüsse zu. Ein Schauer durchlief mit einem Mal seinen Körper und Krischan wusste, Shkarr war auf seine eigene Jagd gegangen. Fast körperlich spürte er, wie dieser die Witterung aufgenommen hatte. Adrenalin schoss ihm ins Blut, als der schwere Duft einer möglichen Bindungskandidatin die Luft parfümierte. Krischan biss die Zähne zusammen.


    In den letzten Tagen war die Verbindung zu Shkarr immer durchlässiger geworden. Krischan meinte immer wieder in Shkarr zu sein und zu fühlen, was er fühlte, zu riechen, was er roch, zu schmecken, was er schmeckte und zu hören, was er hörte. Seltsamerweise schien jedoch sein optischer Gesichtssinn nicht dem gemeinschaftlichen Austausch zu unterliegen.


    Krischan stöhnte leise auf, als er die Anspannung in Shkarr spürte. Shkarr hatte eine TaszRiri gefunden und warb aufreizend um sie. Doch leider blieb er nicht lang allein und ein anderer machte sie ihm streitig. Zähne rissen an Fell und Krallen schlugen sich ins Fleisch. Krischan schmeckte Blut. Stumm rollte er sich zusammen, als er Schläge verspürte. Heftig schien er herumgerissen zu werden, ehe er plötzlich das Gefühl hatte, ein Triumphgeheul anstimmen zu wollen. Anscheinend hatte Shkarr gewonnen und kostete ausgiebig das einsetzende Hochgefühl aus. Wieder widmete er sich der Schönen, die sich nur zu gern von dem Sieger bezirzen ließ. Ein tiefes Rollen schien sich ihrer beider Kehlen zu entringen und Krischan stöhnte ein weiteres Mal auf. Nicht nur körperlich drang Shkarr in seine Eroberung ein. Auch geistig tastete er nach der weiblichen Präsenz. Doch immer wieder, wenn er diese berührte, zog sich etwas in Shkarr zusammen und hinderte ihn daran, zu vollenden, was er begehrte. Das hatte sich in den letzten Nächten wiederholt. Meist zog Shkarr sich danach zurück und leckte sich seine Wunden, um nur einige Zeit später das Spiel von vorn zu beginnen.


    Krischan wusste nicht mehr, mit wie vielen Rirasch sich Shkarr in den letzten Nächten gepaart hatte, doch die Zahl überstieg bei Weitem seine eigenen Kräfte. Insgeheim war er froh, als Mensch nicht solchen saisonabhängigen Trieben zu unterliegen. Er wüsste nicht, wie er die dann darauf folgenden Wochen hätte überstehen sollen. Krischan entspannte sich ein wenig. Er hatte jetzt Zeit, sich ein bisschen auszuruhen. Die Tage blieben in der Regel ruhig, wobei es auch hier Ausnahmen gab. Doch die Nächte waren wild und trotz der Kühle unerträglich heiß und nur in den Zeiten nach der Paarung konnte Krischan sich entspannen.


    Shkarr schien ihre Verbindung für einen Wimpernschlag zu berühren, dann war es wieder still. Ein Schauer lief über Krischans Haut. Für einen Moment hatte er die Wildheit in der eigentlich recht umgänglichen Katze gefühlt. Dieser Rirasch hatte nicht mehr viel mit dem Shkarr zu tun, der sonst seinen Geist berührte.


    Nachdenklich wickelte Krischan eine Haarsträhne auf. Sein Haar war sehr viel länger geworden und fiel ihm ständig in die Augen. Er sollte sie sich abschneiden lassen, wenn er wieder zurück war. Krischan stockte. Dann lächelte er. Es war unwichtig, ob er sich seine Haare noch einmal schneiden lassen würde.


    Von einer Sekunde zur anderen schlug sein Herz wieder schneller und Krischan griff sich an die Brust. Instinktiv fühlte er nach Shkarr, konnte jedoch zu seinem Erstaunen nichts feststellen. Dann stockte er. Er konnte überhaupt nichts fühlen. Da war nur eine Wand, die ihn von Shkarr fernhielt. War da überhaupt etwas?


    Fassungslos richtete er sich auf. Hatte Shkarr die Verbindung gelöst?


    Krischan fühlte Traurigkeit in sich. Wahrscheinlich war er der Grund, warum Shkarr keine Bindungspartnerin finden konnte. Es war nur logisch, dass er die Verbindung zu ihm aufgab. So konnte er endlich frei sein. Jetzt gab es keine Fesseln mehr, die ihn nur unnötig an Vergangenes erinnerten.


    „Werde glücklich!“, flüsterte Krischan leise. Er legte sich zur Seite und zog die Beine an; schaute in die Nacht, die mit ungebrochener Stärke ihre Macht verkündete. Er war mit einem Mal mehr als nur müde. Etwas schien in ihm zerbrochen zu sein und er vermochte nicht zu sagen, was es war. Irgendwie war da die Angst, Shkarr nie wiederzusehen. Eine Angst, die ihm wohl vertraut war ...


    Krischan hatte kein Interesse daran, seine Gefühle zu analysieren. Es war vorbei! Seine Aufgabe war beendet und damit auch sein Leben, wie er sich erinnerte. Egal wie er es drehte oder wendete, es sah nicht gut für ihn aus und er fühlte sich schlecht. Doch warum blieb er dann einfach hier und sprang nicht von diesem Baum? Warum wartete er einfach hier und ließ sich nicht von einem dieser Krols verspeisen? Damit hatte er es wenigstens in der Hand, was das Wann und Wo anbelangte. Zumindest überließ er es dann nicht dem SkarraSHrá Harusch.


    Krischan atmete tief durch. Vielleicht weil er hoffte, dass es noch einen anderen Weg gab. Einen Ausweg.


    Hoffnung war etwas verdammt Grausames. Sie gab dort Mut, durchzuhalten, wo es sich eigentlich nicht mehr lohnte. Wo es besser war, einfach aufzugeben. Bitter schloss er seine Augen und rief verzweifelt nach dem fliehenden Schlaf. Krischan wollte keine weiteren Gedanken, die ihm die Ausweglosigkeit seines Dilemmas aufzeigten. Er wollte schlafen.


    Unerwartet schwankte das Nest unter ihm und ließ ihn leicht auf- und abwippen. Erschrocken wollte Krischan sich aufrichten, stieß jedoch gegen ein behaartes Hindernis. Gedanklich nach dem Eindringling tastend, musste er feststellen, dass er es nicht konnte. Krischan schluckte und wich zurück. Leuchtend grüne Augen schauten ihn bannend an und eine schwere Pfote legte sich auf seine Brust. Krallen schabten über seine bloße Haut und warnten vor weiteren Bewegungen.


    „Shkarr, was machst du?“, flüsterte Krischan und verwünschte den ängstlichen Unterton in seiner Stimme. Shkarr hatte ihm einen mächtigen Schrecken eingejagt. Krischan war sich trotz der Dunkelheit vollkommen sicher, dass es dieser eine besondere TaszRirasch sein musste und kein anderer, der sich schwer auf seinen Brustkorb stützte. Kein Laut und kein Gedanke kamen von der mächtigen Katze über ihm und Krischan bekam eine Gänsehaut. Etwas stimmte hier nicht. Doch jeglicher Widerstand verbot sich von vornherein. Er war diesem Kater eindeutig unterlegen und mehrere Meter über dem Abgrund machten einen derartig ungleichen Kampf zu einer Selbstmordaktion. Langsam verstärkte sich der Druck auf seine Brust und Krischan hatte den Eindruck, dass ihm nach und nach die Luft abgeschnürt wurde.


    „Bitte, Shkarr, was machst du? Hör auf!“


    Statt einer Antwort stellte sich die zweite Vorderpfote auf ihn und raubte ihm damit endgültig den Atem. Verzweifelt stemmte Krischan sich dagegen und büßte doch immer mehr an Halt ein. Tiefer presste ihn der Druck des Rirasch in das Nest und machte ihn bewegungslos. Dann stieg Shkarr von ihm herunter und schnupperte über sein schweißnasses Gesicht. Krischan rang nach Atem und seiner Fassung. Was hatte das zu bedeuten?


    „Shkarr“, flüsterte er rau. Krischan hatte nicht die Hoffnung, dass dieser mit ihm sprechen würde. Kitzelnd wanderten die langen Barthaare über seine Haut und streiften seine Ohren. Irritiert stellte Krischan fest, dass Shkarr ihn abzulecken begann. Langsam, Zentimeter für Zentimeter mit peinlicher Akkuratesse. Völlig versunken und ohne Unterbrechung arbeitete sich Shkarr vor und duldete nicht die geringste Bewegung.


    Krischan schloss die Augen und versuchte sich zu beruhigen. Irgendetwas schien in Shkarr gefahren zu sein. Doch was das zu bedeuten hatte, war so nicht herauszufinden. Ein leises Schnurren schlich sich in Krischans Wahrnehmung und ließ ihn wieder die Augen öffnen. Mittlerweile hatte Shkarr seine Fußsohlen erreicht und reizte sie mit rauem Zungenschlag. Dann kehrte sie um und wanderte den Weg zurück, die Haut damit erneut sensibilisierend. Krischan atmete schwerer, als ihm bewusst wurde, dass Shkarr immer lauter wurde und es kein Zufall mehr sein konnte, wenn das federleichte Fell über seine Haut strich. Shkarr, er wollte doch nicht tatsächlich das tun, was er schon einmal getan hatte? Und wenn doch, was für einen Zweck verfolgte er damit?


    „Bitte, hör auf!“, flehte Krischan leise und bat um Einsicht. „Warum tust du das?“


    Entweder wollte Shkarr ihn nicht hören oder er konnte es nicht. Nichts deutete daraufhin, dass dieser bis jetzt auch nur ein Wort von dem gehört hatte, was Krischan gesagt hatte. In seiner Verzweiflung entschied er sich für ein energischeres Vorgehen und versuchte, Shkarr von sich zu stoßen. Die Reaktion kam prompt und ebenso heftig. Fauchend beugte Shkarr sich über ihn. Das Maul mit den weiß blitzenden Zähnen schwebte nur wenige Millimeter über seinem Gesicht. Die smaragdgrünen Augen waren weit aufgerissen und die Pupillen drohend verengt. Krischan presste die blassen Lippen aufeinander und unterdrückte jeglichen Laut.


    Als Shkarr anscheinend mit keiner weiteren Störung mehr rechnete, setzte er fort, was er begonnen hatte. Krischan starrte mit leerem Blick zur Seite und überließ seinen Körper diesem Fremden, den er noch vor wenigen Minuten als seinen Freund bezeichnet hätte. Er stellte keine Fragen mehr, auf die er doch keine Antwort erhalten würde, und wartete ab, in der Hoffnung, dass dieser Albtraum bald ein Ende haben würde. Bald begann sein Körper wie erwartet zu reagieren, jede Zelle seines Körpers vibrierte im Gleichklang des Schnurrens. Stöhnend versuchte er sich zusammenzurollen, wurde jedoch daran mit ungewohnter Zärtlichkeit gehindert. Mit gespaltenen Gefühlen stellte er fest, dass Shkarr ihn ganz genau beobachtete. Nicht einen Wimpernschlag ließen ihn die in der Dunkelheit glühenden Augen aus der Aufmerksamkeit. Wohlgesetzte Zungenschläge über Schläfen, Hals und Brust ließen ihn erzittern. Im sanften Rhythmus streichelte das Fell über seinen restlichen Leib, ein langsames Wiegen mit eindeutiger Geste. Mit unerträglich unerfüllter Lust angefüllt, gierte Krischan nach mehr Berührung, während gleichzeitig alles in ihm warnte, auf dieses Spiel der Reize einzugehen. Shkarr erfüllte sein Begehren und intensivierte auf jedem erreichbaren Zentimeter seine aufpeitschenden Impulse.


    Heiß umschlang der Schwanz den jetzt biegsamen Körper des Menschen, führte ihn weiter in bisher unbekannte Sphären.


    Plötzlich schnappte Krischan nach Luft, krallte sich in die Nestunterlage und kurz darauf in Shkarrs Fell. Panisch suchte er den Blick Katers und fand dort wilde Bestätigung. Shkarr war zu keinem Zeitpunkt von ihm getrennt gewesen. Wie ein Beil war jegliche Barriere gefallen, die verborgen hatte, was er plante. Eine helle Lohe schierer Lust raubte Krischan jeglichen Halt und er verlor sich im Chaos der Gefühle seines Bindungspartners. Genüsslich drang Shkarr in den wehrlosen Geist des Menschen ein und berührte den silbernen Faden ihrer Verbindung. Nachsichtig fing er das taumelnde Selbst Krischans ein und umhüllte es mit seinem Verlangen. Krischan zitterte unter dieser Belastung, sandte verzweifelt Signale und bat um Gnade.


    Shkarr ignorierte es und ein menschliches Lächeln schien auf den schemenhaften Zügen zu schweben. Entsetzt hörte Krischan einen leisen Befehl und mit noch größerem Schrecken nahm er wahr, wie sein Körper diesen umsetzte und sich auf den Bauch rollte.


    ‚Wir werden weitergehen, Krischan. Sehr viel weiter.’ Besänftigend leckte Shkarrs Zunge über den jetzt freiliegenden Nacken, kratzte leicht mit seinen Zähnen über den verlängerten Rücken und blies den heißen Atem in die verwirrten Strähnen des schwarzen Schopfes. Krischan flüsterte halb ohnmächtig Shkarrs Namen. Immer wieder öffneten und schlossen sich die zitternden Lippen. Shkarr schraubte die hellen, verglühenden Gefühle zurück und wiegte Krischan im milden Feuer.


    ‚Folge mir einfach’, riet er, ‚Steh ein wenig auf und spreize die Beine. Es wird nicht wehtun. Ich verspreche es’, flüsterte es, vergleichbar heißen Dampfes zwischen den so nah miteinander verbundenen Individuen.


    Krischan schüttelte unter Aufbietung letzter geistiger und körperlicher Reserven den Kopf. ‚Bitte nicht!’


    Für einen Moment war nur Schweigen. Selbst ihrer beider so unterschiedliche Erregung trat in den Hintergrund. Shkarr erschien klar und ohne Schleier. Ein nachdenklicher Blick schien den Menschen zu streifen. Dann spürte Krischan fast das ganze Gewicht von Shkarr auf sich, fühlte, wie der wie abwesend sein Gesicht an ihm rieb.


    ‚Ich will dir wirklich nicht wehtun’, kam es leise entschuldigend. ‚Aber ich kann nicht anders. Vor dir war ich noch mit niemandem verbunden und irgendwann ließ das Brennen wieder nach, egal ob ich versucht habe, mich mit jemandem zu verbinden oder nicht. Doch dieses Mal hört es nicht mehr auf. Die ganze Zeit über spüre ich immer wieder dich.’ Shkarr hielt an und leckte leicht über die Schläfen, schmeckte Salz. ‚Ich werde mich nicht von dir trennen, solange du hier bist. Aber da du der Grund bist, warum ich keine Ruhe finde, brauche ich deine Hilfe. Ich weiß, dass ich dich zwingen kann. Aber das möchte ich nicht.’ Sanft leckte er die Haare aus dem Gesicht des Menschen und betrachtete seinen Bindungspartner. Als keine Reaktion kam, stemmte Shkarr sich nach oben und suchte die Luft nach einem Weibchen ab.


    Krischan spürte die Sinnlosigkeit dieser Geste, da doch alles in Shkarr nach ihm schrie. Das war es, was er ihm hatte verbergen wollen. Seine ganzen Instinkte strebten unabhängig von Verstand und Sinn nach dem Menschen, mit dem er sich verbunden hatte.


    Krischan schloss die Augen. Er wollte nicht darüber nachdenken, was er jetzt tun würde. Langsam hob sich seine Kehrseite und er spreizte die Beine.


    Shkarr zitterte, als er das sah. Was immer Krischan dazu bewegte, er würde das später herausfinden müssen. Jetzt in diesem Augenblick besaß Shkarr weder die Geduld noch die Ruhe dafür. Mit Bedauern stellte er fest, dass Krischan überhaupt nicht mehr erregt und fast völlig wieder bei klarem Verstand war. Diesem Zustand musste abgeholfen werden und mit freudiger Erwartung ging Shkarr dabei vor.


    Vorsichtig öffnete er wieder die Pforten zu seinen strudelnden Gefühlen, ließ sie langsam wieder die Macht über sich übernehmen. Krischan zuckte zusammen, als Shkarr ihn so berührte. Dieser spürte die Angst des Menschen vor den gewaltigen Energien. Selbst ihm bereitete es einige Mühe, sich nicht davon überwältigen zu lassen. Sein Geist, in wirbelnde, schillernde Gefühle gehüllt, blieb abwartend vor Krischan stehen, gab ihm die Gelegenheit ihn genau zu betrachten, die Wildheit und die Kraft zu erfühlen. In leichter Geste streckte er dem Menschen mentale Pfoten entgegen, lud ihn zu sich ein. Shkarr spürte, dass Krischan sich das einfacher vorgestellt hatte. Ihm wäre ein passiver Part in jeglicher Hinsicht lieber gewesen. Das Ganze war mit der Vorstellung behaftet, es danach schneller vergessen zu können. Shkarr lachte leise und die Wirbel folgten diesem Ausbruch mit sprudelndem Spiel, enthüllten eine überwältigende Farbenpracht. Unerwartet fand das Lachen seine Resonanz in dem Menschen. Ein Lächeln umspielte die schmalen Lippen.


    ‚Dann zeig mir alles!’, kam es leise. Krischan griff nach Shkarr und dieser zog ihn augenblicklich zu sich. Von der schieren Gewalt überwältigt, brach der Mann zusammen. Ein Stöhnen war körperliche Antwort auf den geistigen Kraftakt. Sanftes Schnurren beruhigte und regte an. Lohe um Lohe jagte jetzt durch den menschlichen Körper, trieb ihn an die Grenzen seiner Belastbarkeit. Sinnlich wiegte Krischan seinen Körper im Klang seiner Empfindungen, gab Shkarr damit Gelegenheit ihn erneut zu erkunden. Vorsichtig kratzten die spitzen Zähne die weiche Haut und Shkarr schmeckte das menschliche Blut. Immer wieder leckte er über empfindliche Stellen und erkundete jeden noch so verborgenen Ort. Interessierte schnupperte er an Krischans Hinterteil und entlockte ihm ein erschrockenes Keuchen, als er auch diesen Körperteil mit genüsslichem Zungenschlag bedachte. Neugierig stellte Shkarr die Ohren auf und lauschte den verhaltenen Geräuschen, die Krischan von sich gab. Noch immer hatte sein Bindungspartner die Kontrolle über sich nicht ganz verloren. Taumelnd schlitterte er am Abgrund und vermochte sich doch immer wieder zu halten.


    ‚Komm!’, schnurrte Shkarr und lockte den Menschen mit dumpfem Grollen. Immer stärker schmiegte und rieb er sich an der nackten Haut, ahmte geschickt Krischans Bewegungen nach, änderte den Rhythmus, gestaltete ihn fordernder. Krischans Atem geriet ins Stocken und wurde dann einige Takte schneller wieder aufgenommen. Shkarr kämpfte mit sich. Trotz seiner eindeutigen Gefühle war er sich nicht sicher. Doch immer mehr drängte es ihn, endlich die Bindung zu vollenden. Endlich jegliche Grenze niederzureißen und den Menschen in Besitz zu nehmen.


    Trotz seiner Bereitschaft war Krischan aber noch lange nicht so weit. Mit einem Knurren erhöhte Shkarr die Frequenz des Schnurrens und bedauerte seine Ungeduld. Der Mann unter ihm wimmerte kurz auf, als seine Nerven derartig überflutet wurden, dann drängte sein Geist stärker zu Shkarr und suchte trotz des Widerspruches für einen Augenblick Schutz. Dieser umschlang ihn, dann setzte er Krischan der vollen Präsenz seines Wesens aus. Dieser stand kurz vor der Ohnmacht und wünschte sich sehnlichst Dunkelheit und Ruhe herbei. Doch Shkarr verhinderte das instinktiv. Mit ungeahnter Kraft spannte sich der Körper des Mannes und versuchte verstärkt endlich den Höhepunkt einzuleiten. Mit einem Fauchen gestaltete Shkarr die nächste Bewegung in einen Stoß und drang in das glühend heiße Innere des Menschen. Beide bäumten sich unter der Last der unbeschreiblichen Qual auf, die ihr unendliches Echo in ihrer beider Verbindung fand. Shkarr spürte den Schmerz des Menschen am eigenen Leib und stöhnte guttural auf, während Krischan sich selbst gleichzeitig in Shkarr wiederfand. Ohne eigenes Zutun übernahmen ihre Körper die Regie und begannen sich gegeneinander in sinnliche Ekstase zu katapultieren. Der zuvor silbrige Faden ihrer Verbindung verkürzte sich und wurde rot glühend. Gegen ihren Willen fanden sich beiden immer stärker aneinander gebunden, während sich die Grenzen ihrer Individualität verwischten. Krischans Unterleib schien in Flammen zu stehen und sein Geist wurde langsam in der Hitze eines Hochofens geschmolzen. Shkarrs Körper usurpierte den Menschen immer brutaler und verlor sich selbst in der gleichen Hölle ihrer Verschmelzung.


    Urplötzlich gleißte Licht hell auf und tauchte sie in einen kühlenden Halo. Es gab keinen Unterschied mehr zwischen dem einen und den anderen. Während ihre Körper auf andere Weise ihre Vereinigung feierten und im Höhepunkt jauchzend und stöhnend explodierten, herrschte in ihnen eine feierliche und heilige Stimmung.


    Kein Laut kam von dem vereinigten Wesen. Eine stille Vertrautheit und Zufriedenheit erfüllte alles. Wie eine Blume entfaltete sich der neugeborene Geist und gebar sich in jedem Augenblick neu.


    Es gab keinen Unterschied mehr und keine Fragen, die einer Antwort bedurften. Es war einfach nicht mehr notwendig. Als die Körper des Menschen und des Rirasch im Höhepunkt kraftlos zusammenbrachen, löste sich mit einem Schlag der Zauber. In sanftes Rot getaucht, erschien der Faden der Verbindung und verlor immer mehr von dieser Farbe.


    Als er wieder silbern erstrahlte, standen sich Krischan und Shkarr im Geiste sprachlos gegenüber. Doch auch dieser Augenblick war ihnen nicht lange vergönnt. Unerbittlich zog die Materie ihren jeweiligen Herrn zurück in die angestammte Behausung. Stöhnend kam Krischan zu Bewusstsein. Er konnte sich nicht bewegen und versuchte er es dennoch, raubte ihm fauchender Schmerz den Willen dafür.


    Es war nur gerechter Ausgleich, dass es aber auch Shkarr kaum besser erging. Zitternd löste er sich von Krischan und verursachte noch einmal ungewollt einen unterdrückten Wehlaut. Kraftlos sank Shkarr neben seinen Bindungspartner und versuchte mühsam die Augen aufzubehalten. Da, wo noch vor wenigen Sekunden alles gewesen war, was er jemals ersehnt hatte, herrschte schmerzliche Leere und Einsamkeit. Shkarr wollte dieses Gefühl nicht haben und er krümmte sich leicht zusammen, berührte die lang ausgestreckte Gestalt neben sich. Vorsichtig schmiegte er sich an. Sein Instinkt warnte ihn jedoch, dem Impuls nachzugeben und noch einmal eine Verschmelzung anzustreben.


    Zu viel hatten ihre beiden Körper darunter gelitten und vorerst war an ein weiteres Mal nicht zu denken. Blind tastete Krischans Hand nach ihm und vergrub sich mit sanftem Druck in sein Fell. Kurz danach spürte Shkarr wie Krischan gegen den Schlaf verlor und in das Reich der Träume dämmerte. Liebkosend streichelte er Krischans Präsenz, die sich zum Teil in ihm befand, wie auch ein Teil von ihm sich noch immer in dem Menschen ausbreitete. Dann übermannten auch ihn die Erschöpfung und das Bedürfnis nach Ruhe.


    Brummend dehnte Krischan sich und verzog das Gesicht. Ihm tat so ziemlich alles weh, was irgendwo wehtun konnte. Kommentarlos hatte ihm Zsoral einige Blätter und Kräuter ins Nest gelegt, mit der Auflage, sie zu Brei zu verarbeiten und dorthin zu streichen, wo es ihn am meisten danach verlangte. Als dann kurz und ungewollt ein Bild von Krischans Hinterteil auftauchte, räusperte sich der Heiler mental und verabschiedete sich damit, heute noch einige andere Blessuren behandeln zu müssen. Ratlos betrachtete Krischan das Grünzeug und überlegte, wie es ihm gelingen sollte, daraus so etwas wie eine Kräuterpaste zu machen. Sein Blick glitt von dem kleinen Stapel über das Nest und dann in den undurchdringlichen Wald. Summend, schnatternd und schreiend waren die tagaktiven Tiere des Dschungels erwacht und erfüllten ihn mit Leben.


    Krischan war noch müde, doch an Schlaf war jetzt nicht mehr zu denken. Wieder wanderte sein Blick zurück in sein kleines Reich und blieb an einer leeren Stelle hängen. Shkarr hatte dort gelegen, doch Krischan konnte sich daran erinnern, dass er sich noch im Halbschlaf befunden hatte, als Shkarr das Nest verließ. Jetzt kletterte dieser sicher irgendwo umher und mied es an den Menschen zu denken. Krischan fühlte sich verletzt. Er hatte Shkarr das gegeben, was er wollte und jetzt wandte dieser sich von ihm ab, ohne den Grund dafür zu nennen oder irgendeinen Gedanken zu denken.


    Krischan zupfte ratlos an den Blättern, dann zuckte er mit den Schultern. Es war nicht wichtig, versicherte er sich selbst. Morgen würde sowieso alles vorbei sein.


    ‚Du musst die Blätter kauen, dann hast du einen Brei’, meldete sich ein äußerst zerzaust aussehender Kater mit goldenen Augen. Ein wenig steif wirkte der sonst so behände Kater und Krischan musste zweimal schauen, um in ihm Truschan wieder zu erkennen. Völlig zerzaust war das ehemals glatte und seidige Fell. Der Schwanz wirkte gerupft, das linke Ohr war eingerissen.


    ‚Vielleicht hast du ja noch was für mich übrig, wenn du fertig bist.’


    Überaus vorsichtig setzte Truschan eine Pfote vor die andere und krabbelte in das Nest, in dem Krischan mit offenem Mund saß und auf seinen ehemaligen Beschützer starrte. Umständlich begann Truschan sich zu säubern, glättete Streifen um Streifen struppigen Haares.


    ‚Sehen alle so schlimm aus?’, fragte Krischan ihn.


    Truschan schaute verschmitzt auf.


    ‚Ich habe gewonnen. Die anderen sehen sehr viel schlimmer aus.’


    Krischan legte den Kopf schief, dann schnappte er sich ein paar Blätter und begann sie probeweise mit seinen Zähnen zu zerkleinern. Der Geschmack war gewöhnungsbedürftig, aber nicht ekelig. Er achtete darauf, nichts zu verschwenden und legte jedes fertig gekaute Stück auf ein Blatt, um es dann zu mischen. Erstaunt über sich selbst, schüttelte er den Kopf. Er saß hier mitten im grünen Nichts, kaute Blätter als Medizin und unterhielt sich mit einer Katze, während er noch vor wenigen Monaten an so etwas nicht einmal im Traum gedacht hatte. Truschan schaute auf und leckte ihm über die Ohren.


    ‚Wo tut’s weh?’, fragte Krischan verlegen.


    ‚Meine Flanke ist aufgerissen. Nicht viel, aber bemerkbar und lästig.’


    Krischan betrachtete die Wunde und schmierte etwas von dem Brei darauf.


    ‚Noch etwas?’


    Truschan verneinte schlicht. Ihm ging es besser, als er gehofft hatte.


    ‚Und was ist mit dir? Zsoral bringt dir nicht ohne Grund etwas.’


    Krischan wand sich unbehaglich und verbiss sich eine äußere Reaktion auf seine Befindlichkeit. Truschan blinzelte kurz, dann stupste er Krischan an.


    ‚Also, wenn du der Bindungspartner von Shkarr bist und er als einziger von euch zweien dem Pourok unterliegt, dann weiß ich, was dir am meisten wehtut. Mach endlich. Dann wird es besser.’


    Krischan wurde rot, hob aber gehorsam sein Hinterteil an und tastete blind mit dem Brei bewaffnet nach dem Herd des unangenehmen Brennens.


    ‚Ist es normal, dass zwei ... ich meine ...’


    ‚Ob es normal ist, wenn zwei gleichgeschlechtliche Rirasch eine Verbindung eingehen?’, vervollständigte Truschan Krischans Frage, ‚Ich wusste es bis vor Kurzem auch nicht. Aber ich habe Zsoral gefragt und der meint, es kommt immer wieder mal vor. Und dann hängt es davon ab, wer als Erstes nachgibt. Der alte Heiler hat erzählt, dass er die schlimmsten Verletzungen bei solchen Bindungspartnern gesehen hat. Deshalb hat er dich wahrscheinlich auch aufgesucht.’


    ‚Er wusste, dass Shkarr sich mit mir ... Warum hat er nichts gesagt?’


    Truschan befasste sich wie selbstverständlich mit der Körperhygiene des Menschen, der fassungslos mit den Worten kämpfte. Irgendwie war die Haut von Krischan aber äußerst gereizt und Krischan reagierte schon bei der geringsten Berührung mit Zusammenzucken. Nachdenklich betrachtete Truschan den restlichen Kräuterbrei. Kurz entschlossen verteilte er diesen, dünn aufgetragen, auf die bloße Haut. Der Saft würde einziehen und der Rest trocknete und fiel dann einfach ab.


    ‚Ich weiß es nicht. Kann sein, dass Shkarr es nicht wollte. Soweit ich weiß, wäre ich beinahe auch mit ihm zusammengeraten. Er war auf der Suche nach einer Bindungspartnerin, obwohl er schon mit dir verbunden ist. Das funktioniert aber noch seltener als eine gleichgeschlechtliche Verbindung. Es ist immer nur eine Bindung möglich. Eine neue Bindung ist erst möglich, wenn man die alte vorher getrennt hat, sofern das dann überhaupt noch möglich ist, heißt das natürlich. Aber Shkarr wusste das vielleicht nicht.’


    Krischan beobachtete, wie Truschan sich wieder mit sich selbst beschäftigte, als die Paste auf seiner Haut aufgetragen war.


    ‚Du hast keine Partnerin?’, fragte er.


    ‚Nein, aber das ist normal. Manchmal klappt es schon beim ersten Mal, manchmal muss man fünf bis sechs Jahre warten, ehe man auf die Richtige trifft, mit der man sich verbinden will.’


    Raschelndes Laub ließ beide aufblicken. Der Sprecher des Rates, Qrusch, landete weich auf einem gegenüberliegenden Ast und musterte Mensch und Rirasch scharf.


    ‚Es gibt eine Änderung: Kommt bitte zur Halle des Bundes!’


    Genauso schnell, wie der silberschwarz getigerte Kater aufgetaucht war, verschwand er wieder. Krischan kniff die Augenbrauen zusammen und schaute zu Truschan, der ebenso verwirrt wirkte.


    ‚Wir sollten ihn nicht warten lassen’, murmelte Truschan.


    Krischan stimmte der Einschätzung zu, während ein leichter Anflug von Panik seine Bewegungen fahriger werden ließ. Das unvermittelte Auftauchen des Sprechers konnte nur bedeuten, dass die SkarraSHrá hier waren oder bald hier sein würden. Langsam kletterte Krischan von dem Baum hinunter und verwünschte Shkarr leise, der alles andere als sanft mit ihm umgegangen war. Unten angekommen lehnte er sich an die moosbewachsene Rinde.


    Dafür, dass in den letzten Tagen eine große Zahl von liebestollen Katzen den Dschungel durchstreift hatte, und ihre Gedanken immer wieder wie Blitze vor seinem Auge aufgetaucht waren, war es nun gespenstig ruhig. Nur die anderen Tiere gingen ihrem Tagwerk nach und ließen sich durch die allgemeine, apathische Haltung der Riesenkatzen nicht stören. Truschan führte ihn in stillem Einverständnis zur Halle.


    Wie ein Panorama öffnete sich die große Lichtung vor ihren Augen und gab den Blick zum Eingang der Höhle frei. Hunderte Schmetterlinge und andere Insekten in den verschiedensten Farben und Formen tanzten durch die milden Strahlen der Sonnen und verzauberten durch ihren Anblick die Szenerie.


    Erst jetzt nahm Krischan die Erhabenheit dieses Ortes wahr, die ihn bei den ersten Malen entgangen war. Ein schmaler Pfad machte deutlich, dass die Höhle recht oft aufgesucht und dabei immer derselbe Weg benutzt wurde. Bäume umrahmten die nackten Felsen, auf denen sich nur wenige Pflanzen halten konnten. Wie Farbtupfer sprangen schrill bunte Vögel von Baum zu Baum oder flogen im Tiefflug über die Wiese. Truschan war schon vorgegangen und drehte sich um, als Krischan noch immer wie erstarrt alles in sich aufnahm.


    ‚Es ist schön hier’, war der einzige Kommentar des Menschen. Truschan versuchte für einen Augenblick diesen Platz mit den Augen eines Fremden zu sehen, dann stimmte er zu. Ja, dieser Ort war wirklich etwas Besonderes.


    ‚Er ist für uns heilig und niemand jagt in der Nähe der Halle. Es ist schon seit vielen Generationen so und nach uns werden auch noch viele TaszRiri diesen Ort aufsuchen, um sich zu beraten und Entscheidungen zu fällen.’


    Krischan nickte und folgte dann. Kaum hatten sie die Höhle betreten, fühlte er das Fehlen der wärmenden Strahlen. Dennoch war es angenehm hier. Kein zusätzliches Licht wurde benötigt, um die Halle des Bundes auszuleuchten und so sah er sofort die Fremden, die auf sie warteten.


    Der Sprecher des Rates saß als dessen einziger Vertreter auf seinem Platz und unterhielt sich mit den Ankömmlingen. Soweit Krischan es wusste, waren es keine SkarraSHrá, die dem Sternenbund ihren Namen gegeben hatten. Ihre weiße, kahle Haut, die schräg stehenden, schmalen Augen und die fedrig geformten Ohren wiesen die Fremden als Angehörige der KaschSHrá aus, einer entfernt mit den SkarraSHrá verwandten Rasse. Nicht selten übernahm dieses Volk die Polizeiarbeit für die Allianz und sorgte für das allgemeine Funktionieren zwischen den verschiedenen Völkern. Mit sicherem Auftreten und ausgefeilter Diplomatie wussten sie ihre Sachlichkeit und Objektivität zu bewahren. Sie galten als unbestechlich und absolut gerecht. Eines dieser ätherischen Wesen, mit langen zierlichen Gliedmaßen, schwebte mehr auf Krischan zu, als es ging. Langsam glitten die blauen Augen des KaschSHrá über die nackte Gestalt des Menschen. Dann deutete er eine leichte Verbeugung an und berührte ein holografisches Übersetzungsmodul an der Stirn.


    „Mr. Ros“, erhob der KaschSHrá mit dunkler, weich ausmodulierter Stimme das Wort, „Zu unserem Bedauern mussten wir die Vereinbarung brechen und Sie schon jetzt ohne Beschluss des Rates der TaszRirasch von Kesz holen. Die Erde verlangt Ihre Auslieferung und bei den durch die TaszRirasch erhobenen Vorwürfen scheint es uns angebracht, schneller zu ermitteln als vorgesehen. Das bedeutet auch, dass wir unsere Ansprüche hinsichtlich Ihrer Person untermauern müssen. Da der Rat noch immer Entscheidungsbedarf sieht, werden wir Sie nur in unsere Obhut nehmen und die Ansprüche der Erdregierung entkräften. Sollte der Rat keine Entscheidungen fällen, die Ihre Person berühren, fallen Sie unter den Vertrag zwischen der Allianz und den TaszRirasch, wonach jeder Eindringling als Feind betrachtet wird und entsprechend der Gesetze der Allianz zu eliminieren ist. Der Vertrag wurde von allen Mitgliedern der Allianz ratifiziert und von der Erde anerkannt. Sie können dies prüfen, wenn Sie das wünschen. Sollte sich der Anspruch der Erde als schwerwiegender erweisen, so wird das von uns noch im Rahmen der Untersuchung ermittelt werden. Bis dahin sehen Sie sich bitte als unser Gast an.“


    Krischan hörte die Worte und nickte bestätigend, dass er sie verstanden hatte.


    „Bitte folgen Sie mir, Mr. Ros!“


    Seine Zustimmung nicht abwartend, drehte der KaschSHrá sich auf dem Absatz um und ging zu der wartenden Gruppe.


    Krischan folgte ihm unsicher. Er fühlte die Kühle der Steine unter seinen Sohlen und den brennenden Blick, den ihm Truschan hinterher schickte. Er war jetzt also Gast der KaschSHrá. Oder war er jetzt Gast des SkarraSHrá Harusch? Oder war die Bezeichnung Gefangener angemessener? Krischan wäre am liebsten in Panik davongelaufen oder in Lachen ausgebrochen. Nahm der KaschSHrá wirklich an, dass Krischan ein Gast sei? Irgendwie vermochte Krischan das beim besten Willen nicht zu glauben. Die Worte waren eine Farce und sollten nur seiner Beruhigung dienen, damit er sich willenlos abführen ließ. Doch warum dieser Aufwand an Höflichkeit? Reichte es nicht, ihm eine Waffe auf die Brust zu setzen?


    Wie betäubt erreichte er die Gruppe der KaschSHrá, die sich alle in derselben Manier vor ihm verbeugten. Nein, weder Flucht noch Lachen kam für Krischan in Betracht. Ihm war nach Weinen zumute.


    Steif ließ er die Ehrbekundung über sich ergehen, während sein Blick Skepsis kundtat. Wortlos umkreiste die kleine Gruppe, bestehend aus fünf KaschSHrá, Krischan und bildete einen Kreis. Verwirrt schaute sich Krischan um. Sein Blick begegnete dabei dem von Qrusch, der ihn unverwandt ansah. Im nächsten Moment verschwand dessen Bild und wurde durch eine schwarze Wand ersetzt, die auf seltsame Weise durchsichtig wirkte. Kleine Funken schienen innerhalb dieser Art von Glas hin- und herzufliegen und erweckten damit den Eindruck, es mit einem Sternenhimmel zu tun zu haben, dessen Sterne sich schneller als normal bewegten. Erschrocken wirbelte Krischan um die eigene Achse. Dann begriff er, dass er es hier mit einer Art Materietransport zu tun hatte, die offenbar ohne Zeitverzögerung funktionierte und dabei an die Fähigkeiten der SHrá gekoppelt war. Die gesamte Technologie des Materietransports war auf der Erde zwar bekannt, aber die Forschung darüber steckte noch in den Kinderschuhen. Es gab nichts außer Studien, einigen Theorien und kleinere virtuelle Versuchsreihen. Es würde noch Jahrzehnte dauern, ehe die Menschen diese Technologie auch nur begriffen und in etwa so gut beherrschten, wie es die Talaraner verstanden. Um sie wie die Rassen der SHrá beherrschen zu können, würden wohl noch unzählige Generationen geboren und wieder sterben müssen.


    Krischan wurde neugierig. Er wusste von keinem Menschen, der sich jemals auf einem Schiff der KaschSHrá oder der SkarraSHrá befunden hätte und er hatte nun das Glück, schon zweimal mit ihnen zusammentreffen zu dürfen. Diese Rassen gehörten mit zu den am weitesten entwickelten Völkern des Sternenbundes. Ihre Technologie war legendär und basierte weniger auf der Beherrschung der Materie als auf der des Lichts. Wobei beides je nach Standpunkt austauschbare Seiten derselben Medaille waren.


    Krischans schweifender Blick wurde von einem SkarraSHrá aufgefangen, der ihn ruhig beobachtete. Seine Begleiter lösten den Kreis auf und gaben den Weg frei. Die SkarraSHrá sahen den KaschSHrá sehr ähnlich. Einziger offensichtlicher Unterschied war, dass diese ähnlich wie die Menschen einen Haarschopf hatten. Diesem SkarraSHrá fielen die Haare glatt über den Rücken und berührten den Boden. Sie schimmerten in einem satten grünen Ton, während die schrägen Augen ihm goldgrün entgegenblitzten.


    „Willkommen an Bord, Mr. Ros. Ich habe hier auf dem Schiff eine Funktion inne, die in etwa der des Captains entspricht. Wir werden Sie zur Station 071 im Erdsternensystem bringen. Dieser Ort wurde für die Verhandlung bei der Anklage gegen die Erdregierung gewählt. Würden Sie mir bitte folgen!“


    Krischan schüttelte den Kopf. Aber nicht Ablehnung war der Grund. Ihm wurde das alles zu viel. Wie im Traum spürte er, wie ihm eine Decke um die Schultern gelegt wurde.


    Dem Captain des Schiffes entging Krischans Zustand nicht und er ging auf ihn zu. Ein schneller Griff verhinderte, dass die eben offerierte Decke zu Boden fiel. Krischan sah nur in die grüngoldenen Augen und schüttelte wieder den Kopf. Der SkarraSHrá hob seine Hand, wie um Krischans Haar zu berühren. Dieser wich jedoch wie von der Tarantel gestochen zurück und riss die Augen auf.


    ‚Ich werde Ihnen nichts tun und ich hatte nicht vor, Ihre telepathische Verbindung zu dem TaszRirasch zu unterbrechen. Doch Sie sind müde und ich wollte Ihnen helfen.’


    Der Gedanke, jetzt einfach zu schlafen, war verlockend, doch Krischan verneinte erneut energisch. Der Captain ahmte die menschliche Geste nach und nickte, um ihm zu bedeuten, dass er den Willen des Menschen respektieren würde. Mit einer Geste lud er Krischan ein, ihm zu folgen.


    Krischan ging hinter der feingliedrigen Gestalt her. Immer wieder hörte er das Wispern der Gedanken um sich herum, ohne jedoch wirklich ein Wort davon zu verstehen. Orientierungslos schweifte sein Blick umher und versuchte zu begreifen, was er sah. Obwohl er zweifellos festen Boden unter seinen Füßen hatte, war anscheinend nichts um ihn herum, einschließlich des genannten Bodens, aus beständiger Materie erschaffen worden. Fast unmerklich änderte sich alles um ihn herum. Der glasartige Stoff war überall, und obgleich die Farbe Schwarz dominierte, wirkte alles licht und hell. Eine Tür öffnete sich vor ihnen. Vielmehr öffnete sich die Wand und gab ihnen den Weg in einen angrenzenden Raum frei. Als sie diesen betreten hatten, schloss sie sich nahtlos wieder und es gab keinen Hinweis, wo sich der Durchgang befand.


    „Ruhen Sie sich aus! Man wird sich um Sie kümmern. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Das Schiff hat einige Schwierigkeiten mit dem Antrieb, deshalb wird unsere Reise länger als gewöhnlich dauern. Wir werden erst in vier Erdtagen die Station erreichen.“


    Eine leichte Verbeugung deutete das Ende der Anwesenheit des Captain an. Ohne jegliche Mühe schien der SkarraSHrá eher hinauszuschweben, denn zu gehen. Krischan war das schon bei seiner ersten Begegnung mit dieser Rasse aufgefallen. Doch in diesem Moment brannte sich der Anblick mit ungewohnter Schärfe in seine Wahrnehmung. Krischan schwankte. Fahrig fuhr er sich über die Augen. Obwohl der Captain gesagt hatte, dass er die Verbindung zu Shkarr nicht unterbrechen würde, war es Krischan so, als ob der silberne Faden dünner wurde. Doch nicht nur das griff nach seiner Standfestigkeit. Krischan fühlte sich wie in Watte gepackt, während gleichzeitig seine Sinne zehnmal mehr als gewöhnlich aufnahmen. Warme Hände hielten ihn fest, während sich die Welt um ihn herum zu drehen begann. Fürsorglich wurde er auf etwas Weiches gebettet. Das blasse Gesicht des Captain schob sich in sein Blickfeld und musterte ihn mit ausdrucksloser Miene.


    „Sie haben gesagt, Sie werden nichts machen“, stöhnte Krischan.


    „Ich mache auch nichts. Doch die gesamte Kommunikation auf diesem Schiff läuft telepathisch ab. Die Mannschaft besteht aus Mitgliedern des Volkes der SHrá. Dabei handelt es sich um die stärksten Telepathen in dieser Galaxie. Sie reagieren darauf und ihre Verbindung zu dem TaszRirasch macht Sie noch um einiges empfänglicher. Ich hatte nur vor, eine Art Filter einzubauen, damit genau das hier nicht passiert. Wenn Sie wollen, kann ich es jetzt tun. Ich werde die Verbindung jedoch nicht berühren.“


    Krischan nickte schwach. Dieses Mal wehrte er sich nicht, als der SkarraSHrá seine Schläfen berührte und ihm durch das Haar fuhr. Ein Gefühl der Erleichterung stellte sich ein und Krischan seufzte ungewollt.


    „Ich werde Ihnen später Ihre Fragen beantworten“, versprach der SkarraSHrá.


    Krischan konnte sich nicht erinnern, eingeschlafen zu sein. Da er aber aufwachte, musste das wohl der Fall gewesen sein. Hellwach setzte er sich auf und schaute sich um. Er war allein. Das Quartier war ziemlich groß und mit wenigen, spartanisch anmutenden Möbeln ausgestattet, mit einer Liege, einem Tisch und einem Stuhl, auf dem einige Kleidungsstücke lagen. Sein altes Appartement auf der Erde war komfortabler eingerichtet und hätte spielend in die Kabine hineingepasst. Der Raum schien mehr als nur vier Ecken zu haben. Aber Krischan konnte nicht feststellen, wie viele es nun wirklich waren. Obwohl die Wände fest gefügt an Ort und Stelle standen und sich nicht fortbewegten, war es einfach unmöglich, die Zahl der Ecken festzustellen. Krischan grinste, als er die Kleidung sah. Mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt, mit nichts mehr als seiner Haut durch die Gegend zu laufen.


    Er strich über den Stoff und verharrte. Er kannte nichts Vergleichbares und vermutete, dass diese Kleidung denen der SHrá ähnelte, wenn nicht sogar entsprach. Noch einmal schaute er sich um. Doch da war nichts außer ihm und diesen wenigen Möbelstücken. Erstaunlich erfrischt schwang Krischan seine Beine von der Liege und stand auf. Ungläubig blieb sein Blick auf seinen Beinen hängen, dann hob er ruckartig seine rechte Hand. Die Narben der Verbrennungen waren geblieben, aber die ehemals steifen Gelenke seiner Finger und die zurückgebildeten Muskeln seiner Beine hatten sich wieder regeneriert. Voller Verwunderung zog er sich an, während er immer wieder seine Hand betrachtete.


    „Ihnen geht es gut.“


    Derartig überrascht verlor Krischan das Gleichgewicht und fiel wenig elegant auf die Liege. „Ich habe Sie gar nicht gehört“, stieß er hervor. „Und ja, mir geht es gut. Wie und vor allen Dingen wann haben Sie das gemacht?“ Mit immer noch sichtlichem Erstaunen hielt er seine Hand hoch. „Die Ärzte auf der Erde hätten dafür einige Tage gebraucht.“ Dann winkte Krischan ab. „Was für eine dämliche Frage. Natürlich ist Ihre Medizin fortschrittlicher als auf der Erde. Vielen Dank dafür.“


    „Wenn Sie wollen, können wir die Verbrennungen auch behandeln. Es galt dafür aber nicht die Priorität wie für die anderen Einschränkungen.“ Der Captain musterte ihn.


    Krischan biss sich leicht auf die Unterlippe. ‚Ich denke nicht, dass dafür jemals die Priorität bestehen wird.’


    Der SkarraSHrá nickte. Krischan konnte nicht feststellen, ob dies eine Bestätigung seiner Gedanken war oder ein schlichtes Annehmen der Worte, ohne ihnen die Bedeutung zu geben, die Krischan in sie hineinlegte. Der SkarraSHrá sah ihn nur mit seinen grüngoldenen Augen an und gab durch nichts einen Hinweis, was er dachte oder fühlte. Wortlos trat er beiseite und Krischan sah, wie sich die Wand öffnete und ein weiterer SkarraSHrá den Raum betrat. Im Gegensatz zum Captain war dessen Haar in einem intensiven Rot, während die Augen denen Truschans entsprachen, abgesehen von den vertikal geschlitzten Pupillen.


    „Dies ist der Hauptermittler. Er untersucht die Vorwürfe der TaszRiri gegen die Erde“, wurde ihm der in schwarz gekleidete SkarraSHrá mit den tiefroten Haaren vorgestellt. Der Captain verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer und ließ den Menschen mit dem Hauptermittler allein.


    „Er ist es nicht gewohnt, mit Menschen umzugehen, Mr. Ros“, eröffnete der Neuankömmling. „Da es normalerweise so etwas wie Namen bei unserem Volk nicht gibt, aber ich weiß, dass die Menschen das Bedürfnis haben, allem und jedem einen Namen zu geben, können Sie mich Gerome nennen. Das ist der Name, den ich immer auf der Erde verwende. Sind Sie mit den Gepflogenheiten des SkarraSHrá Harusch vertraut?“


    Krischan schüttelte den Kopf. „Ich habe nur davon gehört. Aber genaues weiß ich nicht über das Harusch.“


    Gerome nickte. „Es ist in etwa mit den Gerichten auf der Erde vergleichbar. Es gibt jedoch keine Anwälte oder dergleichen. Jeder spricht für sich selbst und in seiner ihm eigenen Sprache. Das Harusch ist verpflichtet, eigene Ermittlungen anzustellen und diese im Kontext der jeweiligen Kultur zu betrachten. Es kommt dabei immer wieder zu Konflikten, was die Ansicht über bestimmte Angelegenheiten angeht. Dabei muss das Harusch vermitteln. Es ist jedoch nur letzte Instanz. Vorher werden Vereinbarungen und Verträge geschlossen, außerdem Gesetze entwickelt, die von einem jeden Mitglied anerkannt werden müssen. Erst wenn diese nicht mehr greifen oder gebrochen werden, dann bestimmt das Harusch. Es spricht so etwas Ähnliches wie ein Urteil aus, welches, sofern es nicht den Tod umfasst, von dem jeweiligen Volk umgesetzt wird. Die Urteile des Harusch sind anzuerkennen, wobei eine erneute Prüfung veranlasst werden kann, sollte sich jemand ungerecht behandelt fühlen.


    In Ihrem Fall wird nie ein Urteil durch das Harusch gesprochen werden. Die Vereinbarung ist durch Sie gebrochen worden und somit steht Ihr Tod erst einmal fest. Der Rat der TaszRiri kann jedoch etwas anderes fordern. Sollte er feststellen, dass die Vereinbarung nicht gebrochen wurde, werden Sie nicht sterben. Für die Allianz steht die Verletzung des Vertrages erst einmal fest, schließlich haben wir Sie auf Kesz abgeholt. Was die Erdregierung anbelangt: Hier muss noch ermittelt werden und Sie sind dabei ein wichtiger Zeuge.“


    Krischan nickte. „Der Grund, warum ich noch lebe.“


    Gerome ging einige Schritte auf ihn zu. Mit einer Handbewegung deutete er auf zwei Sessel und lud Krischan ein, sich zu setzen. Dieser war sich ganz sicher, dass die Sessel zuvor noch nicht dort gestanden hatten, setzte sich aber dennoch.


    „Das ist nur der eine. Der Rat sieht in Ihrem Fall einen Grund für eine gesonderte Entscheidung, den ich persönlich auch sehe. Bis zum Ende der Ermittlung gegen die Erde werden Sie, sofern Ihre Wichtigkeit festgestellt wird, auf der Station 071 bleiben. Wenn das nicht der Fall ist, muss festgestellt werden, wie groß der Anspruch der Erde auf Sie ist und damit auch gegenüber den TaszRirasch. Auch bis dahin bleiben Sie auf 071.“


    Krischan überlegte, dann legte er den Kopf schief. „Und wie wollen Sie meine Wichtigkeit feststellen?“, fragte er, das Wort Wichtigkeit prononcierend. Ehe Gerome antwortete, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. „Eine weitere Verschmelzung“, flüsterte er. „Reicht es nicht, wenn Sie mich einfach fragen?“, rief er verzweifelt, als das Gegenteil nicht bestätigt wurde.


    Der Ermittler schüttelte leicht den Kopf. „Nein, das reicht nicht. Bei der ersten Klage gegen die Erde wurde darauf verzichtet, da die Menschen sehr empfindlich auf derartige Kontaktaufnahmen reagieren. Doch dieses Mal wäre es fatal für die TaszRirasch, wenn aus diesem Grund eine telepathische Untersuchung nicht durchgeführt würde. Sie werden nicht der Einzige sein.“


    Krischan mied den Blick des Hauptermittlers. Die Erinnerung an die Verschmelzung mit dem Rat und die Verbindung mit Shkarr waren noch zu frisch, als dass er die Angst davor vergessen hätte. Auch blitzten in ihm die Worte auf: „... zeigten danach psychotische Verhaltensweisen ... hauptsächlich Schizophrenie, Phobien der unterschiedlichsten Art und Halluzinationen ...“ Er hätte es fast vergessen, dass er eine Ausnahme bildete, was den telepathischen Kontakt mit den Rirasch anbelangte. Krischan gehörte zu den wenigen Menschen, die dabei nicht den Verstand verloren hatten. Bis jetzt!


    Er hatte gar nicht bemerkt, dass er sich hingelegt hatte. Den Arm unter seinen Kopf geschoben, schaute er den Hauptermittler auf der Seite liegend an. Verwirrt wollte er sich aufsetzen, als dieser den Kopf schüttelte. ‚Bleiben Sie so! Es wird nicht lange dauern. Danach werde ich Sie schlafen lassen. Wenn Sie wieder wach sind, werden wir uns unterhalten. Die Erinnerungen eines anderen erklären sich nicht immer von selbst. Und ...’, ein unmerkliches Lächeln streifte das bisher ausdruckslose Gesicht Geromes, ‚es wird Sie nicht den Verstand kosten. Sie bilden wirklich eine seltene Ausnahme.’


    Ehe Krischan jedoch darauf eingehen konnte, fühlte er, wie seine Glieder immer schwerer wurden und er einschlief. Zumindest glaubte er das. Erinnerungen stiegen in ihm auf wie Träume. Plötzlich saß er an einem Feuer, dessen Flammen hochschlugen und fast sein ganzes Sichtfeld ausfüllten. Das Feuer schlug Funken sprühend mit einer kleinen Explosion höher und verbrannte fast seine Hände, die er der Kälte wegen zu nahe an die Flammen gehalten hatte. Fluchend fiel er auf seinen Hintern und betrachtete vorwurfsvoll seine Finger.


    „Du solltest besser aufpassen. Das ist keine Heizung“, murmelte der ältere, braunhaarige Mann neben ihm, der sich an dunkel wirkenden Sachen zu schaffen machte, die anscheinend nass waren.


    „Warum bin ich hier?“, fragte Krischan rhetorisch und schaute sich um. Dieser Ort existierte nicht mehr. Wie konnte er also hier sein?


    „Das musst du doch wissen!“, brummte Cid mürrisch.


    „Lassen Sie Ihren Gedanken freien Lauf“, riet Gerome; er saß auf der anderen Seite des Feuers. Verblüfft schaute Krischan in die goldenen Augen des SkarraSHrá, der wie er zuvor die Hände über das Feuer hielt. „Gehen Sie einfach weiter. Ich werde Sie begleiten. So wird es für Sie nicht so schwer. Wenn es genug ist, dann beenden Sie es einfach, indem Sie sagen, dass Sie zurück wollen.“


    „Das hier ist nur ein Traum?“, fragte Krischan an den Ermittler gerichtet.


    „Was ist schon Wirklichkeit? Wirf doch eine von diesen Kapseln ein und verabschiede dich in dein persönliches Nirwana“, zischte Cid.


    Krischan nickte leicht und er wunderte sich nicht, dass er, als er in seine Tasche griff, die genannten Kapseln fand. Als er wieder aufschaute, stand er in seinem Appartement und Shkarr starrte verbissen auf den Bildschirm, während Zahlenkolonnen und Statistiken an ihm vorüberzogen. Wieder sah er Gerome, der es sich auf einem Sessel gemütlich gemacht hatte und Shkarr dabei zusah, wie dieser neue Seiten aufrief. Krischan hatte dabei das Gefühl, dass der SkarraSHrá mehr sah und fühlte, als die bloße Situation vor seinen Augen optisch hergab. Neugierig drehte sich Krischan um seine Achse und betrachtete seine eigene Wohnung. Er war schon lange nicht mehr hier gewesen und auch, wenn es sich nur um eine Erinnerung handelte, so fühlte es sich doch fast echt an. Nur der leichte Geschmack von Unwirklichkeit schwebte über allem. Wie ein Schleier wirkte auf einmal alles um ihn herum und Angst schlich sich an, als Dunkelheit nach ihm griff. Laser erhellten die Nacht und Krischan wirbelte herum. Ein Befehl hallte hart und bestimmt: „Bleiben Sie sofort stehen!“


    Krischan wünschte sich sehnlichst woanders hin, während ihn seine Beine, so schnell es ging, forttrugen. Kaum, dass er den Gedanken formuliert hatte, fand er sich in einem Riraschnest wieder. Wieso war ausgerechnet das eine Alternative?


    Ehe er protestieren konnte, schnurrte jemand aufmerksamkeitsheischend über ihm. Shkarr schaute ihn vorwurfsvoll an und rieb seine Wangen an Krischans Gesicht.


    ‚Warum warst du auf einmal weg? Du hättest mich rufen können, als die SkarraSHrá gekommen sind! Glaubst du, ich lasse dich allein? Warum hätte ich mich mit dir verbinden sollen, wenn ich das gewollt hätte?’


    „Shkarr“, flüsterte Krischan. Er verstand nicht, was dieser von ihm wollte. War es nicht besser, wenn er einfach so verschwand? Warum sich lange mit Abschieden aufhalten? Es war besser, als sich in die Augen schauen zu müssen, während man die Form wahrend Auf Wiedersehen sagte und doch wusste, dass es eine Lüge war!


    Einen Wimpernschlag später zerbrach das Bild und Krischan schrie auf, als Shkarr verschwand. Verwirrt spürte er seine geschlossenen Augen. Die Dunkelheit um ihn hatte nichts mit einem Traum zu tun. Er lag auf einer weichen Liege und nicht in einem Nest. Als er die Augen öffnete, sah er Gerome, der unverändert an gleicher Stelle saß und ihn einfach nur beobachtete. Krischan begriff nicht wirklich. Er fühlte aber, dass seine Wangen nass waren. Mit den Fingern strich er über seine Haut und betrachtete mit leerem Blick das klare Nass, um dann davon zu kosten.


    Salzig.


    Tränen.


    „Die Sitzung war anstrengend für Sie. Deshalb werde ich jetzt gehen und später wiederkommen. Wir werden uns unterhalten und danach noch ein oder zwei Reisen dieser Art machen. Ehe wir auf 071 ankommen, werde ich so viel wissen, dass ich eine Entscheidung treffen kann. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe.“


    Krischan sah nicht mehr, wie Gerome den Raum verließ, als ein traumloser Schlaf ihn umfing.


    


    Lustlos hämmerte Krischan auf der Tastatur herum. ‚Das ist ja wie in der Steinzeit’, fluchte er in sich hinein. Man hatte ihm ein Terminal mit beschränktem Zugang zur Verfügung gestellt. Leider war die Technik so veraltet, dass Krischan sich seinen Computer aus seinem Appartement hierher wünschte, wenn es schon nicht der Rechner aus seiner alten Firma sein sollte. Auch sein Planer wäre nicht schlecht.


    Doch man stellte erstens keinem ehemaligen Programmierer solche Ausrüstung zur Verfügung und zweitens war die Station 071 in ihrem gesamten Equipment älteren Datums. Die Station war aufgegeben worden und stand kurz vor ihrer Verschrottung. Ein fast herrenloses Stück von Altmetall umhüllten Raums, auf das niemand wirklich Anspruch erhob. Fast neutrales Gebiet und doch nahe genug an der Erde, um Angeklagten und Klägern die Möglichkeit zu geben, aus eigener Kraft hierher zu kommen.


    Nur sein Zimmer und der Verhandlungsraum bildeten einen angenehmen Kontrast zu dem allgemeinen Verfall. Die SHrá hatten es sich nicht nehmen lassen, es ihm so angenehm wie möglich zu machen. Bis auf das Terminal!


    Krischan war trotz seines Status als Gast des SkarraSHrá Harusch jemand, dessen unfreiwilliger Tod anstand. Er war zudem fähig, sich mit der entsprechenden Ausrüstung selbst zu befreien. Krischan dachte wieder über seinen Tod nach. Er war nicht freiwillig hier, obwohl er Gerome und den TaszRirasch gern half. Aber das Warten gebar seltsame Gedankenblüten. So zum Beispiel die Frage, ob er eines gewaltsamen Todes sterben würde. Er wusste nur, dass dies nicht der Erdregierung überlassen wurde. Damit stellte sich für Krischan die Frage, wer dies übernahm. Krischan schüttelte einmal mehr den Kopf und versuchte die morbiden Gedanken zu vertreiben. Er konzentrierte sich wieder auf den kleinen Bildschirm und ließ das letzte Protokoll der Untersuchung des Harusch Revue passieren. Er las sich die Zusammenfassung und das Ergebnis durch. Es sah nicht gut aus für ihn. Aber auch nicht für die Erdregierung. Seine Aussagen brachten sie in erhebliche Schwierigkeiten. Wie das Urteil jedoch aussehen würde, ließ sich aus dem Protokoll noch nicht ableiten. Es war noch offen.


    Krischan war jedoch trotz seines eigenen Schicksals erleichtert, die TaszRirasch rechtzeitig gewarnt zu haben. Obwohl er genug Schwierigkeiten hatte – einschließlich seiner eigenen Unzulänglichkeiten – hatte er es geschafft und damit weit mehr erreicht, als die meisten ihm wohl zugetraut hatten.


    Die Anklagepunkte der Erde gegen ihn standen noch immer zur Debatte und sie beliefen sich auf Hochverrat, Widerstand gegen die Staatsgewalt, Zerstörung öffentlichen und privaten Eigentums, Mord, Totschlag in mehreren Fällen ...


    Krischan addierte alles zusammen und kam auf ein Todesurteil. Unter Umständen war vielleicht auch lebenslange Haft drin. Er hatte immer wieder gerätselt, wie die Anklagepunkte Mord und Totschlag entstanden waren. Krischan wusste, dass er niemanden getötet hatte. Als jedoch der Name Johnson Drake alias Cid auftauchte, erklärte es sich wie fast von selbst, wie es zu den Anklagen gekommen war. Die anderen Namen sagten ihm überhaupt nichts. Ihm wurde einfach die Schuld für den Tod dieser Menschen angehängt, damit der Anspruch der Erde auf ihn höher wurde.


    Gerome hatte die Punkte mit einer hochgehobenen Augenbraue quittiert. Das war der einzige Kommentar, zu dem sich der SkarraSHrá in Krischans Gegenwart hatte hinreißen lassen. Nach seiner Ankunft auf 071 hatte Krischan den Hauptermittler erst wieder zu Gesicht bekommen, als dieser den Vorsitz bei der Untersuchung einnahm.


    Gut zwei Wochen Verhandlung lagen jetzt hinter allen und heute war der letzte Tag. Und damit auch für ihn, vermutete Krischan. Er hatte nicht das Gefühl, dass er noch länger auf eine Entscheidung hinsichtlich seines eigenen Schicksals warten musste.


    Krischan schloss die Datei wieder. Als er das Terminal endgültig abschalten wollte, hielt er seine Hand zögernd über den Bildschirm. Mit einem Ruck öffnete er die letzte Nachricht, die er von der Erde bekommen hatte. Sie war von seiner Schwester. Er las sie sich noch einmal durch, wie er es seit gestern immer wieder getan hatte. Dann lächelte er schief.


    „Es hat wohl nicht sein sollen“, murmelte er, als die Worte erwartungsgemäß die gleichen waren wie die Male zuvor. Sie hatte ihn eingeladen, ihre Familie zu besuchen. Krischan rechnete jedoch nicht damit, sie jemals wieder zu sehen. Es brachte nichts, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Er würde sie und ihre Familie nicht wiedersehen, wenn nicht ein Wunder geschah.


    Ein leiser Gong ertönte und riss ihn aus seinen Gedanken. Entschlossen schaltete er das Terminal ab. Er schaute zur Anzeige und stellte fest, dass es Zeit war, sich fertigzumachen.


    „Herein“, gewährte er den Zugang und zog sich seine Jacke über. Er trug einen dunkelgrünen, fast schwarzen Anzug mit hochgeschlossenem Revers in schmalem, körperbetontem Schnitt. Gerome musterte ihn und lächelte leicht.


    „Womit habe ich diese Ehre verdient, dass Sie hierher kommen und mich abholen?“, rief Krischan und erwiderte das Lächeln. Aus irgendeinem Grund war er nicht überrascht, obwohl er nicht mit Gerome gerechnet hatte.


    „Ich wollte Sie sehen. Wissen, was Sie heute machen.“


    Krischan stockte. Er wollte gerade in seine Schuhe schlüpfen, jetzt drehte er sich mit entgeistertem Gesicht um. „Was soll das heißen, was ich heute mache? Steht mir frei, etwas zu tun oder nicht zu tun? Und warum ausgerechnet heute?“


    Gerome setzte sich und bot Krischan an, sich ebenfalls zu setzen.


    „Wie würden Sie sich entscheiden, wenn Sie die Wahl hätten zwischen einer lebenslangen Gefangenschaft und einer lebenslangen Gefangenschaft. Nur der Ort wäre jeweils ein anderer, beide lebensgefährlich.“


    Krischan legte den Kopf schief. „Gibt es einen Unterschied?“


    Gerome nickte. „Kommt darauf an. Wenn ich heute eine Entscheidung treffe, wird das auch Sie berühren. Ich will Sie warnen. Von Ihrer Ruhe und Gelassenheit hängt ab, was mit Ihnen geschieht. Doch egal wie die Entscheidung ausfällt: Etwas Besseres als lebenslange Gefangenschaft wird für Sie nicht möglich sein. Vielleicht noch nicht einmal das.“


    Krischan lachte leise. „Meine Angelegenheiten habe ich schon lange geregelt. Entscheiden Sie so, dass mein Tod nicht umsonst ist. Mehr ist nicht wichtig. Ach ja, tun Sie mir bitte noch einen Gefallen: Shkarr soll davon nichts mitbekommen. Schützen Sie ihn. Ich habe keine Ahnung, wie man eine Verbindung trennt. Wenn es Ihnen möglich ist, diese Blockade aufzubauen, sollten Sie eigentlich auch dazu in der Lage sein, eine Verbindung zu trennen.“


    Der SkarraSHrá nickte verstehend. „Was immer kommen wird: Ich werde dafür sorgen, das geschieht, was Sie wünschen“, war die kryptische Antwort.


    Krischan schaute den SkarraSHrá wachsam an. Etwas stimmte nicht. Gerome war höflich, so wie er es immer gewesen war. Aber er verschwieg etwas. Krischan hatte geglaubt, dass sich zwischen ihnen ein Vertrauensverhältnis gebildet hatte. Er war enttäuscht. Gerome sagte ihm nicht, was er plante. Es war Krischans Leben, das hier auf dem Spiel stand.


    ‚Warum tun Sie das?’, sandte Krischan und vermochte die leise Verbitterung nicht zu verbergen. Gerome sah ihn intensiv an. Leichter Schwindel erfasste Krischan, als er den SkarraSHrá in sich spürte und sein Geist von dessen Geist buchstäblich umhüllt zu werden schien.


    ‚Manchmal sind die Dinge kompliziert und viele Personen wollen bestimmen, was geschieht. Dabei wird immer wieder vergessen, dass es um Gefühle geht. In diesem Fall sind es vor allen Dingen Ihre Gefühle. Sie haben getan, was notwendig und richtig war. Ich werde tun, was ich kann, damit Sie glücklich werden können und gleichzeitig die Regeln wahren, die innerhalb der Allianz geschaffen wurden, um alle, die in- und außerhalb von ihr leben, zu schützen. Und dieser Schutz betrifft auch wieder Sie. Leider ist es notwendig geworden, auf Geschriebenes zu bestehen, weil viele Völker innerhalb der Allianz nur solche Regeln als anerkennenswert erachten. Doch Gesetze dieser Art können auch knebeln und das Atmen einschränken, vielleicht sogar das Leben an sich unmöglich machen. Die SkarraSHrá-Allianz hat sich nicht dagegen gestellt. Wie sollte sie auch! Doch wir können versuchen, zwischen dem Geschriebenen und dem Leben zu vermitteln. Deshalb schweige ich.


    Lassen Sie uns gehen und haben Sie Vertrauen. Ich werde auch für Sie sprechen. Es ist richtig, dass für Sie nie ein Urteil gesprochen wird. Aber dennoch wird über Sie entschieden werden.’


    Krischan schaute Gerome an. Verwirrt kniff er seine Augenbrauen zusammen. Dann schüttelte er den seltsamen Eindruck ab, den er gerade verspürt hatte. Die goldenen Augen schienen in diesem Augenblick zu glitzern, und wenn es Krischan nicht für unmöglich gehalten hätte, dann hätte er geglaubt, Gerome übermütig zu sehen. Doch das war ein Ding der Unmöglichkeit. Die SkarraSHrá waren dafür bekannt, fast vollkommen emotionslos zu sein und eventuelle Anflüge von Lächeln oder anderem Mienenspiel waren nur Anpassungen, um auch der wortlosen Kommunikation Genüge zu tun.


    Krischan folgte Gerome, der in der Tür stand und auf ihn wartete.


    Nicht einen Hinweis gaben die Züge des Hauptermittlers, was dieser dachte. Auch seine Gedanken waren Krischan verborgen.


    Gerome hatte eine leicht zu überwindende Blockade in ihm aufgebaut, um ihn vor der geballten telepathischen Energie, die auch auf der Station unvermindert von der Mannschaft des SHrá-Schiffes ausgestrahlt wurde, zu schützen. Krischan konnte, sofern er es wollte, jederzeit diese Barriere selbst senken und damit in Gedanken kommunizieren. Aber er tat es nicht, da er so leichter die Kontrolle über sich behalten konnte.


    Noch immer nachdenklich verließ er sein Zimmer.


    Die Gänge der Station wirkten unbelebt. Farbe blätterte ab und zum Teil waren die elektrischen Leitungen herausgerissen worden. An einigen Stellen schimmerte das schwarze Glas geheimnisvoll auf und verriet, dass die Mannschaft des Schiffes der SkarraSHrá einige Dinge auf der Station wieder in Gang gesetzt hatte, um wenigstens für die Zeit der Untersuchung ein Leben auf 071 zu ermöglichen. Das Schiff selbst befand sich mit der restlichen Mannschaft in der Umlaufbahn des Planeten Uranus und stellte mehr oder minder interessante Untersuchungen an.


    Kurz vor dem Verhandlungsraum überließ Gerome Krischan einem Ordnungshüter, einem LoSHrá. Krischan empfand sie als die seltsamsten Vertreter dieses Volkes. Sie waren recht groß und schlank. Sie besaßen Haare wie die SkarraSHrá, doch ihre Haut wirkte fast durchscheinend. Man konnte ohne größere Probleme die inneren Organe sehen und dem Fluss des Blutes folgen. Die Augen dieses LoSHrá schienen zudem von innen heraus in einem hellen Blau zu leuchten.


    Krischan nickte dem Ordnungshüter zu und folgte ihm. Soweit er wusste, waren die LoSHrá die stärksten Telepathen im bekannten Universum. Telepathie war auch die einzige Kommunikationsform, die sie beherrschten. Einen Stimmapparat, um Töne und Geräusche von sich geben zu können, besaßen sie überhaupt nicht. Aber genauso wenig, wie sie Geräusche produzieren konnten, vermochten sie zu hören.


    Eine aufgebrachte Versammlung erhitzte sich in einer Diskussion vor der Tür des Verhandlungsraums und Krischan schlug lautes Stimmengewirr entgegen. Politiker, Militärs, Anwälte und ein paar Zivilisten redeten sich in Rage und es drohte ein Tumult auszubrechen. Krischan und sein Begleiter schauten sich das Ganze an, ohne einzugreifen.


    „... das werde ich mir auf keinen Fall gefallen lassen. Ich will diesen Ros und mir ist egal, wie Sie das anstellen. Servieren Sie ihn mir auf einem Silbertablett. Durch ihn werden wir unsere besten Leute verlieren.“


    „Seien Sie still. Man kann uns von der Sonne bis ans Ende der Galaxie hören. Das Harusch hat eindeutig festgestellt, dass der Anspruch der Erde nicht dem der TaszRirasch entspricht. Die Vorwürfe auf Totschlag und Mord sind als falsch ermittelt worden. Damit fällt er unter die Gerichtsbarkeit von Kesz. Und soweit ich weiß, wird jedes Betreten dieses Planeten ohne Ausnahme als ein Akt der Feindseligkeit betrachtet und darauf steht der Tod.“ Ein hochgewachsener, dunkelhaariger Mann in einem grauen Anzug redete mit beschwichtigender Geste auf einen etwas kleineren ein, der buchstäblich vor Zorn platzte. Aufgebracht wanderte dieser hin und her, dann hob er den Kopf und funkelte den Größeren an.


    Der Bedächtige war der Hauptanwalt der Erdregierung. Krischan hatte dessen ruhige Art schätzen gelernt.


    „Ich habe nicht vor, diesen Wilden die Vollstreckung zu überlassen. Dieser Programmierer hat uns an der Nase herumgeführt und uns zum Narren gehalten. Er hat über zwanzig Jahre Arbeit einfach so in den Müll befördert. Ich will ihn haben und ihn spüren lassen, was ich von ihm halte“, hörte er den Vertreter der Regierung schreien.


    Krischan konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Ja, ihre Antipathie beruhte auf Gegenseitigkeit, wenn sie einander nicht sogar hassten. Obwohl sie sich zuvor nie gesehen hatten, waren sie doch immer schon Gegner gewesen. Sein Hauptankläger, der Vertreter der Regierung, stammte aus den höheren Ebenen der Managementetagen der SDA und hatte die Verantwortung für den Teil der Forschung gehabt, der sich mit Telepathie und den Kanarras befasst hatte. Er hieß Mr. Kline und hatte Krischan seit Beginn des Prozesses immer wieder angegriffen.


    Die Tür zum Verhandlungsraum öffnete sich und beendete jeden weiteren Wortwechsel. Krischan hätte zu gern noch mehr gehört. Innerhalb der Wände des Raumes, den sie jetzt betraten, wahrten alle die Maske der Diplomatie und der Höflichkeit. Kaum hatte sich die kleine Gruppe aufgelöst, trat Krischan ein und ging auf seinen Platz. Etwas abgeschirmt stand er hinter einer niedrigen Balustrade. Er war Zeuge und Beobachter zugleich und sah mit mehr oder weniger Interesse zu, wie die Vertreter der Erdregierung sich wanden.


    Es lag keine Befriedigung darin, sich die zu Masken erstarrten Gesichter anzuschauen und den wohlgefeilten Worten zu lauschen. Doch heute würde es anders kommen, wenn er Gerome richtig verstanden hatte. Was genau der SkarraSHrá vorhatte, vermochte Krischan nicht zu erraten. Doch anscheinend war sein Tod alles andere als beschlossene Sache.


    Ein Funken Hoffnung brannte in ihm. Krischan kämpfte mit sich, diesem Funken Nahrung zu geben oder ihn eiligst wieder zu ersticken. Eine innere Unruhe bemächtigte sich seiner und dieses Mal waren ihm die tödlichen Blicke, die ihm zugeworfen wurden, nicht egal. Plötzlich spürte er die Präsenz Geromes in sich. Krischan wagte es nicht, aufzusehen. Keine Worte waren es, die der SkarraSHrá ihm vermittelte. Nur Zuversicht. Krischan atmete aus, zwang sich erneut einzuatmen. Stille wurde greifbar und selbst das leiseste Rascheln von Stoff trat in den Hintergrund. Mit natürlichem Stolz und ohne einen Hauch von Arroganz ging der SkarraSHrá zu seinem Platz an der Stirn des Verhandlungsraumes.


    Gerome konnte sich der vollen Aufmerksamkeit der Menschen bewusst sein. Auch Krischan klebte buchstäblich mit seinen Augen an ihm und wartete auf das Aufkeimen des Samens der Hoffnung, den dieser in ihm gesät hatte.


    Gerome schätzte Krischan richtig ein, dass er diese Last würde tragen können. Er war stark genug dafür. Gerome hatte ihn beobachtet und lange seinen Geist durchwandert. Er hoffte, dass er mit der Entscheidung, die er hier heute treffen würde, die richtige für Krischan traf. Deutlich erhob er seine Stimme: „Das Harusch tritt in dem Streit zwischen den TaszRirasch und den Menschen heute zum letzten Mal zusammen.“ Sein Blick glitt über die Anwesenden. „Alle Aussagen, alle Fakten und Beweise sind vorgelegt und geprüft worden. Ich möchte hiermit den Vertretern der Erde die Gelegenheit geben, Einwände zu erheben, neue Beweise vorzulegen oder ihre Aussagen zu revidieren beziehungsweise neue hinzuzufügen.“


    Der streitbare aber auch besonnene Anwalt übernahm das Wort: „Wir bitten darum, die Entscheidung, die Mr. Ros betrifft, erneut zu prüfen. Wir haben Beweise vorgelegt, die die uneingeschränkte Schuld dieses Mannes belegen ...“


    Der Anwalt wurde in seiner Rede rüde unterbrochen, als er von dem untergeordneten Chef der SDA, der mit seinem Anwalt schon vor der Tür gestritten hatte, einmal mehr beiseitegeschoben wurde.


    „Ich übernehme das selbst, Mr. Jones.“ Und an alle Anwesenden gerichtet: „Ich übernehme das Wort.“


    „Es steht Ihnen frei zu sprechen, Mr. Kline. Jeder kann vor das Harusch treten und sprechen“, erwiderte Gerome milde.


    „Ja, ich weiß, es sind hier keine Anwälte oder Sprecher vorgesehen. Nun, wie schon gesagt, haben wir Beweise vorgelegt, die eindeutig die Verbrechen von Mr. Ros belegen. Er hat Menschen umgebracht, hohes Gericht, und das wiegt schwerer als das Betreten dieses Planeten. Ich denke doch nicht, dass Sie ausgelöschtes Leben niedriger ansetzen als das Brechen eines Vertrages.“


    Gerome lächelte nichtssagend. „Wie Sie weiß auch ich, wie ich die Beweise hinsichtlich der genannten Verbrechen zu werten habe. Mir sind die Hintergründe bekannt und sie eröffnen Mr. Ros die Möglichkeit, seinerseits vor einem irdischen Gericht Gerechtigkeit einzuklagen, was seine Rehabilitation nach den Gesetzen der Erde zweifellos ermöglichen würde. Da die Klageerhebung aber sehr langwierig ist, sieht das Harusch dies in Anbetracht der Zeit, die damit den TaszRirasch auferlegt werden würde, als zu belastend an. Es kann ihnen nicht zugemutet werden, auf eine Urteilsverkündung in dieser Hinsicht zu warten. Nach den Ermittlungen des Harusch hat sich Mr. Ros keines Totschlags und auch keines Mordes schuldig gemacht.


    Ein Urteil wird vom Harusch aber nicht gefällt. In der Abwägung unter Beachtung der genannten Punkte wiegt der Anspruch der Völker von Kesz schwerer. Der Vertragsbruch stellt Mr. Ros unter die Gerichtsbarkeit von Kesz und des Rates der TaszRirasch.“


    Mr. Kline lief rot an. Mühsam wahrte er Ruhe. „Sie sagen selbst, dass seine Schuld vor einem irdischen Gericht festgestellt werden muss. Sie können ihn also gar nicht der Erde vorenthalten.“


    Gerome strich sich eine Strähne hinters Ohr.


    „Nun, in der Annahme, die Erde würde einen Schuldspruch in allen Anklagepunkten aussprechen, wie würde der normale Verlauf einer Strafe, die Mr. Ros auferlegt werden würde, unter Anwendung der Gesetze und der Statistik aussehen?“


    Mr. Kline drehte sich zu seinem Anwalt um und sah ihn an. Dieser räusperte sich. „Das kann ich nicht genau sagen. Geschworene würden das entscheiden. Man kann unter Umständen mildernde Faktoren mit einrechnen. Vielleicht auch geistige Verwirrung. Das muss festgestellt werden.“ Der Anwalt spekulierte, worauf der Hauptermittler hinaus wollte. Da er sich nicht sicher war, präzisierte er: „Ich würde sagen, da die Todesstrafe schon seit zwei Jahrzehnten nicht mehr ausgesprochen wurde, würde wahrscheinlich eine lebenslange Haftstrafe in Betracht kommen.“


    Der SkarraSHrá fuhr mit seinen Fingern über ein holografisches Display, ohne zu lesen, was sich vor ihm auftat. „Dies stimmt auch mit unseren Ermittlungen überein. In welchem Gefängnis würde Mr. Ros seine Strafe antreten müssen?“


    „In Sec III!“, zischte Mr. Kline.


    Krischan zuckte zusammen. Das war ein berüchtigtes Gefängnis auf einer Kolonie der Erde, in der „Ebene der Stille“ des Mondes, und unwillkürlich war ihm die Todesstrafe lieber als nur ein Tag in dieser Hölle. Entsetzt hielt er den Atem an.


    Gerome schien zu überlegen und würdigte dabei keinen der Anwesenden eines Blickes. Dann schaute er wieder auf und nichts verriet dabei seine Gedanken.


    „Angenommen“, erhob er seine Stimme. „Ich würde dem Antrag der Erde nachgeben und Mr. Ros der Justiz der Erde übergeben. Diese würde ihn schuldig sprechen und ihn zu einer lebenslänglichen Gefängnisstrafe verurteilen: Wie lange würde ein Mensch mit Mr. Ros’ Konstitution einen Aufenthalt in Sec III, so sagten Sie, überleben?“


    Krischan mochte kaum zu glauben, dass Gerome so eine Frage stellte. Auch die anderen Menschen sahen sich verblüfft an.


    „Das muss ich nachschauen“, antwortete der Anwalt zögernd. „Einen Augenblick.“ Die Finger fuhren geradezu hektisch über das Display seines Planers. Dann schien er endlich die Daten gefunden zu haben. „Es gibt tatsächlich eine Untersuchung darüber. Danach würde seine Lebenserwartung etwa zwei bis zweieinhalb Jahre betragen.“


    Krischan wurde schlecht. Er konnte es förmlich spüren, wie lähmende Kälte nach ihm griff. Warum wurde das überhaupt erörtert? Hatten zum Tode Verurteilte nicht irgendwelche Rechte? Jetzt wurde hier über den Zeitraum seines Sterbens verhandelt. Krischan schluckte mühsam.


    „Wir halten also fest“, fuhr Gerome fort, „Im Falle einer Verurteilung von Mr. Ros durch ein irdisches Gericht wäre mit seinem Tod in etwa zweieinhalb Jahren nach Antritt der Strafe zu rechnen. Die Frage nach der Todesstrafe erübrigt sich damit, da hier nur eine andere Art gewählt würde“, stellte Gerome emotionslos fest. „Jetzt ist nur noch zu prüfen, wie der Rat der TaszRirasch über Mr. Ros entscheiden könnte. Unter normalen Umständen, wenn eine Entscheidung des Rates nicht anstände, würde Mr. Ros nach Ende dieser Verhandlung aufgrund des Vertragsbruches zum Tode geführt werden. Aber da der Rat noch nicht entschieden hat, weil er sich die Entscheidung vorbehalten hat, steht dieser Punkt noch nicht fest.“


    Mr. Kline starrte den SkarraSHrá hasserfüllt an. „Spielen wir hier Spiele?“, blaffte er ihn an.


    Gerome schien das nicht im Geringsten zu berühren.


    „Wie Ihnen mit Sicherheit nicht entgangen ist, ist die Entscheidung, Mr. Ros dem Rat zu unterstellen, von mir nicht revidiert worden. Um jedoch anzuzeigen, dass auch die Interessen der Erde gewahrt sind, wenn der Rat über ihn das Urteil spricht, halte ich es für angezeigt, diese Ausführungen zu machen.“


    Gerome berührte das holografische Display. Die Tür zu dem kleinen Saal öffnete sich und eine kleine Delegation von TaszRirasch betrat ihn. Krischans erklärter Gegner konnte nur mühsam ein Protestschrei unterdrücken. Seine Hände umklammerten die niedrige Balustrade, die einem anderen Jahrhundert der Rechtsprechung zu entstammen schien und doch jetzt ihren Zweck mehr als nur erfüllte.


    Krischan schaute ungläubig, als er die erkannte, die den Gerichtssaal betraten. Zsoral, Qrusch, Arusch, Truschan, die weißfellige Kruschar, ein rotgoldener Rirasch, den Krischan nicht kannte, und zuletzt Shkarr traten stolz und hoheitlich ein. Krischan senkte seine Schilde und versuchte herauszufinden, was sie empfanden. Doch da waren nur der Gedanke unbändiger Freiheit und der Wille, sich nicht beugen zu lassen. Von niemandem und erst recht nicht von irgendwelchen Menschen. Kruschar kämpfte mit dem Drang, ihrer Wut freien Lauf zu lassen. Verächtlich zeigte sie den Menschen den Rücken. Nur Krischan warf sie einen zögerlichen Blick zu.


    Begrüßend neigte Gerome den Kopf und zeigte seinen Respekt vor den Abgesandten. „Darf ich fragen, ob der Rat entschieden hat?“


    Qrusch ahmte die Geste nach, obwohl er sich sicher war, dass der SkarraSHrá sich einer Begrüßung nach seiner Art nicht verweigern würde.


    „Die Entscheidung des Rates ist noch nicht gefallen.“


    Wie ein Beil spaltete dieser Satz die Spannung im Raum und jegliche Zurückhaltung der Menschen schien vergessen. Mr. Kline wurde fast handgreiflich von seinen Mitarbeitern davon abgehalten, laut zu protestieren und nach vorn zu stürzen.


    Krischan wäre beinahe gefallen. Ungläubig lehnte er sich nach vorn. Zwei Dinge brachten ihn aus der Fassung: Er hatte den Rirasch nicht in seinem Kopf gehört, sondern mit seinen Ohren. Desgleichen war der Inhalt der Botschaft unfassbar. Nach Geromes Worten musste eine Entscheidung gefällt worden sein. Wie ...? Krischan stockte. Gerome hatte nichts gesagt, noch nicht einmal angedeutet. Er, Krischan, hatte das nur geglaubt und angenommen; und er war verwirrt über die seltsamen Fragen und Andeutungen. Aber was jetzt?


    Würde er ewig ein Spielball zwischen diesen beiden Planeten sein, bis sich endlich jemand aufraffte, die Dinge zu Ende zu führen?


    „Wir können keine endgültige Entscheidung treffen, da uns noch ein wichtiges Detail fehlt.“


    „Und um welches handelt es sich?“, fragte Gerome. Er zeigte wie zuvor keinerlei Teilnahme an diesen Ereignissen, sondern saß nur mit unendlicher Geduld ausgestattet da.


    „Dieses Detail besitzt er.“ Qrusch sah Krischan an, der unsicher zwischen ihm und Gerome hin- und herschaute.


    „Was ... Was genau wollt ihr wissen?“, stotterte er.


    Shkarr erhob sich, sein Schwanz fegte in einem eleganten Bogen in die Höhe. Demonstrativ zeigte er seinen Feinden das Hinterteil. Langsam ging er auf Krischan zu, dann stellte er sich auf zwei Beine, mit den Vorderpfoten auf der Balustrade abgestützt. „Nimm mir dieses Ding ab!“, flüsterte er und deutete mit den Augen auf eine kleine silberne Scheibe, die genau auf seiner Stirn prangte. Krischan vermutete eine Art Translator, der Gedanken in Gesprochenes umsetzte. Vorsichtig nahm er es ab.


    „Was soll das hier?“, brüllte es von anderer Seite.


    „Bitte wahren Sie Ruhe“, wurde Mr. Kline mit sanfter Stimme ermahnt.


    Shkarr sah Krischan in die Augen, sein Selbst floss ruhig dahin, unbelastet von jeglichen Gedanken. Zögernd hob er eine mentale Pfote und berührte den dünnen Schleier, der sie beide voneinander trennte. Krischan hatte genau wie er jegliche Barrieren gesenkt. Nur diese letzte natürliche Grenze trennte sie noch voneinander.


    ‚Ich habe dich gesucht, bis man mir sagte, dass sie dich schon eher abgeholt hatten.’ Shkarr sah ihn an und senkte dann leicht sein Haupt. ‚Verzeih mir, ich wollte dich nicht verletzen. Es ist auch keine Entschuldigung, dass ich kaum noch die Kontrolle über mich hatte, die Befragungen ... Ich hätte dich warnen sollen.’


    Krischan befeuchtete nervös seine trockenen Lippen. ‚Was ...’, setzte er an.


    ‚Bitte!’, wurde er unterbrochen und Krischan hörte die Entschuldigung darin mitschwingen. Zögernd kam er der Bitte nach. Er spürte, dass Shkarr ihm etwas Wichtiges sagen wollte.


    ‚Ich weiß, du kennst die Bedeutung dieser Verbindung und seit dieser Nacht weißt du es ohne jeglichen Zweifel. Wenn du es willst, dann gebe ich dich frei. Ich werde mich nicht gegen deinen Wunsch stellen.’


    Krischan schüttelte den Kopf. ‚Ich will nicht, dass du fühlst, wie ich sterbe. Daher ist es besser, wenn wir die Verbindung beenden. Es ist besser so.’


    Shkarrs Schwanz wippte unbeherrscht. Dennoch hielt er sich zurück. Mit einer fließenden Bewegung lehnte er sich nach vorn und stellte befriedigt fest, dass Krischan nicht vor ihm zurückwich. Nur stumme Fragen standen in dessen Gesicht geschrieben.


    ‚Du hast keine Angst vor mir. Das ist gut. Vertraust du mir?’


    Krischan nickte verwirrt, dann dachte er: ‚Ja, ich vertraue dir. Ich habe dir auch in dieser Nacht vertraut, obwohl du ... Ähm.’


    ‚Obwohl ich mit dir geschlafen habe’, beendete Shkarr spöttisch. ‚Ich schätze, ich habe was mit einem Menschen, und wenn ich es mir so recht überlege, ist der auch noch ein Männchen’, flachste er, doch Krischan spürte die Spannung, die dahinter steckte.


    ‚Um was geht es?’, flüsterte Krischan.


    „Was soll das?“, wurden beide herausgerissen. „Das sind Telepathen und wir sind keine. Wir können nichts von dem verstehen, was die sich erzählen.“


    „Ich versichere Ihnen, Mr. Kline“, erwidert Gerome sanft, „Jedes für Sie wichtige Detail werden Sie erfahren. Hier gibt es genug Telepathen, die als Zeugen dieser Unterhaltung dienen.“


    Krischan wurde rot.


    ‚Was hast du?’ Shkarr schnurrte leise und leckte Krischan über die Ohren.


    „Wie widerwärtig!“, ertönte es.


    Shkarrs Kopf flog herum, er blieb jedoch aufrecht bei Krischan stehen.


    ‚Bitte Shkarr, sag mir, was das zu bedeuten hat.’ Shkarr ließ sich von den beruhigenden Gedanken Krischans zurückziehen.


    ‚Was es zu bedeuten hat’, repetierte er. ‚Kannst du dir vorstellen, für den Rest deines Lebens mein Bindungspartner zu sein?’


    Krischan riss die Augen auf. Stumm öffnete sich sein Mund, dann schloss er ihn wieder.


    ‚Vergiss das alles hier, Krischan! Darum geht es nicht. Ich hätte die Verbindung jederzeit trennen können, auch wenn ich zu Anfang nicht wusste, wie ich das hätte anstellen sollen. Doch ich wollte es nicht. Ich sah immer wieder dich. Und als das Pourok einsetzte, wollte ich dich, obwohl es idiotisch war. Es bringt überhaupt nichts, sich mit einem Fremden zu paaren, der dazu auch noch dem eigenen Geschlecht angehört. Aber dennoch funktionierte es. Die Verschmelzung geschah. Mag sein, dass wir nie wirklich zusammenpassen werden. Aber zu wissen, dass wir uns nie wiedersehen werden, ist für mich schlimmer als das Pourok. Denn das endet irgendwann.’


    Krischan warf unsicher ein: ‚Du weißt, was du gerade gesagt hast?’


    ‚Natürlich weiß ich das. Es hört sich an wie ein Heiratsantrag und eine Liebeserklärung’, gestand der silberne Rirasch freimütig.


    Beide spürten das Flirren der Gefühle der amüsierten Katzen, die ihnen zugehört hatten. Doch weder bei ihnen noch bei Shkarr konnte Krischan irgendeinen dunklen, unklaren Punkt spüren. Keine Ablehnung. Nur ein darauf Warten, was er sagen würde.


    ‚Aber ich sterbe. Ich habe den Vertrag gebrochen ...’


    ‚Ach vergiss das!’, knurrte Shkarr gespielt. ‚Willst du oder willst du nicht? Ich kann dir nichts versprechen. Der Planet ist alles andere als für einen Menschen geeignet. Ich bin, wie hast du einmal gesagt, ein ungehobelter Kanarra. Das war übrigens nicht sehr nett, aber ich verstehe, was du damit meinst. Und eines wissen wir beide auch: Wenn du dich dafür entscheidest, wirst du auf Hilfe angewiesen sein. Unter Menschen in deiner dir vertrauten Umgebung wäre das etwas anderes. Aber nicht auf Kesz. Du würdest damit leben müssen.’


    ‚Und du willst es, weil du dich allein gefühlt hast’, fasste Krischan ungerührt für Shkarr die Beweggründe zusammen.


    Shkarr knickte die Ohren nach vorn und legte sie dann flach zurück an den Kopf. ‚Verdammter Mensch’, fauchte er. ‚Ich will dein Leben retten!’


    ‚Also ist das doch nicht vergessen.’ Krischan legte den Kopf schief und musterte das Raubtiergesicht seines Gegenübers. Mit einem Satz war Shkarr über das Hindernis und stieß Krischan gegen die Wand. Erschrockene Schreie ertönten, doch Gerome erhob nur seine Hand und verhinderte jegliches Eingreifen.


    Shkarr zitterte vor kaum zu bezähmender Wut. ‚Was willst du, Krischan? Ich weiß, was ich will. Ich will, dass du lebst und nicht irgendwo elendig krepierst.’


    Ein seliges Lächeln lag auf den Zügen des Mannes, als er Stück für Stück mit Shkarr aufräumte: ‚Ich brauche dein Mitleid nicht. Ich brauche dich nicht. Also lass mich in Ruhe. Ich habe getan, was ich versprochen hatte. Du bist zu Hause. Also warum sich mit mir, einem Menschen, belasten? Lebe! Das schuldest du deinem Vater, deiner Familie, dir selbst und ihnen, deinen Freunden. Hör auf, dich an die Vergangenheit zu klammern. Ich bin nur ein erbärmlicher Rest dieser Vergangenheit. Wenn ich fort bin, dann kannst du von vorn beginnen. Dann bist du frei.’


    ‚Das glaubst du wirklich!’ Shkarr glitt zu Boden und sah zu Krischan hinauf. ‚Glaubst du das wirklich?’


    Krischan sank in die Knie und sah auf gleicher Höhe in die smaragdgrünen Augen.


    ‚Was soll ich denn sonst glauben? Ich mag dich. Aber wir sind einander nicht ebenbürtig, das haben du und andere mir mehr als einmal bewiesen. Ich kann nicht mit dir kommen. Es würde nicht funktionieren. Also geh! Du schuldest mir nichts. Ich bin nur ein Mensch. Vergiss das nicht.’


    ‚Ja, du bist ein Mensch.’


    Krischan konnte das Lächeln spüren, das Shkarrs Gemüt heller strahlen ließ und die Dunkelheit der Wut verrauchen ließ. ‚Du bist der Mensch, der mich zum ersten Mal berührt hat, der mir nicht gleichgültig war und ist. In der Sprache der Rirasch gibt es kein Wort, was das beschreibt, um das es hier geht. Wenn man aber sagt, dass zwei TaszRiri miteinander verschmolzen sind, nein, noch stärker: Man spricht davon, dass sie eins sind. Das gilt auch dann, wenn sie scheinbar voneinander getrennt sind. Man kann jemanden zu einer Verbindung zwingen, aber nicht zu einer Verschmelzung dieser Art. Niemals ...


    Dass wir es konnten, bedeutet in etwa das Wort, das die Menschen als Liebe bezeichnen. Und doch hat es nicht diese Kraft, von der ich spreche. Aber vielleicht verstehst du das besser. Ich liebe dich, Krischan. Ich liebe dich so sehr, dass es mir egal ist, wer du bist. Ob Mensch, ob Mann ist völlig uninteressant. Ich habe deinen Geist berührt, und schon bevor ich das getan habe, habe ich mich danach gesehnt.’ Entschlossen rückte Shkarr ein wenig näher, berührte fast Krischans Gesicht. ‚Wenn du dich gegen Kesz entscheidest, werde ich mit dir gehen. Unser beider Leben wird dann sehr kurz und unerfreulich sein. Aber für mich gibt es keine Alternative, mit der ich leben könnte.’


    Krischan zitterte. Unerbittlich rückte Shkarr noch ein Stück näher. ‚Warum hast du Angst? Ich werde dir nichts tun und das weißt du. Ich will nur sehen, was ich in der Nacht gesehen habe. Denn da war etwas, was du jetzt verbirgst.’


    „Bitte geh!“, flüsterte Krischan mit bebenden Lippen. „Bitte nicht!“


    Die silberfarbene Katze überwand die letzte Distanz. Stirn an Stirn berührten sie einander und Krischan schloss die Augen. ‚Bitte, tue mir das nicht an.’


    Sanft entfernte Shkarr den Schleier und wartete am Rande von Krischans Bewusstsein. ‚Ich kann dich dazu nicht zwingen. Doch sage mir mit deiner gesamten geistigen Kraft, dass da nichts ist. Dass da nur Gleichgültigkeit oder Hass ist. Es war nichts, nur ein dummer Zufall. Tue es!’


    Krischan spürte das Verlangen in sich, bei Shkarr zu sein, und er spürte eine identische Resonanz in dem silberfarbenen Kater. Er wusste, dass er dem nicht lange widerstehen konnte. Jetzt, da jedes noch so kleine Hindernis aus dem Weg geräumt war, bewegte er sich mit geradezu traumwandlerischer Sicherheit auf einem Pfad, den er bis jetzt nur ein einziges Mal gegangen war. Doch dieses einzige Mal hatte ein Tor geöffnet, das er nicht mehr schließen konnte.


    ‚Es hat doch damit nichts zu tun!’, schrie er Shkarr an. ‚Es ist einmal geschehen und es hat nichts mit meinen Gefühlen zu tun.’


    Shkarr breitete seine Präsenz aus und lud Krischan geduldig ein, zu ihm zu kommen.


    Krischans Körper verkrampfte sich und dieses Mal löste kein Schnurren die Spannung. Krischan kämpfte und verlor in jedem Augenblick mehr und mehr an Boden. Sein Selbst wirbelte unruhig um die eigene Achse und strebte Shkarr zu.


    ‚Wann hast du es gewusst?’, flüsterte Krischan schließlich erschöpft.


    ‚Dass ich dich mag, und dass du mich magst?’, fragte Shkarr, ‚Es hat eine ganze Weile gedauert. Dass du für mich mehr empfindest als eine einfache Freundschaft, erst in der Nacht. Aber ich denke, dir ist es auch erst dann wirklich bewusst geworden. Vorher war da nicht genug, um sich in dieser Hinsicht Gedanken machen zu müssen und wir hielten es beide nicht für möglich, dass da noch mehr sein könnte. Aber es ist so und du weißt es, auch wenn du dich dagegen stemmst. – Wie lange willst du dich noch weigern, es anzuerkennen?’ Shkarr summte leise und ein unbestimmtes Schnurren lag in seinen Gedanken, warb um den Geist des Menschen. ‚Zeigen wir ihnen, dass es möglich ist: Auch ein Mensch und ein Rirasch können zusammen sein’, wisperte er.


    Mit einem Ächzen gab Krischans Körper nach. Sein Selbst ließ sich von Shkarr umarmen und beide fühlten, wie das Band ihrer Verbindung sie erneut aneinander fesselte, sanft jede Grenze auslöschte. ‚Es geht auch ohne?’, flüsterte Krischan erstaunt.


    ‚Das Pourok setzt die Energie für das erste Mal frei, dann geht es auch ohne’, erwiderte Shkarr ganz nah und genauso leise.’ Kaum hatte er das gesagt, wurde aus ihnen die Verschmelzung ihrer beider Bewusstsein geboren und erglühte im telepathischen Äther mit ungeheurer Kraft. Wie ein Kind staunte das Wesen über sich und war dabei ohne Arg. Zärtlich wurde es von der Delegation der Rirasch begrüßt und ohne Hast von einem zum anderen geführt. Jeder Telepath in der Nähe berührte es, lud es ein zu erkunden, was sich ihm darbot. Selbst die Menschen fühlten, dass etwas geschehen war. Und doch, sie konnten das Ausmaß dessen noch nicht einmal ahnen.


    Ein kaum wahrnehmbares Lächeln lag auf den Lippen des Hauptermittlers. Aufmerksam verfolgte er, wie Zsoral sich um die beiden kümmerte. Sanft erinnerte er die Körper von Mensch und Rirasch an die Notwendigkeit des Atmens. Dann ließ das Glühen nach und gab die zwei zum einen so verschiedenen und zum anderen so ähnlichen Seelen wieder frei. Shkarr stützte Krischan leicht, da dieser noch mit der Orientierung kämpfte.


    ‚Hast du dich entschieden?’, fragte Zsoral statt seiner. ‚Du bist willkommen, nicht nur geduldet. Truschan hat ein Fragment von dir aus der misslungenen Berührung in das Lied seiner Familie eingewoben. Wenn du es willst, dann wird seine Familie und sein Clan auch deiner sein und er dein Bruder, der sich mit dir verbunden fühlt. Der Rat kann nicht ohne deine Zustimmung die Entscheidung fällen. Auch wenn du noch nicht ganz zu uns gehörst, so ist doch ein Teil von dir schon bei uns und damit hast du schon so etwas wie ein Stimmrecht. Wir können nicht für dich sprechen, da du kein Junges mehr bist, das die Gefahren noch nicht erkennt.’


    Etwas zittrig lächelte Krischan und begrüßte Zsoral, indem er ihn hinter den Ohren kraulte.


    „Ich werde mitkommen, mit Shkarr“, entschied er mit leiser, aber fester Stimme.


    Obwohl es kaum verständlich war, was Krischan gesagt hatte, herrschte von einem Augenblick zum anderen Aufregung bei den Menschen.


    „Wir wollen wissen, was das zu bedeuten hat!“


    Gerome erhob nur seine Hand. „Hat der Rat entschieden?“, erneuerte er seine Frage an Qrusch gerichtet.


    Qrusch sah von den Menschen zu dem SkarraSHrá. „Der Rat kann jetzt eine Entscheidung treffen und muss den Antrag gleichzeitig revidieren. Wir fordern die Herausgabe von Krischan nach den Bestimmungen des Vertrages, wonach jedes Clan- und Familienmitglied, aber auch jeder TaszRirasch ohne Familie oder Clan nach Kesz zu bringen ist. Eine Ausnahme ist nur zulässig, wenn der Betreffende selbst nicht nach Kesz möchte. Doch das ist hier nicht der Fall.“


    „Einen Moment!“, warf Mr. Jones ein. „Habe ich das richtig verstanden, Mr. Ros soll als TaszRirasch nach Kesz gehen? Darauf läuft Ihre Aussage doch hinaus.“


    Qrusch sah den Mann ungnädig an, dann antwortete er: „Es musste festgestellt werden, welchen Status Krischan innerhalb unserer Familien und Clans einnimmt. Schon bevor er Kesz verlassen hat, war ein Teil seines Seelenliedes in der Familie von Truschan und Arusch, die dem Clan Resch angehören und beide aus der Familie vom blauen Fluss stammen. Krischan selbst war, noch bevor er die Erde verließ, Bindungspartner des familien- und clanlos gewordenen Shkarr, der sich jetzt dem Clan Resch und der Familie vom blauen Fluss angeschlossen hat. Damit gehörte Krischan schon ab diesem Zeitpunkt zu uns und fällt unter den Vertrag. Doch die letzte Entscheidung konnte nur er treffen und das ist hiermit geschehen.


    Krischan ist nach Kesz zurückzubringen, wo er von seiner Familie erwartet wird! Er hat Kesz nicht als Mensch betreten, sondern als einer der Zurückgekehrten. Einen Vertragsbruch hat es daher nie gegeben.“


    Den Vertretern der Erde entglitten die Gesichtszüge. „Das ist eine abgekartete Sache. Das haben Sie wirklich gut eingefädelt“, flüsterte Mr. Kline an Gerome adressiert.


    „Hier ist nichts eingefädelt worden“, entgegnete dieser und Krischan hatte den Eindruck, dass Gerome diesen Vorwurf nicht auf sich beruhen lassen wollte. „Der besondere Status von Mr. Ros war dem Harusch schon seit einiger Zeit bekannt. Doch liegt es nicht in der Macht des Harusch, diese Dinge einzufädeln. Der Rat bat um Bedenkzeit, da so eine besondere Situation bis dahin noch nie vorgekommen ist. Der Rat musste entscheiden, ob die Tradition, einen Fremden in den eigenen Clan aufzunehmen, auch für Mr. Ros gilt. Weiter musste der Rat herausfinden, ob die Bindung von ihm und Shkarr dem Charakter einer Bindung zwischen zwei TaszRiri entspricht. Der Rat hat entschieden, das dem so ist.“


    Schweigen war die Antwort auf die eben gemachten Ausführungen. Qrusch gönnte sich den Triumph, kurz sein Nackenfell abzusträuben und es wieder glatt anliegen zu lassen. Er mochte keine Menschen, aber für diesen einen war er bereit eine Ausnahme zu machen. Er entsprach damit nicht nur Shkarrs ausdrücklichem Wunsch. Dieses verabscheuungswürdige Gewürm am Boden zerstört zu sehen, indem er ihnen das einzige Lebewesen vorenthielt, an dem sie ihre Rachsucht stillen konnten, war ihm ein ganz persönliches Vergnügen. Denn nur an Krischan konnten sie ein Exempel statuieren. Die Kanarras, wie die Menschen ihre Rasse bezeichneten, waren für sie ein für alle Mal verloren.


    Qrusch war es aber auch leicht gefallen, Krischan getrennt von den Menschen zu sehen, die hier vor ihm standen, da er dessen Wesen hatte erleben dürfen. Der Mann war anders als diese Menschen hier. Natürlich wurde aus ihm nicht urplötzlich ein befellter Riri mit scharfen Zähnen und Krallen. Doch wie sagte Shkarr? Es spielte keine Rolle. Vom ganzen Rat war die Zustimmung erteilt worden, diesem einen speziellen Menschen zu danken und ihm das zu bieten, was er verloren hatte: Ein Zuhause!


    Durch Krischans Bereitschaft, die für ihn nicht ganz ungefährliche Gedankensondierung vornehmen zu lassen, kannte ihn jetzt jeder Riri auf Kesz, ohne ihn je zuvor gesehen zu haben.


    Gerome gewährte Qrusch diese Zeit, aber auch den wie erstarrt dastehenden Männern, die erst langsam begriffen, welches Ausmaß die Ausführungen des Ratssprechers hatten. Er sah, wie die Gedanken Kristallen gleich wuchsen und Gestalt annahmen, ohne dass er sich die Mühe hätte machen müssen, tiefer in sie einzudringen.


    Sie hatten wirklich geglaubt, sie würden einigermaßen ungeschoren davonkommen. Doch dieses Mal war es anders als bei der ersten Verhandlung. Das Harusch hatte nicht auf eine Sondierung der Menschen verzichtet und konnte somit seinerseits auf die fehlenden Unterlagen verzichten. Nur hier, bei den direkten Verhandlungen, hatten die Menschen darauf bestanden, keiner telepathischen Kontrolle unterstehen zu müssen. Eine halb befohlene Bitte, der er ohne Weiteres hatte nachgeben können.


    Da nur Unterlagen und Zeugenaussagen vor den irdischen Gerichten als Beweise zulässig waren – eine Tatsache, die nicht nur ihm, sondern auch diesen Männern hier bewusst war – und diese, aus recht unterschiedlichen Gründen, nicht mehr verfügbar waren, musste für Krischan eine andere Möglichkeit gefunden werden, ihn der Gerichtsbarkeit zu entziehen und damit auch der ungewissen Gnade.


    Gerome war sich nicht sicher, wie gut diese Idee in der Umsetzung war. Es sprach jedoch einiges dafür, Krischan unter die Obhut der TaszRiri zu stellen, als ihn irgendwo auf einer Kolonie außerhalb der Einflusssphäre der Erde seinem Schicksal zu überlassen. Dass die getroffene Entscheidung ein wenig von dem abwich, was er im Notfall angedacht hatte, war jetzt nicht mehr wichtig. Denn im Ergebnis ähnelten sie sich.


    Mr. Kline räusperte sich vernehmlich. Zum ersten Mal zeigten seine überhebliche Arroganz und seine schneidende Ungeduld Risse. Auch er würde sich dem Urteil des Harusch unterstellen müssen. Und so wie es aussah, würde er niemals mehr das Gefängnis verlassen. Keiner der anwesenden und auch abwesenden zukünftig Verurteilten würde sterben müssen. Ein Privileg, das sie den TaszRiri zu verdanken hatten. Diese hatten ihre Gründe, darauf zu verzichten, und Gerome respektierte das. Nur schweren Herzens hatten sie sich damals für den Tod aussprechen können, als es um den schwersten Bruch der Vereinbarung ging. Es galt jedoch um jeden Preis, jeglichen weiteren Vorstoß der Menschen zu unterbinden und ihrem zerstörerischen Werk Einhalt zu gebieten.


    Doch auch dann, wenn niemand hier zum Tode verurteilt wurde: Die meisten würden, wie Mr. Kline, nie wieder auf freien Fuß kommen, wie es so schön in der Menschensprache hieß. Und dass sie auch nie wieder Einfluss entwickeln konnten, das lag in seiner, Geromes, Macht und er würde diese zu nutzen wissen.


    „Ich vermute mal“, erhob Mr. Kline mit ruhiger Stimme das Wort. „Dass dies mit den Vereinbarungen übereinstimmt.“


    Gerome bejahte.


    An Krischan gewandt, den er mit kalten Augen musterte, fragte Mr. Kline: „Heißt das jetzt, Sie sind mit ihm verheiratet? Nun, das müssen Sie wissen.“


    Krischan entging die Abscheu und die Geringschätzung nicht und dafür musste er noch nicht einmal seine Schilde senken. Dem Mann stand unmissverständlich ins Gesicht geschrieben, dass er ihn für einen Perversling der besonderen Art hielt.


    Shkarr stellte sich vor ihn und unterbrach den Blickkontakt.


    ‚Wenn er wüsste, was ich von ihm halte und was ich am liebsten mit ihm tun würde, wäre er schon längst davongelaufen’, knurrte er.


    Krischan tastete nach ihm. ‚Es ist genug. Er hat verloren und ich will nicht mehr. Ich bin müde.’


    Shkarr drehte sich zu ihm um. Er fühlte, was Krischan damit meinte. Noch immer ein wenig wackelig zog Krischan sich hoch und begegnete offen dem Blick von Mr. Kline. Der fand darin keine Demut und keine Demütigung aufgrund seiner Worte.


    „Es sind jetzt alle strittigen Punkte geklärt. Das Urteil kann gesprochen werden. In Anbetracht der Länge der Liste übergebe ich Ihnen die Namen der Kandidaten vorab schriftlich. Die Daten befinden sich auf ihren Planern. Mr. Kline, Sie ... zur Begründung ... TaszRirasch ...“


    Krischan hörte Gerome in seinem Kopf, während dieser sein Urteil verlas und begründete. ‚Wenn Sie möchten, können Sie gehen. Das hier dauert länger und nichts davon berührt Sie noch. Ich werde Sie nachher aufsuchen.’


    Shkarr stupste ihn an, als er sich nicht bewegte. ‚Du hast es gehört. Komm, lass uns gehen!’ Die anderen Katzen blieben und hörten sich alles an, während Krischan und Shkarr den Raum verließen.


    ‚Sind wir das jetzt? Ich meine, sind wir jetzt verheiratet?’ Krischan war nach einigen Abbiegungen stehen geblieben.


    ‚Dir gefällt das nicht!’, stellte Shkarr schlicht fest.


    ‚Ich weiß nicht’, entgegnete Krischan ehrlich. ‚Ich habe keine Ahnung. Kann sein, weil ich mir eine Hochzeit anders vorgestellt habe.’


    Shkarr stellte sich ihm in den Weg. ‚Es war nicht meine Absicht, aus dir einen Lebensgefährten zu machen. Das gebe ich zu. Ich hielt es damals für eine gute Idee, um zu verhindern, dass meine Gedanken dich wahnsinnig machen. Ich habe nicht geahnt, dass es mehr ist und ich habe nicht gewusst ...’ Shkarr stockte. ‚Es tut mir aber auch nicht leid. Mir gefällt der Gedanke, und wie ich schon sagte, in der Sprache der Menschen würde ich sagen, dass ich dich mehr als nur mag und das ist ja dann wohl Liebe. Auch wenn ich mir da nicht so sicher bin, wie Menschen Liebe genau definieren. Bei den Rirasch ist das einfacher. Wenn man miteinander verbunden ist und dann auch noch den letzten Schritt vollzogen hat, dann gehört man zusammen.’


    ‚So einfach!’


    Shkarrs Schwanz wippte. ‚Ja, so einfach!“, stimmte er zu. ‚Aber das genügt dir nicht!’


    ‚Ich weiß nicht’, murmelte Krischan, während er sich den Weg an dem Rirasch vorbeisuchte. Besorgt sprang ihm Shkarr hinterher. ‚Hast du es dir anders überlegt?’


    Krischan schüttelte den Kopf. ‚Nein, aber mir bleibt ja auch nichts anderes übrig.’


    ‚Du vertraust dir kein Stückchen. Dir gelingt es, zu verdrängen, was passiert ist. Aber es war nicht gelogen, Krischan. Das da drin und in der Nacht des Pourok war wahr und wir können es jederzeit wiederholen. Solange bis du erkennst, dass es deine Gefühle sind, die das ermöglichen.’


    Auf unbestimmte Weise entsetzt wich Krischan zurück. ‚Nicht noch einmal!’


    ‚Ich lüge nicht. Eine Verschmelzung ist nicht möglich, wenn es da keine Resonanz gibt. Oder hast du Angst? Wahrscheinlich ist es das!’


    „Ich muss nachdenken“, umging Krischan den Vorwurf. „Gib mir ein wenig Zeit. Ich habe mit meinem Tod gerechnet, nicht mit einer Heirat mit dir. Ehrlich gesagt geht mir das zu schnell. Ich weiß nicht, was ich fühle. Bitte ...“, versuchte er seine Verwirrung in Worte zu kleiden.


    Shkarr wusste nicht, ob er beleidigt sein sollte. Aber dann überdachte er, wie er es herausgefunden hatte, und dass auch er seine Zeit benötigt hatte. ‚Gut. Wir werden heute nach Kesz zurückfliegen. Ich warte dort auf dich.’


    Mithilfe seines Schwanzes richtete er sich auf und lehnte sich schwer auf Krischan.


    ‚Überleg’ nicht zu lange, nicht dass die Mistkerle noch Gelegenheit bekommen, dich irgendwie in die Finger zu kriegen. Ich traue denen alles zu.’ Neckend leckte er ihm über die Nase und schmiegte sich schnurrend an. ‚Hau nicht einfach ab, ohne mir Bescheid zu sagen. Dieses Mal ist da keine Blockade, die dich daran hindert. Wenn was ist, dann rufe!’


    Krischan hatte das Gefühl, weiche Knie zu bekommen. Shkarr zeigte sich nicht nur in seinen Gesten ungewohnt rüde und zärtlich zugleich, und alles auf einmal ließ ihn wanken. Anscheinend wollte Shkarr jeden Zweifel an der Ehrlichkeit seiner Worte beseitigen, und dabei wusste Krischan doch, dass Shkarr noch nie gelogen hatte. Krischan war nur zu einem Nicken in der Lage und Shkarr genügte das als Bestätigung. Zufrieden ließ er sich auf seine Pfoten fallen, schmiegte sich kurz an die menschliche Gestalt und verschwand dann in der entgegengesetzten Richtung.


    Unsicher schaute Krischan ihm nach und am liebsten hätte er ihn zurückgerufen. Doch dann schüttelte er den Kopf. Er musste wirklich erst einmal sortieren, was überhaupt passiert war und so suchte er den Weg zurück in sein Quartier.


    Irgendwie brachte Krischan es fertig, sich heillos zu verlaufen. Ein LoSHrá wurde auf ihn aufmerksam und führte ihn kommentarlos zu seinem Quartier. Sich bedankend, war Krischan froh, als sich die Tür hinter ihm schloss und er endlich allein war.


    


    Dunkel.


    Es war dunkel um ihn herum. Die Luft wirkte auf seltsame Weise stickig. Noch halb betäubt fuhr Krischan sich über die Augen.


    „Licht“, flüsterte er heiser. Schwer lag die Zunge in seinem Mund, und er beschied sich, dass er nicht gut geschlafen hatte. Ausgiebig rieb er sich den Schlaf aus den Augen und bewegte sich wie ein Betrunkener in die Senkrechte. Mitten in der Bewegung erstarrte er. Aus den Augenwinkeln nahm er eine Gestalt wahr. Unsicher schaute er sich um, ob noch mehr hier waren. Aber das war nicht der Fall.


    „Wer sind Sie und was suchen Sie in meinem Quartier?“, fragte er mit festerer Stimme, als er angenommen hatte. Ein Mann mit dunkel wirkenden Haaren, wahrscheinlich von brauner Farbe, von mittlerer, kräftig gebauter Statur in einem dunklen, uniform wirkenden Anzug saß mit gefalteten Händen in einem Sessel. Das Gesicht schien nichtssagend belanglos, nur die Augen kündeten von einem gefährlichen Wissen.


    „Schön, dass Sie aufgewacht sind!“


    Krischan fixierte ihn wütend mit seinen Augen. „Ich fragte, wer Sie sind und was Sie hier zu suchen haben.“


    „Mein Name tut nichts zur Sache. Ich bin hier, um ein wenig mit Ihnen zu plaudern. Das ist alles.“ Gut platziert ließ der Fremde die Pause wirken und gab Krischan die Gelegenheit, ihn genauer unter die Lupe zu nehmen.


    „Ich habe kein Interesse, mit Ihnen zu plaudern. Verlassen Sie mein Quartier auf der Stelle!“ Der Schreck war einer wohltuend ruhigen Wut gewichen und Krischan stattete seine Worte mit Nachdruck aus.


    „Sie haben Ihr Ziel erreicht. Sie sind ein freier Mann und haben sich von der Erde losgesagt. Nun, ich muss sagen, ich kann es Ihnen noch nicht einmal übel nehmen. Es hat natürlich den kleinen, penetranten Geschmack von Verrat“, säuselte der Fremde in einem süßlichen Ton.


    „Ist das alles, was Sie zu sagen haben?“ Krischan presste die Lippen aufeinander.


    „Nein. Nein, ganz bestimmt nicht. Dafür wäre die Zeit verschwendet. Ich möchte von Ihnen nur ein paar Dinge wissen. Das ist alles.“


    „Was?“, fragte Krischan, auch wenn er am liebsten gar nicht zugehört hätte.


    „Ich weiß, dass Sie sehr erfolgreich in den Datennetzen herumgeschnüffelt haben. Diese Dinge will ich nicht wissen. Das ist unwichtig. Es ist nur eine bloße Sammlung nichtssagender Daten, die dafür gespeichert worden sind, damit man beweisen kann, dass man überhaupt etwas getan hat. Aber aufgrund dieser Unwichtigkeiten sind Sie über Dinge informiert worden, die Sie weitergeführt haben und die möchte ich von Ihnen haben.“


    „Könnten Sie endlich auf den Punkt kommen?“, knurrte Krischan, wobei er eine vage Gänsehaut nicht verhindern konnte. Irgendwie hatte er den Eindruck, dass plötzlich die Temperatur gefallen war.


    „Ich will alles wissen, was Sie über die TaszRirasch wissen. Alles über ihre Technologie, die Stadt, was Ihnen Drake erzählt hat und dieser Kater mit dem silbergrau-schwarzen Fell. Ich will wissen, wie ihre Gesellschaft aufgebaut ist und ihre Technologie. Sie sehen also, wir werden eine ganze Nacht sehr gut beschäftigt sein.“


    Krischan war blass geworden.


    „Davon abgesehen, dass ich nicht mehr weiß als das, was in den Archiven der SHrá nicht schon sehr viel ausführlicher zu lesen wäre, werde ich mich mit Ihnen keine Sekunde lang mehr unterhalten. Jetzt gehen Sie!“, rief er zornig. Der Fremde erhob sich mit einem Lächeln auf dem Gesicht, das seine Augen nicht erreichte.


    ‚Wir werden uns unterhalten. Ganz ausführlich und glauben Sie mir, Sie werden es genießen.’


    Krischan schlug das Herz bis zum Halse. In der letzten Zeit hatte er es schon öfter mit Telepathen zu tun gehabt. Menschliche waren nicht darunter gewesen. Doch egal wer diese Telepathen gewesen waren, seltsamerweise war es dieser menschliche Telepath, der ihm noch mehr Angst machte, als der versammelte Rat bei seiner Befragung. Besser war, wenn er auf der Stelle die Flucht ergreifen würde. Doch er konnte sich nicht bewegen. Gebannt wie das Kaninchen vor der Schlange sah er seinem Unheil entgegen und konnte doch nur die Augen aufreißen. Während Geromes telepathische Sondierung sich wie sanfte Flügelschläge ausgemacht hatten, hatte Krischan jetzt das Gefühl, dass der Mensch ihn verbrennen wollte. Mit gelähmten Stimmbändern stöhnte er auf und erneuerte verzweifelt die Barriere. Kühl tasteten die Finger über seine Stirn und seine Schläfen.


    ‚Es wäre einfacher, wenn Sie sich nicht dagegen wehren würden. Ich bekomme so oder so raus, was ich möchte. Schade, dass Sie nicht für uns arbeiten. Sie sind wirklich ein starker Telepath.’ Tief beugte sich der Mann über ihn, sah in die weit geöffneten Augen und musterte den zum Schrei geformten Mund. ‚Erstaunlich, wenn man bedenkt, dass bei Ihnen nichts festzustellen war. Nicht das Geringste. Spätestens in der Pubertät erlangen die Begabten unter uns Wissen darüber. Aber bei Ihnen ... Nichts! Absolut gar nichts! Wie ist es passiert? Kommen Sie, zeigen Sie es mir! Es ist einfacher, wenn Sie nachgeben.’


    Immer wieder trommelten die Worte gegen die Blockade und versuchten ihn zur Aufgabe zu zwingen. Erbarmungslos jagte der messerscharfe Verstand durch den von Krischan, richtete eine Menge Schaden an und ließ diesen sich vor Schmerz winden. Aber dennoch gelang es dem Mann nicht, dorthin vorzustoßen, wohin er wollte.


    Der menschliche Telepath wurde darüber wütend und verlor einen Teil seiner Ruhe. Mit so viel Widerstand hatte er nicht gerechnet und das war er eigentlich auch nicht gewohnt. Krischan bemerkte das und versuchte trotz allem, sich irgendwie zu entziehen, die Schwäche des anderen ausnutzend.


    Aber plötzlich war er wieder frei. Beraubt jeglicher Kontrolle über seinen Körper rutschte er von der Liege und schlug hart auf. Erst auf dem Boden erinnerte er sich daran, dass er halb aufgestanden war. Aber diese Erinnerung war unwirklich.


    Blind versuchte er auf allen vieren zu fliehen, weg von dem Mann, dorthin, wo er die Tür vermutete.


    Wie er schon befürchtet hatte, wurde er jedoch schnell daran gehindert. Arme schlangen sich von hinten um ihn und zogen ihn auf seine Beine. Von Wut und Angst gleichermaßen beflügelt, schlug er um sich.


    „Nicht!“, hörte er eine vertraute Stimme nahe seinem Ohr. „Nicht, Sie tun sich nur selbst weh, Krischan.“


    Zitternd hörte er auf. Sich an die Arme klammernd nahm er das Angebot an und beruhigte sich.


    „Wo ist er?“, flüsterte er außer Atem.


    „Er wird Ihnen nichts mehr tun. Heute fliegen wir nach Kesz. Sie können schon heute Abend dort sein.“ Gerome setzte ihn auf der Liege ab und hockte sich vor ihn hin. Besorgt und prüfend sah er den Menschen an, befühlte vorsichtig die beigebrachten mentalen Wunden. Krischan zuckte immer wieder zusammen und versuchte Gerome daran zu hindern.


    „Ich werde Sie einschlafen lassen, dann wird es nicht so wehtun.“ Krischan wich zurück. Er wollte das nicht. Sein erschrockener Blick fiel auf den Fremden, der sich gerade mithilfe zweier SkarraSHrá vom Boden erhob. Ein hämisches Grinsen verunzierte dessen Gesicht und in Krischan blitzte das Bild seiner Schwester auf.


    Ehe er auf den Mann zustürzen konnte, entmaterialisierten sich alle drei vor seinen Augen und präsentierten ihm nur Luft und die dahinterliegende Wand.


    „Ich muss zu meiner Schwester!“, stieß er aus. „Sie werden ihr was antun!“


    „Beruhigen Sie sich! Ihrer Schwester geht es gut. Glauben Sie mir. Seit Sie verschwunden sind, stand sie unter unserem Schutz.“


    „Aber ...“


    Gerome fing den außer sich geratenen Krischan ein. „Es geht ihr gut. Warum laden Sie sie nicht hierher ein?“ Diese Frage brachte ihm einen verzweifelten Blick und geistiges Zusammenzucken ein. Gerome kniff die Augen zusammen. ‚Darf ich?’, fragte er in Gedanken. Er erhielt keine Zustimmung, aber auch keine Ablehnung.


    ‚Warum haben Sie nichts gesagt?’, fragte er nach einer Weile. Krischan sah ihn ungläubig an.


    „Warum sollte ich etwas sagen? Sie können doch Gedanken lesen“, flüsterte er.


    Gerome zwinkerte verblüfft mit seinen Augen. Dann lachte er und Krischan fühlte, dass der SkarraSHrá wirklich so empfand. Kein Vortäuschen menschlicher Gefühle.


    ‚Sie sind wirklich gut. Wenn ich nicht gerade jemandem auf den Zahn fühle, kann ich nicht alles lesen. Das wissen Sie aber auch aus eigener Erfahrung. Aber nun weiß ich, dass es bei Ihrer Schwester Probleme gegeben und der Telepath Ihnen und Ihrer Schwester gedroht hat. Ich werde Entsprechendes arrangieren. Machen Sie sich keine Sorgen um sie. Wir werden schon für alles sorgen. Sie werden sehen, dass es Ihrer Schwester gut geht. Und jetzt schlafen Sie, damit ich Ihre Wunden versorgen kann!’


    Kaum hatte er das gesagt, verlor Krischan sein Bewusstsein. Vorsichtig wurde er hochgehoben und auf die Liege gelegt. Mit einem Wink nahm Gerome ihm die allzu starken und eigentlich unbegründeten Sorgen um seine Schwester. Nach einer weiteren Minute konnte er den Menschen dem Genesungsschlaf überlassen, während er eine beruhigende Nachricht an die wartende Präsenz am Rande von Krischans Geist schickte.


    


    Nachdenklich strich er über die kaum sichtbaren Narben an den Händen und die kleineren unter dem Haaransatz. Dafür gab es noch Zeit genug, vor allen Dingen, wenn er jetzt noch einen Besuch von Felice Stone, geborene Ros, zu organisieren hatte. Auf was die Menschen aber auch immer kamen. Gerome lächelte. Er war fasziniert. Soviel war in dieser Spezies angelegt und alles war irgendwie widersprüchlich. Die Erfahrungen, die er in den letzten Wochen bis heute gemacht hatte, bestärkten ihn noch darin. Der beste Beweis lag gerade vor ihm.


    Mit einem weiteren telepathischen Befehl veranlasste er Krischans Transport zum Raumschiff und sah, wie er sich in einer Wolke aus Lichtstaub auflöste.


    


    Shkarr saß schwer atmend in seinem Nest aus Decken und Kissen. In sechs Stunden würden sie Kesz erreichen. Aber das war für ihn in diesem Moment nicht interessant. Noch immer vermeinte er Krischans Schreie zu hören und dessen Angst saß ihm buchstäblich im Nacken. Mit aller Macht hatte er versucht, zu ihm durchzudringen, stieß jedoch nur auf eine heftig angegriffene Barriere. Schnell tat er sein Bestes, um ihn darin zu bestärken, den Angreifer abzuwehren. Doch so schnell, wie es geschehen war, hörte es auch wieder auf. Hochsensibilisiert vermeinte Shkarr Worte zu hören, die nicht von seinen Ohren aufgenommen wurden, dann spürte er nur noch die Schwere des Schlafes, die von Krischan begrüßt wurde und einen kühlen Wind, der sich an den geistigen Wunden zu schaffen machte.


    ‚Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ein Eindringling hatte es in einem unbedachten Augenblick geschafft, sich unbefugt Zugang zu Krischans Quartier zu verschaffen.’ Shkarr hörte Gerome und ihm standen die Haare zu Berge, als er die Nachricht vernahm. ‚Ihm geht es gut. Wir konnten die Energien, die die beiden aussandten, schnell aufspüren und damit auch den Menschen.’


    ‚Ein menschlicher Telepath?’, fragte Shkarr.


    ‚Ja. Anscheinend haben einige Leute von der SDA oder auch Vertreter anderer involvierter Organisationen immer noch nicht aufgegeben. Doch das ist ein Problem, das wir lösen werden. Was Krischan angeht, Sie spüren, dass das Band zwischen ihnen beiden noch besteht. Die Kommunikation funktioniert ebenfalls. Er war nur anderweitig beschäftigt. Er hat Sie deshalb nicht bemerkt. Erwarten Sie seine Ankunft in 25 Stunden Erdzeit. Wenn etwas dazwischen kommt, werde ich es Ihnen mitteilen.’


    Shkarr hakte nach, als er die Ankunftszeit hörte. ‚Er kommt?’


    Gerome schwieg. Dann hob er eine Augenbraue. ‚Meines Wissens nach ja.’


    Shkarrs Schwanz peitschte. ‚Wir sollten die Verbindung nicht überstrapazieren’, erklärte der SkarraSHrá diplomatisch.


    Stumm gab der silberne Rirasch seine Zustimmung. Dann schüttelte er sich heftig und versuchte den Schrecken loszuwerden.


    ‚Was ist passiert?’, fragte ihn Menrisch. Auch Zsoral sah ihn besorgt an.


    ‚Sie haben Krischan angegriffen. Aber ihm geht es gut. Gerome, der SkarraSHrá, ist bei ihm.’


    Zsoral rückte etwas näher. ‚Wenn er sagt, dass alles in Ordnung ist, dann ist es das auch.’ Mit beruhigend langen Zügen begann er, Shkarr zu putzen. Dieser wollte erst abwehren, ließ es aber dann zu. Menrisch unterstützte ihn nach einigen Augenblicken.


    ‚Du machst es dir wirklich nicht einfach’, stellte der rotgoldene Rirasch fest. ‚Aber der Mensch gefällt mir und er hat etwas, das ich interessant finde.’


    Shkarr sah ihn an, dann knurrte er: ‚Er gehört mir!’


    Menrisch sah sein Gegenüber an, dann putzte er ihn weiter. ‚Ich hatte nicht vor, ihn dir abzuwerben. Aber ich mag ihn dennoch’, setzte er entschlossen seiner Verteidigung hinzu.


    Zsoral grummelte amüsiert, während Kruschar verwirrt von einem zum anderen schaute und ihr nur noch Qrusch, Arusch und Truschan den Rang abliefen, weil sie gerade erst erwacht waren.


    


    Wieder erwachte Krischan. Doch dieses Mal fiel es ihm leichter. Misstrauisch sah er sich um, als er feststellte, dass er sich nicht mehr in seinem Zimmer auf der Raumstation befand.


    ‚Wir fliegen!’, stellte er fest.


    „Sie sind wach. Ich hatte schon vor, Sie aufzuwecken.“ Gerome stand in der Türöffnung.


    „Wir fliegen schon nach Kesz?“


    Gerome betrat das Zimmer und die Tür hinter ihm schloss sich nahtlos.


    „Wollen Sie nicht nach Kesz? In der Verhandlung hatten Sie zugestimmt. Sagen Sie mir, wohin ich Sie bringen soll. Sie sind frei.“


    Krischan fühlte sich ertappt.


    „Sie sind seit Kurzem bestätigter Angehöriger des Planeten Kesz, ein adoptierter TaszRiri. Die Erde hat Sie offiziell zu einer Persona non grata gemacht. Sie sind auf der Erde nicht erwünscht. Aber Sie können jeden Planeten, den Sie wollen, ansteuern.“


    Krischan schüttelte den Kopf. „Sie scheinen überhaupt nicht überrascht. Wollen Sie mich nicht doch überreden, auf Kesz zu leben?“


    Gerome ging nachdenklich in die Mitte des Raumes, wo sich augenblicklich ein Sessel materialisierte und nahm Platz.


    „Erinnern Sie sich an das Gespräch, das wir miteinander führten, als ich Sie fragte, für welches Gefängnis Sie sich entscheiden würden? Sie fragten mich, warum ich diese Entscheidung getroffen hatte und ich erklärte Ihnen, dass es um Ihre Gefühle geht.“


    Krischan schwieg und sah Gerome mit verschlossener Miene an.


    „Es geht noch immer um Ihre Gefühle. Ich werde nichts tun, was diesen zuwiderläuft. Nennen Sie mir Ihr Ziel!“


    Krischan schwankte, ihm wurde schlecht.


    „Ich habe kein Ziel und das wissen Sie!“, rief er verzweifelt. „Aber soll ich deshalb zu ihm? Er ist ...“ Krischan drehte sich auf dem Absatz um und wanderte nervös durch den Raum, durchmaß ihn mehrere Male, ohne stehen zu bleiben.


    ‚Vielleicht kann ich helfen! Er ist ein Mann. Das ist ein Problem. Er ist ein TaszRiri, eine Katze in den Augen Ihrer Spezies. Er ist besser an die Umwelt von Kesz angepasst als Sie, der Planet, der bis jetzt noch als Ziel dieser Reise vorgesehen ist. Und Sie werden auf diesem Planeten der einzige Mensch sein. Das sind weitere, sehr große Probleme. Darf ich Ihnen eine Frage stellen?’


    Krischan hielt an und sah in die grünen Augen, die Shkarrs so ähnelten. Er bekam eine Gänsehaut.


    ‚Was für ein Gefühl hat Sie bewogen, in der Verhandlung ‚Ja’ zu ihm zu sagen?’


    Krischan schloss die Augen. „Ich weiß es nicht!“, flüsterte er.


    Gerome schwieg und sah den Menschen an. Als er sich in einer fließenden Bewegung erhob, erwiderte Krischan den Blick.


    ‚Es erwartet Sie jemand sehnlichst. Ich denke, das tun Sie auch’, erklärte er und bedeutete Krischan, ihm zu folgen. Dieser war verwirrt.


    Langsamen Schrittes führte ihn der SkarraSHrá die Gänge des Raumschiffes entlang. An der einen Seite wurde das undurchsichtige, schwarze Glas von einem durchlässigen, hauchdünnen Kraftfeld durchbrochen. Ein atemberaubender Anblick bot sich seinen Augen, als er den grünen und wilden Planeten sah.


    „Wir sind schon da?“


    Gerome hielt an und lächelte. „Wir sind langsam geflogen, da wir noch auf ein anderes Schiff gewartet haben. Der Antrieb ist wieder in Ordnung, sodass wir eigentlich nur sieben Stunden gebraucht hätten. Aber wir waren zwanzig Stunden unterwegs.“


    Krischan sah ihn erschrocken an. „Ich habe über zwanzig Stunden geschlafen?“


    Der SkarraSHrá nickte. Geduldig wartete er, bis sich Krischan wieder in Bewegung setzte. „Warum haben Sie mich nicht geweckt?“


    „Sie haben so lange geschlafen, wie es notwendig war.“


    Ehe Krischan eine neue Frage stellen konnte, führte Gerome ihn in eine weitläufige Lounge, die an der einen Seite fast nur aus diesem zerbrechlich wirkenden Kraftfeld bestand und eine großzügige Sicht auf das sie umgebende All ermöglichte. Eine einsame Gestalt stand dort und war anscheinend in den Anblick der Unendlichkeit versunken.


    „Felice“, flüsterte Krischan. Dann lauter: „Felice!“


    Die Angesprochene wirbelte herum und lief mit freudigem Gesicht auf ihren Bruder zu.


    „Krischan, Krischan!“, rief sie. Sie landete in seinen ausgebreiteten Armen. „Krischan!“ Mit unbändiger Kraft zog sie ihn zu sich, umarmte und drückte ihn, verteilte Küsse über seinem ganzen Gesicht, als sie es in ihre Hände nahm. „Ich habe gedacht, dass ich dich nie wieder sehen würde. Sie haben mich nicht gelassen und dann ... ah, es ist so schön, dich zu sehen, und du lebst und bist gesund.“ Kurz brachte sie Abstand zwischen sich und ihren Bruder, betrachtete ihn eingehend. „Und es scheint dir auch gut zu gehen. Wie hatte ich um dich Angst, als die Typen am Raumflughafen dich gejagt haben und wir dann weggeschickt wurden. Und frag erst mal, wie erleichtert ich war, als ich die Nachricht erhalten habe, dass du entkommen bist. Aber ich habe mir Sorgen gemacht, als du nicht wieder aufgetaucht bist und ich auch sonst nichts von dir gehört habe. Und dann diese Gerichtsverhandlung, und dass du sterben solltest und dann ...“ Felice stoppte abrupt ihren aufgeregten Redefluss und Krischan sah erschrocken, wie der Blick sich hinter Tränen verschleierte.


    Schnell drückte er sie an sich. „Es tut mir leid, Felice. Das wollte ich nicht. Aber ...“


    „Nichts, nichts, es ist schon gut!“, flüsterte sie erstickt an Krischans Halsbeuge. „Ich bin nur erleichtert, dass du nicht mehr sterben wirst. Es war wegen des Kanarras, nicht wahr? Wegen ihm ist alles so passiert?“


    Krischan streichelte ihr übers Haupt und den Rücken. „Es ist nicht seine Schuld. Er ...“


    „Nein, darum geht es nicht. Nein, er ist nicht schuld. Aber ich hatte schon damals am Flughafen das Gefühl, dass er etwas Besonderes ist und als er stehen blieb, weil sie dich gefangen hatten, habe ich in seinen Augen gesehen, dass er nicht ohne dich gehen würde. Er hat gewartet, als sie dich gefangen haben. Er wollte dich nicht allein lassen. Er konnte niemals ein einfacher Kanarra sein. Das habe ich in diesem Moment ganz sicher gewusst. Ist das sein Planet?“


    Krischan sah zu der Halbkugel, die ihnen wie ein grünes Juwel auf nachtschwarzem Grund entgegenleuchtete. Wie Shkarrs Augen.


    Krischan zuckte zusammen.


    „Was hast du?“, flüsterte sie besorgt.


    „Nichts, gar nichts!“


    „Hör zu, Brüderchen!“ Wieder umfasste sie das Gesicht Krischans und sah ihm entschlossen in die Augen. „Ich weiß, warum wir hier sind. Wir werden uns nicht wiedersehen. Wir sind hier, um Abschied zu nehmen. Die SDA hat es sich nicht nehmen lassen, mir einen ausführlichen Brief zu schicken, in dem sie mir mitteilte, dass dir der Zutritt zur Erde auf Lebenszeit verwehrt ist und dass du mit einem Kanarra verheiratet bis. Ich war erschrocken, als ich das las. Aber ich habe es verstanden. Warum sie dich nicht mehr auf der Erde haben wollen, kann ich mir vorstellen. Wie es zu der Heirat kam, nicht. Aber das ist nicht wichtig. Ich will nur, dass du lebst und sie die dich nie wieder in die Finger bekommen. Sie haben genug Schaden angerichtet. Nicht nur in den letzten Wochen. Wenn er auf dich aufpasst, würde mich das beruhigen. Er würde dich niemals allein lassen und das ist es doch, was ich eigentlich wollte.“ Tränen liefen ihr über das Gesicht. „Ich wollte, dass du nicht allein bist! Er hat dich verändert und das gefällt mir. Ich ...“


    Sanft verschloss Krischan die Lippen mit seinem Finger und küsste sie dann auf die Wange.


    „Wie viel Zeit haben wir?“, fragte er an Gerome gewandt.


    „Soviel, wie Sie wollen. Wir sind hier auf einer Forschungsreise. Dieser Planquadrant soll für eine holografische Matrix vermessen werden. Dafür sind wir gut fünf Jahre unterwegs.“ Gerome lächelte. Mit einem Nicken ließ er die beiden allein.


    „Er ist nett und ich denke, er weiß alles über dich. Er ist anders als die anderen SkarraSHrá auf diesem Schiff.“


    Krischan lächelte und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Willst du alles wissen?“


    Sie nickte.


    „Gut, und da wir mit dem Segen der SHrá wirklich alle Zeit der Welt haben, sollten wir das Angebot annehmen.“


    Nach gut einer Stunde, in der Felices Gesicht öfter den Ausdruck gewechselt hatte, von grenzenlosem Erstaunen bis zu bodenlosem Schrecken, blickte sie ihren Bruder nur erschüttert an. „Warum hast du nie etwas gesagt?“


    Krischan sah sie verstört an. „Hättest du mir denn geglaubt?“


    Erst zaghaft, dann deutlich nickte sie. „Ja, ich hätte! Ich hätte es vielleicht nicht sofort geglaubt, aber irgendwann ja. Und egal, ob ich es verstanden hätte, dass man mit einem Kanarra reden kann, ich hätte dir geholfen, denn dafür ist doch eine Familie da!“


    „Ich wollte dich nicht in Gefahr bringen!“


    Missmut krauste die Haut an der Nasenwurzel seiner Schwester. Schnell verpasste sie ihm eine Kopfnuss.


    „Dummkopf“, sagte sie schlicht. „Das spielt doch keine Rolle. Ohne die Hilfe deines Freundes hätten sie dich ganz schnell gehabt. Doch wenn er dich verstecken konnte, dann hätten wir das auch hinbekommen. Stefan hat mir gesagt, dass ich dir sagen soll, dass du jederzeit Hilfe erwarten kannst und du niemals wieder so ein Unsinn anstellen sollst!“


    Krischan schlug reuig die Augen nieder, dann sah er grinsend wieder auf. „Ich liebe dich. Wenn ich dich nicht hätte ...“


    „... dann müsste dir jemand anderes den Kopf zurechtrücken, kleiner Bruder!“


    Krischan lachte befreit auf. „Ja, große Schwester“, rief er neckend.


    „Jetzt wird er übermütig“, stellte sie unendlich erleichtert. Dann schwieg sie und ihre Augen bekamen einen ernsten Glanz. „Und, hast du dich schon entschieden?“


    Krischan rückte unangenehm berührt ein wenig ab.


    „Hey“, wisperte Felice. „Gerome hat gesagt, sie bleiben fünf Jahre hier. Du musst dich nicht sofort entscheiden.“


    Krischan lächelte gequält. „Ah, es ist so schwer. Einerseits zieht es mich zu ihm. Wenn ich seine Präsenz nicht fühle, dann wird alles chaotisch und ich fühle mich allein. Andererseits bin ich dann auch erleichtert und alles ist, wie es zuvor gewesen ist. Wenn er aber da ist, dann bin ich beruhigt und ich mache mir Sorgen, wenn ich mal nicht einen seiner seltsamen Gedanken und seine so offenen Gefühle aufblitzen sehe, dann fehlt mir etwas. Dann ist da eine Leere, die ich zwar ertragen kann, die ich aber nicht will ... Doch wenn ich da runter gehe, dann brauche ich ihn bei allem, jeden Tag und jede Stunde, solange ich lebe.“


    „Genauso, wie er dich gebraucht hat, als er noch bei dir war“, unterbrach Felice ihn. „Und ich vermute mal ganz stark, dass ihm das überhaupt nicht gepasst hat. Ich würde ihn gern kennenlernen. Aber das ist nicht möglich.“ Dann lächelte sie spitzbübisch. „Was fühlst du, wenn du an Shkarr denkst?“ Sie boxte ihn leicht in die Seite und grinste verschwörerisch.


    „Willst du mich mit ihm verkuppeln?“, fragte Krischan missmutig. „Das versuchen hier schon andere!“ Verletzt schaute er weg.


    „Hey, so war das nicht gemeint. Aber was hast du erwartet? Dass die Liebe sich dir ausführlich vorstellt, wenn du ihr begegnest? Wahrscheinlich nicht! Ich denke eher, du hättest dich für den Rest deines Lebens in deiner Wohnung vergraben und nie jemanden näher an dich herangelassen als bis zu einem Händedruck. Jetzt ist da jemand, der sich für dich interessiert und du verkriechst dich ängstlich. So geht das nicht.“


    Krischan erhob sich wütend. „Ist das wieder eine deiner Predigten?“, knurrte er. „Deine letzte hat dafür gesorgt, dass ich mir einen Kanarra gekauft habe.“


    Jetzt war Felice verletzt. „Es ist also meine Schuld! Du hast recht! Wenn du Zweifel hast, dann solltest du woanders hingehen. Besser so, als sich den Rest deines Lebens mit jemandem herumquälen, den du nicht magst. Ich möchte nicht mehr mit dir streiten. Ich gehe in mein Quartier. Tut mir leid!“


    Krischan zitterte leicht, als er seine Schwester hinausgehen sah. Warum war es so schwer? Anscheinend wussten alle, dass es das Beste war, wenn er nach Kesz ging, aber niemand interessierte sich ernsthaft dafür, was er für das Beste hielt. Nur, was war das? Traurig rutschte er an dem Kraftfeld hinab und setzte sich auf den Boden. Er stellte sich vor, wie das Weltall ihn verschlang und alle Probleme mit einem Mal verschwanden. Wenn er nicht mehr da war, dann gab es nichts mehr, worauf er Rücksicht nehmen musste.


    „Liebe ich ihn?“


    Er hörte seine eigene Stimme. Warum hatte er das gesagt? Seine Worte klangen fremd und die Zweifel waren unüberhörbar. Und wenn er ihn liebte, genügte es, dass er ihm folgen würde?


    Krischan biss sich auf die Lippen, bis er den metallischen Geschmack des Blutes in seinem Mund hatte. Langsam, aber vehement drängte sich ihm ein Bild von einem Leben ohne Shkarr auf. Sein Herz verkrampfte sich. Das Bild und die damit vermittelten Gefühle waren furchtbar. Einsamkeit ... grenzenlose Einsamkeit.


    Aber nur, weil er nicht allein sein wollte ...


    Ging es nur darum? Nicht allein zu sein?


    ‚Shkarr!’


    Er bemerkte nicht, dass er den Namen klar ausgesprochen hatte. Nur mit einem Mal spürte er Wärme und Licht in sich. Geborgenheit, bis in den hintersten Teil seines Wesens. Seltsam getröstet und umarmt. Shkarr war wirklich da und er fühlte es. Das hatte er nicht gewollt, nicht so. Er wollte nicht, dass er es mitbekam. Doch der Kater ließ sich davon nicht abhalten, sondern schmiegte sich, ohne Bedingungen zu stellen, an ihn. Etwas zerbrach in diesem Moment in Krischan und aus der Angst, die aus den Konsequenzen seiner Zustimmung geboren wurde, entwickelte sich ein zaghaftes Sehnen. Er wollte ihn nicht nur in Gedanken bei sich haben, sondern sich auch an ihn lehnen.


    Shkarr wartete ab. Er spürte noch die Reste des Kampfes, den Krischan mit sich ausfocht. Es war kein leichter Schritt und Shkarr verstand die Angst, die Krischan bewegte. Wenn er ging, dann für immer und ohne die Möglichkeit, je wieder zurückzukommen. Shkarr verstand das mehr, als er es zugeben wollte. Es war ein Gedanke, der erschreckte und jegliches Gefühl erschwerte.


    ‚Ich werde kommen’, flüsterte Krischan.


    Shkarr erhob sich in seinem Nest und verspürte freudige Erregung.


    ‚Bist du dir sicher?’, fragte er, ‚Ich will nicht, dass du das bereust.’


    Krischan schüttelte den Kopf. ‚Ich kann nichts garantieren. Aber ich weiß, dass ich nicht ohne dich leben will. Ich weiß nicht, ob das genug ist.’


    Shkarr sprang freudig auf und umhüllte Krischans Geist heftiger. Dieser rutschte erschrocken in die Horizontale und sah blicklos in die Schwärze des Alls. In ihm war Shkarr, der ihn an sich riss und ihn anscheinend nie wieder loslassen wollte. Da war ein Wust an Gefühlen, die nicht alle nacheinander kamen, sondern mit einem Mal; vollkommen schrankenlos. Krischan ächzte, ließ sich jedoch willig überrollen und genoss das Gefühl der Freude, die Shkarr in ihm auslöste. Vorsichtig öffnete er sich und gewährte dem Kater mehr Einblick. Dieser nahm sich Zeit und erkundete den Mann, während er ihm Gleiches anbot. Krischan wurde bewusst, dass sie zwar alles voneinander wussten, aber sich nie die Zeit genommen hatten, sich wirklich kennenzulernen. Sanft ertasteten sie einander, umrundeten sich, fühlten die Grenzen des anderen, schmeckten dessen Gefühle.


    Krischan lächelte. Die meisten intensiveren Gedankenverbindungen waren etwas unangenehm, manchmal auch schmerzhaft verlaufen. Doch das hier war anders und er fühlte sich wohl und sicher. Schemenhaft sah er die Züge des SkarraSHrá über sich schweben. Dessen Finger strichen ihm die Strähnen aus dem Gesicht. Krischan fühlte ohne Bedrängnis, wie dieser seinen Zustand feststellte und sich erstaunt wieder zurückzog. Dann wurde er hochgehoben, ohne dass er sich hätte wehren können. Shkarr ließ sich nicht stören und Krischan war es recht.


    Gerome legte ihn auf einer Liege ab und breitete eine Decke über ihn aus. Am Rande konnte er seine Schwester wahrnehmen, die erschrocken die Hände auf den Mund geschlagen hatte.


    „Rufen Sie mich, wenn ich etwas für Sie tun kann“, hörte er den SkarraSHrá am Rande seines Bewusstseins. Dann geleitete er Felice hinaus und ließ ihn und Shkarr allein.


    


    Aufgeregt betrachtete er den Planeten. Beide, er und Shkarr, hatten ihr gegenseitiges Kennenlernen irgendwann unterbrochen und Krischan war euphorisch aufgesprungen, von seltsamer Erregung angefüllt.


    Felice saß an seiner Seite und hatte ihn genau beobachtet.


    „Was war das?“, hatte sie ihn ängstlich gefragt und er konnte ihre Gedanken dabei spüren – zum ersten Mal in seinem Leben bei einem anderen Menschen. Tausend Fragen und Befürchtungen belasteten sie und sie wagte es nur, eine einzige Frage zu stellen.


    Krischan hatte sie einfach in den Arm genommen. Dann hatte er ihr seine Entscheidung mitgeteilt. Jetzt standen sie gemeinsam hier und schätzten die Augenblicke ihres Zusammenseins.


    „Bereust du es?“ Felice hatte sich an seine Seite gelehnt und betrachtete wie er den Planeten.


    „Nein. Ich finde es nur erstaunlich, dass ich es mir nicht schon eher eingestanden habe. Es ist seltsam. Gerade ein Telepath aus einer anderen Welt weiß genau, was ich fühle, ohne dass ich es gewusst habe. Aber ich bin noch nie einer von der schnellen Sorte gewesen.“ Krischan lächelte leicht und legte seinen Arm um ihre Schultern. „Danke!“, flüsterte er, sein Kinn sanft auf ihrem Kopf ablegend.


    „Es ist so weit, nicht wahr? Wir werden jetzt Abschied nehmen?“


    Krischan rückte ein Stück von ihr ab und hob ihr Gesicht. „Ja. Ich weiß nicht. Aber vielleicht ist es besser, wenn wir uns jetzt schon verabschieden.“


    Hilflos klammerte sich Felice an ihren Bruder, als er das sagte. „Ich habe es ja gewollt. Aber jetzt geht es einfach zu schnell.“ Heftig zog sie sein Gesicht zu sich und küsste ihn, dann machte sie sich entschlossen von ihm los und lief davon. Krischan sah ihr nach und lächelte. Mühelos schickte er ihr einen Gedanken, der sie stehen bleiben ließ; dann fühlte er, wie sie sein Lächeln erwiderte und daraufhin weiter lief.


    Gerome erwartete ihn. Erstaunt sah Krischan den Captain des Schiffes hinter ihm stehen. Er nickte ihm zu und erinnerte sich, dass dieser keinen Namen trug.


    „Ist es damit zu Ende?“, fragt er Gerome.


    Der Ermittler hob eine Augenbraue, dann bestätigte er: „Es ist alles abgeschlossen. Das einzige, was noch einer Entscheidung bedarf, sind die Mischlinge der TaszRiri auf der Erde. Erst dann wird es ein Ende haben. Das gilt aber nur für die TaszRirasch. Für die Menschen ist es noch nicht beendet. Aber das werden sie auch noch erkennen ... Wollen Sie gehen?“


    Krischan deutete seine Zustimmung mit einem Lächeln an. Es gab nichts mehr hier, was ihn aufhielt. Für seine Schwester war gesorgt. Sie war es auch, die seine restliche Habe erhalten hatte und so war er auch bar jeglicher materieller Verantwortung. Gerome führte ihn, während der Captain sie begleitete und nach kurzer Zeit erreichten sie einen Raum, der sich nicht von den anderen unterschied. Wie alle anderen war auch er leer und nur die Wände zeigten ihr seltsames Innenleben.


    „Ziehen Sie sich aus!“, hörte er die sanfte Aufforderung. Fragend schaute er Gerome an. Dann verstand er. Nichts von außerhalb sollte auf diesen Planeten gelangen und wenn doch, dann wurde es in der Regel innerhalb kürzester Zeit wieder weggeschafft. Allein Krischan bildete eine Ausnahme. Sorgfältig legte er die Sachen zusammen und fragte sich dabei, warum er es auf diese Art hinauszögerte. Noch immer waren da zwei widerstrebende Parteien in seinem Inneren, doch die eine davon verlor immer mehr an Boden. Als es nichts mehr zu tun gab, erhob er sich. Augenblicklich wurde er von den beiden SkarraSHrá flankiert und die Luft verwirbelte in goldenen Schleiern vor seinen Augen. Das Nächste, was er zu Gesicht bekam, war die Halle des Bundes. Erschrocken zuckte Krischan zusammen, als Tausende Gedanken auf ihn einströmten und berührten.


    ‚Hört auf!’, hörte er den mentalen Befehl, als seine Beine nachzugeben drohten. Qrusch stand vor ihm und sah ziemlich zufrieden aus.


    ‚Sie wollen dich alle begrüßen und konnten es kaum erwarten, dich zu sehen’, erklärte er voller Freude. ‚Aber sie hören einfach nicht, wenn man ihnen sagt, dass sie nacheinander kommen sollen und nicht alle auf einmal.’


    Krischan blinzelte, dann grinste er. Sie hatten ihm zwar gesagt, dass er willkommen war, aber es auf diese Weise zu erleben, war überwältigend. Gerome und der Captain neigten ihre Häupter. Sie verabschiedeten sich von ihm. War wirklich alles gesagt? Er wusste es nicht. Krischan bemerkte, dass er sie nur aufhalten wollte. Mit einem eigenen Neigen des eigenen Kopfes kappte er die letzte Nabelschnur, die ihn mit dem Universum um diesen Planeten herum verband.


    Gerome lächelte. ‚Ich denke nicht, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben. Machen Sie sich keine Sorgen!’ Eine Sekunde später waren sie verschwunden.


    Shkarr verpasste Krischan ungeduldig einen Stoß in die Kniekehlen und platzierte ihn zu seinen Pfoten. Dann beschnupperte er ihn ausgiebig, leckte ihm über die Ohren und kostete ausgiebig das Privileg als Bindungspartner aus, ihn zuerst und ohne Zeitbegrenzung begrüßen zu dürfen. Krischan lachte leise in das silberfarbene Fell und begrüßte Shkarr seinerseits, während sie beide von neugierigen Katzen gestreift wurden.


    


    ***


    Etwa fünf Jahre später ...


    


    
      
        
          	
            Wohlig streckte Shkarr seinen geschmeidigen Leib und fühlte die kitzelnden Sonnenstrahlen auf seiner Nase. Brummig setzte er sich auf, als er einmal mehr fühlte, dass er wieder allein war.


            ‚Keine Minute kann man ihn aus den Augen lassen, und schon ist er verschwunden’, brummte er missmutig. Shkarr schnupperte der Spur nach. Er hatte nicht vor, Krischan über die Verbindung zu warnen, sodass er sich auf seine Nase verlassen musste. Schnell wie ein Schatten jagte er den Baum hinab und fegte durch das Unterholz. ‚Leichtsinniger Mensch.’ Trotzdem freute Shkarr sich, dass Krischan sich derart sicher durch den Dschungel bewegte. Es war leicht, herauszufinden, wohin es Krischan gezogen hatte. Ganz flach auf den Boden gedrückt, schlich Shkarr sich an. Vorsichtig lugte er hoch, konnte seinen Mann jedoch nicht ausmachen. Wo war er?


            Nervös zuckten seine Ohren, dann vernahmen sie ein verdächtiges Geräusch. Jegliche Spannung floss aus Shkarr heraus und er sank vollends zu Boden.


            ‚Nicht’, winselte er leise auf. Das Schlimmste befürchtend näherte er sich der Quelle der Geräusche. Seine Vermutung wurde bestätigt. Sichtlich vergnügt planschte Krischan in dem kalten Nass und wusch sich die Haare, die ihm den Rücken entlang reichten und wie schwarzer Lack in der Sonne glänzten. Shkarr zitterte. Wie konnte Krischan ihm das nur antun? Wasser!


            Langsam robbte er Stück für Stück näher.


            ‚Könntest du da rauskommen?’, fragte er an und hoffte auf eine positive Antwort. Krischans Augen funkelten herausfordernd.


            ‚Warum kommst du nicht rein?’, erwiderte er frech.


            Entrüstet setzte Shkarr sich auf. ‚Ich weiß nicht, wie du dich damit nur reinigen kannst? Wasser ist zum Trinken da und nicht zum Baden!’ Das letzte Wort betonend bekräftigte er seinen Vortrag, in dem er seine Krallen in den Boden schlug.


            Krischan lachte. ‚Wie kann man nur solche Angst vor dem Wasser haben?’


            ‚Ich habe keine Angst, aber Wasser ist nass und kalt. Und das Fell fühlt sich danach seltsam an.’


            Krischan lachte lauter und Shkarr schaute ihn beleidigt an. Schnell musste er einem Schwall Wasser ausweichen, den Krischan auf ihn abfeuerte. Mit hoch erhobenem Schwanz brachte er sich auf eine höhere Ebene in Sicherheit. Murrend beobachtete er seinen Mann, der seine, in Shkarrs Augen, sinnlose Reinigungsprozedur hinter sich brachte. Wassertropfen perlten glitzernd von dem braun gebrannten Körper und Shkarr leckte sich über die schwarzen Lippen. Tropfnass, wie er war, ließ Krischan sich neben ihn fallen und schüttelte sich das Wasser aus den Haaren.


            ‚Ah, das musst du gerade hier machen?’ Shkarr schüttelte sich seinerseits.


            Krischan umarmte ihn und Shkarr spürte, wie die Nässe sein Fell durchdrang.


            „Jetzt kannst du dich auch waschen!“, schnurrte Krischan dunkel. Die grünen Augen zwinkerten verblüfft. Mit einem Fauchen stürzte sich der Rirasch auf ihn und drückte ihn mit seinem Gewicht zu Boden. Krischan lachte und fing das Katzengesicht ein, strich über die Augen und die langen Wimpern. Kraulte hinter den Ohren. Shkarr wurde ganz anders zumute. Etwas weich in den Beinen legte er sich vollends auf Krischan und ließ sich verwöhnen. Unwillkürlich stellte sich Schnurren ein. Krischan schloss die Augen und ließ die Finger geschickt hinter Shkarrs Ohren kreisen, sich von ihnen entfernend und alles erneut erkundend.


            ‚Was muss ich eigentlich tun, damit du morgens im Nest bleibst und nicht allein loswanderst?’, seufzte er leise.


            Krischan gluckste und zog die Mundwinkel nach oben.


            ‚Einfach früher aufstehen!’, schlug er vor.


            Shkarr murrte, unterbrach aber das Schnurren nicht. ‚Ich denke, das schreit nach Rache’, summte er und blies Krischan ins Gesicht.


            ‚Und an was hast du so genau gedacht?’


            ‚Mhm ...’ Gekonnt schmuggelte sich Shkarr zwischen Krischans Beine, ruckte sich ein wenig zurecht und entlockte dem Menschen dabei ein unterdrücktes Ächzen.


            ‚Soweit ich das sehen kann, sind die Wunden verheilt. Also ...’ Shkarr ließ offen, was er meinte, doch Krischan hatte sowieso nichts anderes vorgehabt und bewegte sich seinerseits mit einem fordernden Lächeln unter Shkarrs Bauch.


            ‚Wenn du beim Pourok immer so übertreibst, kann ich nichts dafür. Dann musst du warten, bis alle Wunden verheilt sind’, wurde er leise von Krischan verspottet. ‚Wenn du kannst, dann leg los!’


            Shkarr blinzelte erneut.


            ‚Wer sagt, ich kann nicht?’, erwiderte er gespielt beleidigt.


            Krischan grinste ihn an. ‚Wie viele Aufforderungen willst du noch haben?’ Entschlossen zog er den Kater zu sich, streichelte ihn großflächiger. Sanft behandelte er die Ohren und ließ seine Hand nach unten wandern, wo er Shkarr zu stimulieren gedachte.


            Dieser legte den Kopf auf Krischans Schulter ab, während sein Hinterteil anfing zu zucken. Sein Schwanz peitschte erregt hin und her. Shkarr vermied es, Krischan in die Schulter zu beißen, konnte aber nicht verhindern, dass dieser den Drang mitbekam. Stattdessen drängte er sich näher und spreizte dabei Krischans Beine weiter ab.


            ‚Ich will dich ganz’, flüsterte der Kater und wunderte sich einmal mehr über seine Rolligkeit außerhalb des Pouroks. Forschend leckte Shkarr über Krischans Gesicht, entzog sich dann den geschickten Fingern. Krischan zog seine Arme zurück und stemmte sich leicht nach oben. Schnurrend versetzte der Rirasch ihm einen Kinnhaken. Krischan lachte leise.


            ‚Was soll ich machen? Liegen bleiben?’, fragte er.


            Shkarr legte ihm statt einer Antwort seine Pfote auf die Brust und Krischan ließ sich gehorsam fallen.


            ‚Jetzt ist Putzen angesagt.’


            Mit einem Satz wollte Krischan aufspringen und sich dieser Tortur entziehen. Doch der Riri hatte damit gerechnet. Bäuchlings landete sein Bindungspartner wieder im Gras und wurde durch einen äußerst dreisten Kater erheblich am Aufstehen gehindert. ‚Hatte ich nicht gesagt, dass es Zeit für eine Rache ist?’


            ‚Nicht, nur das nicht! Danach kann ich die nächsten Tage kaum etwas auf meiner Haut ertragen.’ Hilflos ruderte Krischan umher und versuchte Shkarr abzuschütteln.


            ‚Gib auf! Ich habe dich.’


            Krischan prustete protestierend, als Shkarr damit begann, seinen freigelegten Nacken zu massieren und mit seiner rauen Zunge zu bearbeiten.


            „Ah, bitte nicht!“


            Vorsichtig ertastete Shkarr Krischans Gedanken.


            ‚Ich denke nicht, dass du meinst, was du sagst!’, stellte er kühn fest. Langsam rutschte der Kater von Krischans Rücken herunter und leckte dabei über jeden Zentimeter Haut. Kurz vor dem Ansatz zum Po hielt er an, wartete einen Augenblick, dann fuhren seine Barthaare kitzelnd über die empfindliche Haut. Krischan quiekte leise und presste die Kiefer aufeinander. Shkarr schnupperte weiter.


            ‚Du weißt, ich hasse das’, rief Krischan in Gedanken, die Zähne dabei bleckend.


            ‚Ich weiß, und ich liebe es. Bleib ruhig liegen. Ich bin noch nicht fertig!’


            Krischan riss die schwarzen Augen auf, als Shkarr auch hier zu lecken begann. In langen vorsichtigen Zügen widmete er sich Krischans Hinterteil und schnurrte amüsiert über dessen Reaktionen. Tief gruben sich die Hände in das Gras und rissen daran. Ein Keuchen stob von seinen Lippen und gewann an gutturalen Untertönen.


            „Ah, nein ... Hör auf! Du machst mich wahnsinnig!“, rief er verzweifelt, das letzte Quäntchen Konzentration aufbringend.


            ‚Gut, dann mache ich weiter!’


            Krischan warf sich herum. Durch das Überraschungsmoment schaffte er es, ein wenig Abstand zu gewinnen und Shkarr abzuschütteln. Doch der Kater fühlte sich in seinem Element und fing die fliehende Beute wieder ein. Jetzt hatte er die Vorderseite unter sich und er fand diese Aussicht auch nicht schlechter. Mit zufriedener Miene machte Shkarr es sich auf Krischan bequem und ließ sich von den tiefen Atemzügen auf und ab tragen.


            ‚Na, willst du aufgeben?’


            Krischan funkelte ihn an. ‚Nein, ich gebe nicht auf!’


            ‚Wäre besser für dich!’, schnurrte der silberne Kater dunkel.


            „Niemals“, wisperte Krischan in die zuckenden Katzenohren.


            ‚Dann weiter ...’


            Shkarr spürte, wie Krischans Körper darauf reagierte. Provozierend ließ er seinen Bauch über dessen Erregung streichen, rutschte immer wieder darüber. Stöhnend warf Krischan seinen Kopf in den Nacken und bot somit seine Brust offen dar. Shkarr nahm das Angebot gerne an und leckte auch hier ausgiebig. Wimmernd wollte Krischan sich entziehen und doch genoss er jeden Zungenschlag, mit dem Shkarr ihn bedachte.


            Shkarr kostete die lustgetränkten Gedanken, ließ sich von ihnen erregen. Nach und nach nahm immer mehr das Fühlen Krischans Welt ein. Jedes Reiben und jedes Streichen der Zunge über dessen Haut führte zu Erschütterungen, die auch an Shkarr nicht spurlos vorübergingen. Spielerisch deutete er an, was er zu tun gedachte und Krischan hob sein Gesäß, um ihm Einlass zu gewähren. Doch noch hatte Shkarr Zeit. Krischan um den Verstand zu bringen, dies war eines der liebsten Dinge, die er tat und er genoss jede Sekunde, die der Mensch die Kontrolle über sich verlor.


            Immer wieder legte er Pausen ein, in denen Krischan sich selbst das holen wollte, wonach es ihn verlangte. Doch Shkarr wehrte die Hände ab, die ihn entweder mit einbeziehen oder über den Körper ihres Besitzers streichen wollten. Zwischen Krischans Beinen angekommen schickte Shkarr diesem ein Bild, was dessen Becken in Zuckungen versetzte. Dann setzte er es um.


            Erst kostete er die Spitze und schmeckte den verräterischen Tropfen.


            „Shkarr!“, schrie Krischan halb erstickt auf.


            Eine Wolke aus rot getränkter Lust, heiß und fordernd, überrollte den Riri. Mit einem tadelnden Blick bedachte dieser seine eigene Erregung, die jetzt vollständig war.


            ‚Mhm, so schnell sollte das jetzt aber nicht passieren.’ Shkarr schnurrte, achtete jedoch auf die Dosierung, die er Krischan zukommen ließ. Angefüllt von unbefriedigter Lust fing Krischan an, nach Shkarr zu suchen. Blind griffen seine Hände zu. Forsch leckte dieser über die Länge der vor ihm hoch aufgerichteten Erregung, sorgte dafür, dass die Finger sich leer schlossen und Krischan ein weiteres Mal schrie, ohne jedoch Erlösung zu finden. Nicht sehr zartfühlend leckte Shkarr weiter, bis Krischan vor Atemnot gefährlich rot anlief und Schweiß in Strömen den bebenden Körper hinab floss. Dann ließ er ab.


            Mit seiner Arbeit zufrieden begutachtete Shkarr sein Werk. Zu keinem klaren Gedanken mehr fähig, lag Krischan ergeben da, die Augen waren halb geschlossen, sahen jedoch nichts mehr. Im Strudel zwischen Schmerz, Lust und Verlangen tauchte immer wieder sein Bild auf. Jedoch nichts davon flehte ihn an, zu vollenden, was er begonnen hatte.


            ‚Wirklich, du bist ein sturer Mensch!’, stellte Shkarr erneut fest. ‚Aber ich will dich so, wie du bist.’


            Die Mundwinkel zuckten, versuchten ein Lächeln.


            Schleichend, eine Pfote vor die andere setzend und seinen Geliebten dabei nicht berührend, eroberte er erneut nur vorübergehend aufgegebenes Gebiet. Krischan hob seine Arme und streichelte über Shkarrs Fell.


            ‚Ich will dich!’, signalisierte er wortlos in Gedanken. Die Beine weiterstellend hob er sein Becken und erwartete Shkarr mit kaum verhüllter Sehnsucht. Dieser ließ sich nicht mehr lange bitten. Die Zeit des Spielens und Neckens war vorüber.


            Shkarr spürte, wie seine Flanken zu zittern begonnen hatten und seine eigene Erregung nach Erfüllung rief. Mit einem Zug drang er in den nach ihm gierenden Körper, der sich mit einem Mal anspannte. Krischan jagte verzweifelt nach fehlender Luft, während sein Inneres glühend usurpiert wurde.


            Shkarr schnappte nach dem taumelnden Geist und zog ihn zu sich. Kein Schmerz, stellte er fest, nur ein leichter Schrecken erschütterte den Menschen, der zwar die Erfüllung erhofft, aber in Anbetracht des Vorspiels nicht so schnell angestrebt gesehen hatte.


            Shkarr kicherte und begann sich im selben Moment zu bewegen.


            ‚Schneller’, wisperten die wirbelnden Gedanken von Krischan. Mit Vergnügen hängte sich Shkarr daran und ließ sich mitreißen. Immer schneller drehte sich der Sturm in ihnen beiden und gewann Kraft mit dem ansteigenden Rhythmus, den beide einschlugen.


            Auseinandergerissen und wieder neu zusammengefügt, gedehnt bis in die Unendlichkeit.


            ‚Ich will in dir sein.’ Ein klarer Gedanke, dem sich Shkarr nicht widersetzte. Beide griffen sie nach dem Band ihrer Verbindung, reizten es. Krischan schien es Flügel zu verleihen, als die Stimulanz für ihn körperlich spürbar wurde. Feuer sprang von einem Nerv zum nächsten über, setzte ihn in Flammen.


            Blut schien nicht mehr in ihm zu fließen. Alles geriet ins Stocken und wurde an den Rand seiner Strapazierfähigkeit getrieben. Sein Leib bäumte sich Shkarr entgegen.


            Sein nächster schmerzerfüllter Schrei wurde von beiden nicht mehr gehört. In einer Explosion aller Nerven wurde das Band rot glühend und verschmolz die beiden Seelen miteinander. In diesem Augenblick ritten ihre Körper auf dem Höhepunkt, tanzten und jubilierten in ihrer Ekstase ihrer gemeinsamen Erschöpfung entgegen.


            Mit einem Heulen brach Shkarr auf Krischan zusammen, der in sein Innerstes schaute, wo noch immer ihr gemeinsames geistiges Kind hell wie ein Kristall leuchtete. Dann verließen ihn die letzten Kräfte und Krischan wurde ohnmächtig.


            


            ‚Es ist unglaublich. Sie können selbst nach dem Pourok nicht genug voneinander bekommen. Dabei kann Krischan gerade mal wieder laufen.’ Truschan ließ sich vom Ast fallen und landete auf allen vieren. Als er sich auf die Hinterläufe gesetzt hatte, schaute er nach oben.


            ‚Was hast du? Ich sehe das Problem nicht.’ Arusch blinzelte fragend.


            ‚Wie kann man nur außerhalb des Pourok so sexuell erregt sein? Vor allen Dingen Krischan scheint da keine Schranken zu kennen. Er kann immer.’


            Arusch streckte sich. ‚Ja, das ist gut, nicht wahr? Schade, dass er kein Riri ist. Dann würden wir eine Menge Junge von ihm erwarten können. Shkarr hat ja schon ein paar gezeugt. Sie sind echte Raufbolde. Aber wer sagt, dass wir nur auf das Pourok angewiesen sind?’ Der ältere Riri sah nach unten, wo Truschan sich gerade hinter den Ohren kratzte.


            ‚Ich verstehe nicht. Was willst du damit sagen?’


            ‚Woher hast du die Weisheit, dass wir nur im Pourok zeugungsfähig sind und Spaß am Paaren haben?’, wurde der Ältere deutlicher. Truschan sah verblüfft nach oben. ‚Aber das Pourok ist die Paarungszeit ...’


            ‚Stimmt, aber das heißt nicht, dass wir den Rest des Jahres nicht können, oder hast du dir noch nie selbst Erleichterung verschafft?’


            Der Jüngere sah skeptisch aus. ‚Das ist doch nicht dasselbe.’


            Arusch peitschte amüsiert mit dem Schwanz.


            ‚Natürlich ist es dasselbe. Nur wenn du noch jemanden außerhalb des Pourok gewinnen willst, musst du schon ausgiebig um denjenigen werben. Das fällt nur im Pourok nahezu vollständig weg. Muss man denn alles erzählen? Sieh dir die beiden an. Sie haben niemanden gefragt, sie haben es einfach ausprobiert.’


            Betreten sah Truschan nach oben und machte sich dann unauffällig ins Unterholz.


            ‚Du solltest deine Sikisch mal fragen, ob sie Interesse hat, Truschan. Du wirst sehen, wenn du sie in Stimmung bringst, dann braucht ihr beide kein Pourok.’


            Noch immer amüsiert schnurrte Arusch ein wenig. ‚Früher haben wir das alles selbst ausprobiert. Aber der heutigen Jugend muss man alles erklären. Wobei, da fällt mir ein, vielleicht sollte ich meinen eigenen Rat beherzigen.’ Dieser Gedanke amüsierte ihn noch mehr. Arusch hob seinen Kopf. Freudig sah er, dass Krischan gerade wieder erwachte. Aber der Mensch hatte auch sein Mitgefühl. Krischan war fast wieder in einem genauso schlimmen Zustand wie nach der letzten heißen Zeit vor drei Wochen. Nur die Kratzer waren nicht erneuert worden. Warum Krischan es aber auch immer wieder derart herausforderte, konnte Arusch nur vermuten. Der Mensch steckte sehr wohl Grenzen und Shkarr hielt sich daran. Krischan hatte sich in Aruschs Augen sehr gut entwickelt. Wie Truschan schon festgestellt hatte, würde er in seinen Fähigkeiten nie über denen eines Jungen hinauskommen. Doch er war nicht hilflos und das war auf dieser Welt sehr viel wert.


            Mit Schrecken erinnerte sich Arusch noch daran, wie Krischan seine erste Begegnung mit einem Krol überstanden hatte. Nur die Geistesgegenwart des Menschen und ein paar entschlossene Jäger konnten das Raubtier damals von seiner Beute abbringen.


            Arusch sah, wie Krischan sich nach ein paar ungelenken Bewegungen zum Wasser begab. Shkarr hielt ihn nicht auf, er konnte sich aber eines Kommentars nicht enthalten. Allein Krischan ließ sich dadurch nicht abhalten. Arusch spürte sogar auf die Entfernung, dass der Mensch unter der rauen Zunge gelitten hatte und ihm alles lieber war, als sich ihr erneut auszusetzen. Das bedeutete, dass er selbst alle Maßnahmen übernahm, die er mit Sauberkeit in Zusammenhang brachte. Nach Menschenart gehörte dazu ein ausgiebiges Bad.


            Trotz seiner offenkundigen Hilflosigkeit durfte man den Mann nicht unterschätzen. Im Laufe der Zeit hatte er sich so einige Hilfsmittel gebastelt und mit ihnen gelernt, sich seiner nackten Haut zu wehren.


            Auch seine Zunge hatte er im Laufe der Zeit geschärft, sodass er sogar die wenigen der noch verbliebenen Spötter und vor allen Dingen die neckenden und manchmal auch groben Jungen in die Schranken hatte weisen konnte. Es hatte nicht lange gedauert, und Qrusch hatte ihn zu seinem Vertreter gemacht und so saß ein nacktes Wesen ab und an dem Rat vor und gebot den streitenden Parteien Einhalt, wenn es allzu heftig wurde.


            Arusch faszinierte das immer wieder und er demonstrierte offen seine Unterstützung und Krischan nahm sie ohne Scham an. Der Clan hatte sich an Krischan nicht nur gewöhnt, sie waren auch alle darauf erpicht, dass niemand ihm ein Haar krümmte und nicht selten musste Shkarr sich etwas anhören, wenn er seinen Bindungspartner mal wieder aus den Augen verloren hatte. Dieser ging damit jedoch gelassen um, sodass sich keine Anspannungen zwischen den beiden ergaben.


            ‚Er ist erwachsen’, sagte er schlicht, ‚Und ich kann ihn schlecht festbinden.’ Doch auf der Hut war er dennoch.


            Wieder kam Krischan nass zu Shkarr, vermied es aber, sich neben ihm trocken zu schütteln. Arusch hörte sein Lachen, verstand aber die Worte nicht. Er war nicht hier, um zu lauschen; vielmehr war er Krischan gefolgt, als er diesen am frühen Morgen den Weg zum See hatte einschlagen sehen. Er hatte aber auch nicht vor, seine Anwesenheit zu verschleiern. Die beiden wussten um ihn. Wohlig streckte er sich und verhinderte gekonnt im letzten Moment einen Absturz. Nach Aruschs Empfinden war alles einfach perfekt, wie es war, und es gab Nichts, was diesen Eindruck trüben konnte.


            Dass die Erfahrung es ihn anders gelehrt hatte, ignorierte er und so ließ er seine Seele baumeln, als die beiden so verschiedenen Wesen den See verließen und ihre Geister erneut miteinander verschränkten.
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